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  Das Buch


  


  Nach fünfzehn Jahren steht Handyman Jack seiner Schwester Kate gegenüber – als Klientin, die seine Hilfe braucht. Ihre Freundin Jeanette, soeben von einer speziellen Therapie zur Behandlung eines Gehirntumors genesen, verfällt immer öfter in einen trancegleichen Zustand, in dem sie Dinge tut und sagt, an die sie sich später nicht mehr erinnern kann. Außerdem trifft sie sich heimlich mit anderen Personen, die ähnliche Verhaltensweisen an den Tag legen. Jack findet bald heraus, dass die Therapie Ursache der Persönlichkeitsveränderungen ist. Jeanette und den anderen Personen wurden spezielle Viren injiziert, die sich rasend schnell vermehren und die Kranken als »Wirte« okkupieren. Gesteuert werden die Viren von einer geheimnisvollen Macht, die teuflische Ziele verfolgt. Die gesamte Menschheit soll mit Hilfe der Viren ihrem Willen unterworfen werden, und schon eine winzige Wunde genügt, um jemanden zu infizieren. Da stellt Jack an sich selbst Veränderungen in seinem Verhalten fest. Dank seiner kräftigen Konstitution und seiner speziellen Eigenschaften schlägt die Infektion bei ihm jedoch nicht voll an. Aber auch seine Schwester Kate verändert sich. Und sie scheint keinerlei Abwehrkräfte gegen diese entsetzliche Seuche zu besitzen. In einem Wettlauf auf Leben und Tod stellt sich Jack der Verderben bringenden Gefahr entgegen…
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  Kate Iverson blickte aus dem Fenster des dahinrasenden Taxis und überlegte, wo sie sich befand. New York war nicht ihre Stadt. Sie kannte bestimmte Viertel, und bei Tage hätte sie vielleicht eine vage Vorstellung von ihrem augenblicklichen Aufenthaltsort gehabt, doch jetzt – in der Dunkelheit und bei dem herrschenden Nebel – hätte sie überall und nirgendwo sein können.


  Sie hatte die Fahrt vor einer halben Stunde und vor wer weiß wie vielen Meilen in den West Twenties mit der Aufforderung »Folgen Sie diesem Taxi dort« begonnen – ich kann noch immer nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe – und befand sich jetzt auf der anderen Seite der Stadt und fuhr den FDR Drive hinauf. Der East River hatte ihr als Orientierung gedient, aber während die Dämmerung in Nacht überging, blieb der Fluss hinter ihr zurück und wurde von dunklen Gebilden und verschwommenen Lichtern im Nebel rechts und links der Straße abgelöst.


  »Was für eine Straße ist das?«, fragte sie den Chauffeur.


  Durch die Plexiglasabtrennung kam die fremdländisch klingende, von doppelten rollenden R’s gekennzeichnete Antwort: »Bruckner Expressway.« Der Fahrerausweis zeigte ein dunkles schnurrbärtiges Gesicht mit streng blickenden schwarzen Augen und teilte mit, dass sein Besitzer Mustafah Salaam hieß.


  Sie hatte schon oft in den regelmäßig ausgestrahlten Verkehrsnachrichten des Stadtsenders New York City Radio Meldungen über den »Bruckner« gehört, hatte aber keine Ahnung, wo genau er war.


  »Das ist die Bronx«, fügte der Fahrer in Erwartung der nächsten Frage hinzu.


  Kate verspürte ein schnelles Aufflackern von Angst. Die Bronx? Visionen von ausgebrannten Gebäuden und mit Trümmern übersäten Grundstücken schossen ihr durch den Kopf.


  Oh, Jeanette, dachte sie und blickte nach vorne auf das Taxi, das sie verfolgten, wohin willst du? Wo führst du mich hin?


  Kate hatte ihre beiden halbwüchsigen Kinder zu ihrem Ex-Ehemann gebracht und sich in ihrer kinderärztlichen Gruppenpraxis in Trenton Urlaub genommen, um Jeanette zu betreuen, während sie sich von ihrer Hirntumortherapie erholte. Die noch im Erprobungsstadium befindliche Behandlungsmethode hatte sich als rundum erfolgreich erwiesen. Es gab keine negativen Nebenwirkungen… jedenfalls keine, die Jeanettes behandelndem Hausarzt aufgefallen wären.


  Doch seit Abschluss der Behandlung hatte Kate eine deutliche Persönlichkeitsveränderung wahrgenommen. Die Jeanette Vega, die sie im Verlauf der vergangenen zwei Jahre kennen und innig lieben gelernt hatte, war ein warmer, freigiebiger Mensch voller Lebensfreude, der sich zu allem und jedem eine Meinung bildete. Eine erfreulich scharfzüngige Plaudertasche. Allmählich hatte sie sich jedoch verändert. Die neue Jeanette war kalt und abweisend, sagte nur selten ein Wort, außer man sprach sie direkt an, und verließ ihre Wohnung ohne einen Hinweis darüber, wohin sie ging – und war häufig stundenlang verschwunden.


  Zuerst hatte Kate dieses Verhalten einer akuten reaktiven Depression zugeschrieben. Warum auch nicht? Welche medizinische Diagnose kann einen Menschen heftiger in seinen Grundfesten erschüttern als die eines inoperablen bösartigen Gehirntumors? Doch mit dem Begriff Depression ließ sich ihr Verhalten nicht ausreichend erklären. Als Jeanette deprimiert hätte reagieren sollen und können – nämlich als ihr mitgeteilt wurde, dass in ihrem Gehirn im wahrsten Sinne des Wortes ihr eigenes Todesurteil wucherte – war sie gut gelaunt und gelöst wie eh und je gewesen. Nun hingegen, nach einer geradezu wunderbaren Heilung, durch die sie ihre Zukunft zurückgewonnen hatte, war aus ihr eine völlig andere Person geworden.


  Vielleicht handelte es sich um eine Stressreaktion.


  Oder eine Nebenwirkung der Therapie. Als Ärztin war Kate stolz darauf, hinsichtlich medizinischer Neuerungen stets auf dem Laufenden zu sein, daher war sie vertraut mit den Grenzen der medizinischen Kunst. Die experimentelle Behandlungsmethode, die Jeanette gerettet hatte, schien aber eher in den Bereich der Sciencefiction zu gehören.


  Dennoch hatte sie angeschlagen. Der Tumor war abgestorben, und Jeanette würde weiterleben.


  Aber würde sie ohne Kate weiterleben?


  Das, so gab Kate insgeheim zu, war es, was sie eigentlich beunruhigte. Mit Riesenschritten auf das zugehend, was man das mittlere Alter nannte – und mit vierundvierzig verdammt gut in Form, wie sie wusste, aber dennoch sechs Jahre älter als Jeanette – hatte sie einfach Angst, dass Jeanette jemand anderen kennen gelernt hatte. Jemanden, der jünger war.


  Das würde ganz und gar nicht zu der früheren Jeanette passen. Aber zu dieser neuen Jeanette… wer konnte das sagen?


  Jeanette war brutal davon in Kenntnis gesetzt worden, dass ihre Zeit auf Erden sich nur noch nach Monaten bemaß und nicht mehr nach Dekaden. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihren letzten Weihnachtsbaum gesehen, ihr letztes Thanksgiving-Dinner verzehrt. Und dann wurde ihr all das zurückgegeben. Wie konnte eine menschliche Psyche ein solches Wechselbad schicksalhafter Entscheidungen unbeschadet überstehen?


  Vielleicht hatte diese leidvolle Erfahrung Jeanette dazu gebracht, ihr Leben neu zu ordnen. Vielleicht hatte sie sich umgeschaut und gefragt: Ist es das, was ich wirklich will? Und vielleicht hatte sie aus dieser neuen Wiedergeburtsperspektive entschieden, dass sie etwas anderes wollte. Dass sie mehr wollte. Dass es um eine grundlegende Veränderung ging.


  Sie hätte mit mir darüber sprechen können, dachte Kate.


  Zumindest das ist sie mir schuldig.


  Jeanette hatte sie nicht aufgefordert zu gehen – sie hatte das Recht dazu, da es ihre Wohnung war – aber sie war aus dem Schlafzimmer ausgezogen, das sie während Kates Besuchen immer benutzten, und schlief dafür auf der Couch im Arbeitszimmer. Zahlreiche eindringliche Fragen Kates hatten bisher keinerlei Begründung zutage gefördert.


  Dieses Nichtwissen quälte sie. Daher war ihr Kate, als Jeanette an diesem Abend wortlos die Wohnung verließ, gefolgt.


  Niemals in einer Million Jahre hätte sie sich vorgestellt, dass sie der Frau, die sie liebte, zu nächtlicher Stunde nachspionieren würde. Doch Dinge ändern sich. Es war noch gar nicht so lange her, da hätte sie allein die Vorstellung, einmal eine Frau zu lieben, als absurd abgetan.


  Vor ihr bog Jeanettes Taxi vom Brückner Expressway ab, und Kates Taxi folgte ihm auf eine Straße, deren Schild sie als Bronx River Parkway identifizierte. Und nach ein paar Meilen verschwand die Stadt plötzlich, und sie waren mitten im Wald – in der Bronx?


  »Bleiben Sie dichter dran«, ermahnte sie den Fahrer. »Sie lassen ihnen zu viel Vorsprung.«


  Sie wollte nicht so weit gefahren sein, um sie schließlich doch noch zu verlieren.


  Dann entdeckte Kate Hinweisschilder für den Bronx Zoo und die New York Botanical Gardens. Weitere Straßen folgten, jede schmaler und kürzer als die vorhergehende, bis sie schließlich durch eine mit Bäumen gesäumte Wohnstraße rollten.


  »Sind wir immer noch in der Bronx?«, fragte sie und staunte über die gepflegten Häuser, die zu beiden Seiten vorüberglitten.


  »Immer noch Bronx, ja«, antwortete der Fahrer.


  Wie kommt es, dass es im Fernsehen niemals so aussieht, fragte sie sich.


  »Fahren Sie weiter«, sagte Kate, als sie sah, wie Jeanettes Taxi vor einer stattlichen aus Klinker erbauten Villa anhielt.


  Ihre innere Unruhe wurde nahezu unerträglich, als tausend Fragen durch ihr Bewusstsein wirbelten. Wer wohnte dort? Eine andere Frau?


  Sie ließ den Fahrer eine Straße später anhalten und beobachtete durch das Heckfenster, wie Jeanette aus dem Taxi stieg und dieses davonfuhr. Während Jeanette zum Haus ging, öffnete Kate die Tür ihres Taxis.


  »Warten Sie hier«, sagte sie.


  »Nee-nee«, widersprach der Fahrer. »Sie müssen bezahlen.«


  Gepflegte Nachbarschaft oder nicht, das war immer noch die Bronx und eine halbe Weltreise weit weg von Jeanettes Apartment. Kate hatte keine Lust, hier zu stranden. Sie schaute auf die Taxiuhr und holte genau diesen Betrag aus ihrer Geldbörse.


  »Da, nehmen Sie«, sagte sie mit leiser Stimme, während sie dem Chauffeur das Geld reichte. »Sie kriegen ein Trinkgeld, wenn wir wieder in der City sind.«


  Er schien das zu akzeptieren, nickte wortlos und kassierte das Geld.


  Sie verkroch sich tiefer in ihren Regenmantel. Für eine Juninacht war es kalt. Der Nebel löste sich allmählich auf, und die nasse Straße glänzte im Licht der Straßenlaternen. Jedes Geräusch erschien wie mehrfach verstärkt. Kate war froh, dass sie Turnschuhe trug, während sie über die Fahrbahn ging und die geparkten Fahrzeuge als Deckung benutzte.


  Als sie sich so weit genähert hatte, wie sie es glaubte riskieren zu können, drückte sie sich hinter einen Baumstamm und beobachtete, wie Jeanette einige Stufen zur Haustür hinaufstieg. Kates Herz krampfte sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen: ein gelber Regenmantel und eine weit geschnittene Jeans verbargen ihre weiblichen Rundungen. Eine Baseballmütze der Yankees bedeckte ihr glattes, jettschwarzes Haar, doch Kate kannte die Rundungen und erinnerte sich an den Erdbeerduft des Shampoos, mit dem Jeanette immer ihr Haar wusch.


  Plötzlich wünschte sich Kate, nicht hierher gekommen zu sein. Wer würde die Tür öffnen? Vor einer knappen Dreiviertelstunde hätte sie alles dafür gegeben, es zu erfahren, doch jetzt hatte sie Angst davor. Aber sie konnte keinen Rückzieher machen. Vor allem jetzt nicht, denn die Tür schwang auf, und ein Mann erschien, um die fünfzig, mit rundem Gesicht, kleinen Augen und einem kahl werdenden runden Kopf. Er lächelte, breitete die Arme aus, und Jeanette erwiderte die Geste und drückte ihn an sich.


  Kates Magen revoltierte.


  Ein Mann? Nicht Jeanette! Jede andere, aber nicht Jeanette! Das war bei ihr völlig unmöglich!


  Benommen verfolgte Kate, wie Jeanette ihm ins Haus folgte. Nein, das konnte nicht sein. Kate verließ ihr Versteck hinter dem Baumstamm und näherte sich dem Haus. Ihre Turnschuhe rutschten auf der nassen Baumwurzel aus, und sie stürzte beinahe hin, aber sie setzte ihren Weg fort, ging mit unsicheren Schritten weiter, bis sie vor den Treppenstufen zur Haustür stand. Sie las den Namen Holdstock auf dem Briefkasten und kämpfte gegen den fast übermächtigen Impuls an, mit den Fäusten gegen die Haustür zu hämmern.


  Dann bemerkte sie Schatten, die sich hinter den Fenstern auf der Vorderseite des Hauses bewegten. Es waren mehr als zwei. Was ging da drin vor?


  Kate wollte sich zum nächsten der beiden Fenster schleichen, überlegte es sich jedoch anders. Es wäre ihren Absichten nicht sehr förderlich, wenn ein Nachbar vorbeiginge und sie dabei erwischte, wie sie ihrer Neugier nachgab. Sie schlich zur dunklen Seitenfront des Hauses weiter. Dort kauerte sie sich zwischen zwei Azaleenbüsche und blickte durch das Fliegenfenster ins Wohnzimmer des Holdstock-Hauses.


  Sechs… sieben – nein, acht Personen in einem Raum. Drei Männer, fünf Frauen, unterschiedlich in Alter, Gestalt und Größe, wechselten sich dabei ab, Jeanette zu umarmen, als wäre sie eine lange vermisste Angehörige. Und Jeanette lächelte – o Gott, wie Kate gerade dieses Lächeln vermisste. Es war viele Tage her, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte, Tage, die ihr vorkamen wie ein ganzes Leben.


  Eine seltsame Versammlung. Und noch seltsamer war, dass niemand zu reden schien. Nicht ein Wort. Offensichtlich hatten sie auf Jeanette gewartet, denn sobald sie sie begrüßt hatten, setzten sich alle auf die Stühle, die in einem Kreis im Raum bereitstanden. Und noch immer redete niemand. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Sie ergriffen einander bei den Händen, schlossen die Augen, ließen die Köpfe nach hinten sinken… und lächelten. Jeanette und all die anderen zeigten ein derart seliges Lächeln, so voller Ruhe und Zufriedenheit, dass Kate sie sogar für einen winzigen Augenblick beneidete. Sie erweckten den Eindruck, als erblickten sie Gott persönlich.


  Und dann begannen sie zu summen. Kein transzendentales »oouumm«, sondern einen einzelnen Ton, ständig, ohne Unterbrechung, ohne die geringste harmonische Veränderung. Jeder summte den gleichen Ton.


  In was bist du da hineingeraten, Jeanette? In einen Gebetszirkel? Ist es das, was mit dir geschehen ist? Bist du mit deiner ursprünglichen pantheistischen Einstellung nicht mehr zurechtgekommen, als man dein bösartiges Gliom diagnostizierte, so dass du dich einer fundamentalistischen Sekte angeschlossen hast?


  Kate hörte ein Schluchzen und begriff, dass es ihr eigenes war. Sie lehnte sich an die Mauer, matt vor Erleichterung.


  Damit werde ich fertig, damit komme ich zurecht. Solange du mich nicht zurückweist… unsere Verbindung… das, was wir im Laufe der Jahre aufgebaut haben, weiß ich, dass wir diese Krise überwinden können.


  Sie zog sich von dem Fenster bis zum Vorgarten zurück, dort drehte sie sich um und sah keine zwei Schritte vor sich eine Frau, die auf dem Rasen stand.


  »Sie hatten große Ängste, die jetzt gelindert wurden, nicht wahr?« Eine tiefe, volltönende Stimme mit russischem Akzent.


  Dem Aussehen nach mittleren Alters, trug sie ein Cape mit weißer Kapuze, das ihr bis unterhalb der Knie reichte. Dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht. Kate machte, als sie auch den großen weißen Hund bemerkte, der neben ihr stand, einen Schritt rückwärts. Er ähnelte einem Husky. Seine Augen reflektierten das Licht von der Straße, während er sie aufmerksam musterte, doch es lag nichts Feindseliges in seinem Blick.


  »Sie haben mich erschreckt«, stotterte Kate und hatte keine Idee, wie sie ihre Anwesenheit an diesem Ort begründen sollte. »Ich… ich wollte nur ...«


  »Sie glauben sicher, es wäre eine religiöse Vereinigung, nicht wahr? Schlimmstenfalls eine Sekte, hm?« Ihre dunklen Augen blitzten, ihr geschminkter Mund presste sich zu einer dünnen Linie zusammen, während sie warnend einen Zeigefinger hob. Sie unterstrich jedes ihrer Worte, indem sie ihn in Kates Richtung stieß, als wollte sie sie damit aufspießen. »Keine Sekte. Schlimmer als eine Sekte. Viel schlimmer. Wenn Sie Ihre liebsten Menschen retten wollen, müssen Sie diese Leute aufhalten.«


  »Was?«, fragte Kate verblüfft. Wovon sprach sie? »Ich kann nicht ...«


  »Natürlich nicht. Sie werden Hilfe brauchen. Da ist die Telefonnummer, die Sie anrufen müssen.« Ihre andere Hand tauchte aus dem Cape auf und hielt eine Visitenkarte hoch.


  Kate zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Frau einschätzen sollte. Sie schien ausgeglichen, gesammelt zu sein, doch ihr Gerede hatte etwas Paranoides. Und dennoch… sie schien über sie Bescheid zu wissen… und über Jeanette.


  »Nehmen Sie das«, sagte die Frau und hielt ihr auffordernd die Karte hin. »Und warten Sie nicht. Die Zeit wird knapp. Rufen Sie ihn noch heute an. Niemand anderen… nur ihn.«


  Kate warf im matten Licht einen Blick auf die Visitenkarte. In letzter Zeit fiel ihr das Lesen zunehmend schwer – der Preis dafür, die Vierzig überschritten zu haben – und ihre Lesebrille steckte in ihrer Handtasche. Sie hielt die Karte auf Armeslänge vor sich und kippte sie, um besser lesen zu können. Eine Telefonnummer und ein Name, in altmodischer, leicht schräger Handschrift. Die Nummer konnte sie nicht genau erkennen, aber den Namen, der ein wenig größer geschrieben war, Jack.


  Mehr nicht – kein Nachname, keine Adresse, nur… Jack.


  »Wer ...?«


  Sie blickte auf und – war allein. Sie eilte hinunter auf den Bürgersteig, doch die Frau und ihr Hund waren nirgendwo zu sehen. Sie waren verschwunden, als hätten sie nie existiert.


  Verliere ich allmählich den Verstand, fragte sie sich. Aber die Visitenkarte in ihrer Hand war echt.


  Die Worte der Frau hallten in ihrem Bewusstsein nach: Wenn Sie Ihre liebsten Menschen retten wollen…


  Sie hatte von Menschen gesprochen, hatte das Wort im Plural gebraucht, oder nicht? Ja, Kate war sich dessen sicher. Kate kannte nur drei Menschen, die zu ihrem Leben gehörten: Jeanette, natürlich, aber noch vor ihr kamen Kevin und Elizabeth.


  Etwas in Kates Brust krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, dass ihre Kinder in irgendeiner Gefahr schweben könnten… dass sie gerettet werden müssten.


  Aber wie konnte das sein? Kevin und Lizzie waren bei ihrem Vater in Trenton absolut sicher. Und welche Gefahr konnte schon von diesen Händchen haltenden, völlig durchschnittlichen mittelalten Leuten im Wohnzimmer des Holdstock-Hauses für ihre Kinder ausgehen?


  Trotzdem brachte allein schon der vage Hinweis von jemandem, selbst einer verwirrten Fremden, dass ihnen eine Gefahr drohe, Kates Nerven zum Vibrieren. Gefahr in welcher Form? In der eines Angriffs auf ihre Leben? Sie waren beide Teenager, doch das hieß nicht, dass ihnen nichts zustoßen konnte.


  Sie blickte zurück zum Haus und glaubte zu erkennen, wie sich hinter einem der vorderen Fenster der Vorhang bewegte. Hatte einer der Betenden oder was immer sie waren sie etwa beobachtet?


  Das war zu unheimlich. Während sie kehrtmachte und zu ihrem wartenden Taxi zurückeilte, gingen ihr weitere Worte der alten Frau durch den Kopf.


  Und warten Sie nicht. Die Zeit wird knapp. Rufen Sie ihn noch heute an.


  Kate schaute auf die Visitenkarte. Jack. Wer war das? Und wo war er?
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  Unterwegs mit der Neun.


  Sandy Palmer überlegte, wie viel Zeit seiner fünfundzwanzig Jahre er sich auf dieser speziellen U-Bahn-Linie während unzähligen Fahrten von und nach Morningside Heights hatte durchschütteln lassen. Und stets im letzten Wagen, da er dort seiner Wohnung immer ein paar Schritte näher war.


  Diese Schritte musste er unbedingt sparen. Er war der Überzeugung, dass jedem Menschen nur eine ganz bestimmte Anzahl zugestanden wurde, und dass, wenn man sie zu schnell aufbrauchte, man mit einem frühen Tod oder einem Dasein im Rollstuhl rechnen müsste. Offensichtlich waren Marathonläufer und die Horden von Joggern, die die Parks der Stadt bevölkerten, sich dessen entweder nicht bewusst, oder sie glaubten nicht an die Sandy-Palmer-Theorie von der vorzeitigen Schrittverschwendung und den daraus resultierenden Folgen. Sie würden es später bitter bereuen.


  Sandy schaute sich im Waggon um und betrachtete verstohlen seine Mitreisenden. Sieben Jahre fuhr er jetzt regelmäßig mit der Neun oder der Eins. Angefangen hatte er damit während seines ersten Semesters an der Columbia School of Journalism und in Form diverser Fahrten runter ins Village oder nach SoHo. Jetzt hingegen kämpfte er jeden Tag während der Pendelfahrten zum The Light, wo er seinen Job hatte, mit dem Gedränge im Waggon. Und in all dieser Zeit sahen seine Mitfahrer im Großen und Ganzen stets so aus, wie sie immer aussahen. Vielleicht waren heutzutage ein paar Weiße mehr im Wagen, aber nicht viele.


  Man brauchte sich zum Beispiel nur diesen Waggon anzusehen: Ziemlich voll für eine Fahrt nach der Rushhour, aber niemand brauchte zu stehen. Es waren noch immer einige Sitzplätze frei. Arbeitende Menschen – Krankenschwestern, Busfahrer, Straßenarbeiter, Supermarktverkäufer, Grillköche, Näherinnen. Die Häufigkeit der jeweiligen Farbschattierungen ihrer Haut entsprach einer Glockenkurve, begann bei tiefschwarzen, hatte ihr Maximum bei mittelbraunen Tönen und verlief sich dann im weißen Bereich. Nachdem er im absolut weißhäutigen Connecticut aufgewachsen war, hatte Sandy sich erst daran gewöhnen müssen, in der U-Bahn zu einer Minderheit zu gehören. Anfangs hatte er sich unbehaglich gefühlt, da er glaubte, dass die Leute ihn anstarrten. Es dauerte einige Monate, bis er sich in seiner weißen Haut wieder halbwegs wohl fühlte.


  Dem weißen Typ ihm schräg gegenüber auf der L-förmigen Plastikbank, die sie sich in der Mitte des Wagens teilte, schien es ganz gut zu gehen. Apropos ethnische Kaukasier – wenn Sandy nicht über Weiße als Bevölkerungsgruppe nachgedacht hätte, wäre ihm der Mann wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Glatt rasiert, braunes kräftiges Haar unter einer dunkelblauen Strickmütze, die er sich bis dicht über die Augenbrauen heruntergezogen hatte, ein weit geschnittenes weißes Jets-Shirt mit einer großen grünen 80, Jeans und abgestoßene Arbeitsstiefel. Die Farbe seiner Augen blieb Sandys Phantasie überlassen, da sie geschlossen waren.


  Sandy überlegte, womit der Mann wohl seinen Lebensunterhalt verdiente. Seine Kleidung verriet lediglich, dass er kein Büroangestellter war. Saubere Hände, nicht unbedingt voller Schwielen, allerdings erschienen seine Daumennägel ungewöhnlich lang.


  In diesem Moment bremste der Zug, und etwa ein Drittel der Fahrgäste erhob sich, während Schilder, die an den Fenstern vorüberglitten, FORTY-SECOND STREET/TIMES SQUARE verkündeten. Der in jeder Hinsicht unauffällige – von ihm so genannte – »Männliche Durchschnitts-Weiße« schlug die Augen auf, um sich über die Haltestelle zu informieren, dann schloss er sie wieder. Sanfte braune Augen. Ganz eindeutig eine absolute Allerweltserscheinung – ein typischer, durch keinerlei besondere Merkmale identifizierbarer Vertreter seiner Rasse.


  Nicht so wie ich, dachte Sandy. Mit meinem blonden Haar, meinen haselnussbraunen Augen, der dicken Brille, dieser ausgeprägten Nase und den Aknenarben aus meiner Teenagerzeit würde mich bei einer polizeilichen Gegenüberstellung jedermann sofort wiedererkennen.


  Neue Fahrgäste lösten diejenigen ab, die ausstiegen, und verteilten sich auf der Suche nach Sitzplätzen im Wagen. Er sah, wie eine schlanke junge Frau sich einer Doppelbank ganz vorn im Wagen näherte, doch der Mann, der bereits dort saß, ein Asiate mit einem schütteren Bart, wild zerzausten Haaren und noch wilder dreinblickenden Augen und mit einer fleckigen Tarnjacke bekleidet, hatte seinen Sportbeutel und einen Ghettoblaster auf dem zweiten Sitzplatz deponiert und verscheuchte die junge Frau mit einer unwilligen Geste.


  Klugerweise begehrte sie nicht auf – er sah aus wie jemand, der seinen Mitmenschen gerne mit Monologen auf die Nerven ging – und hielt woanders Ausschau nach einem Sitzplatz. Sandy fand, dass es sich offensichtlich als Segen herausstellte, denn sie näherte sich der Wagenmitte und damit ihm selbst.


  Komm nur her, dachte er und wünschte sich, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Ich habe einen Platz für dich – gleich neben mir.


  Sie musste um die zwanzig sein und trug ausschließlich schwarz – Pullover, Strumpfhose, Schuhe, sogar ihr dünnes Brillengestell verlieh den winzigen Gläsern eine schwarze Umrandung. Ihr kurzes, im Wynona-Ryder-Stil frisiertes Haar glänzte so schwarz, als hätte sie es mit Schuhwichse gefärbt, und ließ ihr Gesicht noch bleicher erscheinen – nicht das Gesicht Wynona Ryders, leider, aber dennoch hübsch.


  Sandy rutschte nach links, so dass er nur noch halb auf seinem Sitz saß, um ihr reichlich Platz zu lassen. Sie nahm den Köder auf und setzte sich neben ihn. Dabei würdigte sie ihn keines Blickes, schlug ihr Buch auf und las.


  Anstatt zu frohlocken, spürte Sandy, wie er innerlich verkrampfte. Was nun? Was sollte er sagen?


  Entspann dich, sagte er sich. Atme tief durch, versuch dir ein Bild von ihr zu machen, und sieh nach, ob du irgendwelche Gemeinsamkeiten finden kannst, um ein Gespräch anzufangen.


  Leicht gesagt, aber schwierig umzusetzen. Zumindest für Sandy. Er hatte sich im Umgang mit Frauen noch nie besonders geschickt angestellt. Er war als Student bei zwei Psychologen gewesen, und sie waren unabhängig voneinander zum gleichen Urteil gekommen: Er hatte Angst davor, zurückgewiesen zu werden.


  Als ob jemand einen Arzt brauchte, um so etwas zu erfahren. Natürlich hatte er Angst vor einer Zurückweisung. Niemand auf der ganzen Welt freute sich über Zurückweisungen, doch das schien die Menschen nicht davon abzuhalten, eine solche Reaktion herauszufordern, indem sie sich gegenseitig mit den lahmsten, abgedroschensten Sprüchen anzubaggern versuchten. Warum lähmte ihn allein schon die vage Möglichkeit abzublitzen? Die Psychologen erzählten ihm, die Gründe für die Ängste wären bei weitem nicht so wichtig wie das Bemühen, sie zu überwinden.


  Okay, dachte er. Überwinden wir sie. Was haben wir? Wir haben ein in ein Buch vertieftes Grufti-Girl, das mit der Linie 9 stadtauswärts fährt. Offenbar eine Studentin. Wahrscheinlich am Barnard College.


  Während der Zug ruckend anrollte, warf er einen Blick auf ihr Buch: Hitchcock von Francois Truffaut.


  Bingo! Eine Filmstudentin. Columbia University.


  Okay. Los geht’s.


  Er befeuchtete die Lippen, schluckte, holte tief Luft…


  »Sie lernen bestimmt für Ihren M.F.A. in Filmkunst, nicht wahr?«, sagte er.


  Und wartete.


  Nichts. Sie wandte nicht den Kopf, zuckte mit keiner Wimper. Sie rührte sich nicht, außer dass sie die Seite in ihrem Buch umblätterte. Es war, als hätte er versucht, sich per Zeichensprache bei einer Blinden bemerkbar zu machen.


  Doch er wusste, dass er sich nicht eingebildet hatte, etwas gesagt zu haben. Er musste zu hören gewesen sein, denn der MDW hatte kurz die Augen geöffnet, ihn zwei Sekunden lang gemustert und sie dann wieder geschlossen. Er erinnerte Sandy an Duffy, die Familienkatze: ein einäugiger Blick – zwei würden viel zu viel Energie kosten – war die einzige Reaktion, zu der der alte Kater sich aufraffte, wenn jemand Neues in seiner Umgebung auftauchte.


  Was als Nächstes? Er kam sich vor wie damals in der High-School, nachdem er irgendein Mädchen zum Tanzen aufgefordert und sie ihm einen Korb gegeben hatte. Das war zwar nur einmal passiert, aber dieses eine Mal hatte ausgereicht, ihn davon abzuhalten, es irgendwann ein zweites Mal zu versuchen. Sollte er sich geschlagen geben? Sich davonschleichen und in seinen Schmollwinkel zurückziehen? Oder am Ball bleiben?


  Am Ball bleiben.


  Er erhob die Stimme. »Ich sagte: Lernen Sie für Ihren M.F.A.?«


  Sie blickte auf, schaute ihn vielleicht für eine Millisekunde aus ihren dunkelbraunen Augen an und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Lektüre.


  »Ja«, antwortete sie, doch sprach sie dabei mit dem Buch.


  »Ich liebe Hitchcock«, meinte er.


  Wieder zum Buch: »Das tun die meisten Leute.«


  Das führte zu gar nichts. Vielleicht erwärmte sie sich für ihn, wenn sie wusste, dass er ebenfalls auf der Columbia gewesen war.


  »Ich habe vor zwei Jahren die School of Journalism abgeschlossen.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  Das war’s, Sandy. Das hat das Eis gebrochen. Sie ist jetzt richtig heiß auf dich. Scheiße, warum hast du nicht einfach den Mund gehalten?


  Er zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach einer anderen Bemerkung. Man hatte ihm bereits die kalte Schulter gezeigt, er hatte nichts mehr zu verlieren. Er hatte seinen Umkehrpunkt längst hinter sich und konnte nur noch weitermachen. Entweder ließ sie ihn in einem Meer der Ablehnung untergehen, oder sie schickte ihm ein Rettungsboot.


  Er lächelte. Das war genau die Sorte abgedroschener Metaphern, deren Verwendung seine Lehrer ihm immer hatten austreiben wollen. Einer hatte ihm sogar einmal erklärt, er schriebe die klischeehaftesten Texte, die er je gelesen hatte. Aber was war so schlimm an Klischees? Sie erfüllten im Journalismus eine wichtige Funktion, vor allem im Sensationsjournalismus. Die Leser verstanden sie, sie erwarteten sie sogar und hatten wahrscheinlich das Gefühl, ihnen fehlte etwas, wenn sie nicht wenigstens ein oder zwei pro Absatz lesen konnten.


  Die im Vorderteil des Wagens losdröhnende Musik brach diesen Gedankengang ab. Sandy drehte sich um und sah, dass der Typ mit den wirren Haaren und der Tarnjacke seinen Ghettoblaster eingeschaltet und auf volle Lautstärke gedreht hatte. Der Kasten spielte einen Hit aus den Sechzigerjahren, den Sandy schon mal gehört hatte – »Time Has Come Today« von irgendwelchen Brothers.


  Zurück zu der Filmstudentin. Vielleicht sollte er sie beeindrucken, indem er von seinem tollen Job beim berüchtigsten wöchentlichen Klatschblatt der Stadt, The Light, erzählte. Sein Diplom von einer der angesehensten Journalistenschulen des Landes hatte ihm dort zu einem Job eine Stufe über der des Reinigungspersonals verholfen – allerdings nicht, was die Bezahlung betraf. Oder von seinen Bewerbungen bei allen anderen Zeitungen der Stadt und seinem Traum, The Light verlassen zu können und sich zu verbessern, und davon, dass bisher jedoch niemand Interesse an ihm bekundet hatte. Das würde sie sicherlich beeindrucken.


  Ach, zum Teufel, versuch dein Glück und gib ihr Gelegenheit, dich aus deiner Trübsal zu erlösen.


  »Wie heißen Sie?«


  Ohne zu zögern antwortete sie: »Lina Wertmüller.«


  Nicht nur unfreundlich, sie hält mich sogar für einen Idioten. Nun, das kann ich auch.


  Sandy streckte ihr die Hand entgegen. »Nett, Sie kennen zu lernen, Lina. Ich bin Henry Louis Mencken, aber Sie können mich H. L. nennen.«


  Zu Sandys Schrecken hob sie den Kopf und lachte. Er hatte einen Scherz gemacht, und sie hatte gelacht. Was für ein wundervoller Klang, selbst wenn er ihn bei der lauten Musik kaum hören konnte.


  Und dann fiel ihm der Name der Band ein: die Chambers Brothers.


  Plötzlich – andere Laute. Rufe, Weinen, Schreie und taumelnde Menschen, die sich an ihm vorbeidrängten und in den hinteren Teil des Waggons flüchteten.


  »Es ist soweit!«, schrie eine Stimme. »Ja, es ist so weit!«


  Sandy fuhr herum und sah den Asiaten in der Tarnjacke vor der Tür im vorderen Wagenteil stehen. Seine schwarzen Augen flackerten irr. Ein leerer, wahnsinniger Ausdruck lag in ihnen, und der Mann hatte in jeder Hand eine schwarze Pistole, deren Läufe viel zu dick und lang erschienen. Erst jetzt erkannte Sandy, dass sie mit Schalldämpfern versehen waren.


  O mein Gott, dachte er, und der Schock ließ ihn aufspringen, er fängt gleich an zu schießen.


  Und dann sah er die Leiber und das Blut und wusste, dass bereits geschossen worden war. Bilder zuckten durch sein Gehirn, während er kehrtmachte, um ebenfalls zu flüchten – nicht alle aus der vorderen Hälfte des Wagens hatten es bis in den hinteren Teil geschafft. Die Ersten, die getroffen worden waren, lagen auf dem Wagenboden…


  … wie der Koreaner, etwa in Sandys Alter, mit rostrotem Haar und einem Nike-Emblem auf seiner Mütze. Er lag zwischen den Sitzen, das Gesicht Sandy zugewandt, die Kopfhörer auf den Ohren. Ein Blutfaden schlängelte sich aus seiner Nase, und die schwarzen Augen hatte er auf einen Punkt im Nichts gerichtet…


  …wie die korpulente Schwarze in einem zweiteiligen, ärmellosen grauen Kostüm und einer weißen Bluse mit schwarzen Punkten und gestärkten Manschetten. Sie war nach vorne gefallen, lag auf dem Bauch und zuckte noch, während das Leben mit dem Blut unter ihrer Perücke aus ihr heraussickerte und die Illustrierten benetzte, die aus ihrer Barnes-and-Noble-Einkaufstasche gerutscht waren…


  …oder die anderen, die sich fallen gelassen hatten, sich zwischen den Sitzen zusammenkauerten und die Hände hoben, als könnten sie damit die Kugeln abwehren, und die um Gnade flehten…


  Aber sie wandten sich mit ihren Bitten an den Falschen, denn der Mann mit den Pistolen empfing und sendete auf einer ganz anderen Wellenlänge, während er durch den Mittelgang schlurfte, seine Pistolen nach links und rechts schwenkte und Kugeln durch die Schalldämpfer pumpte.


  Ppfffttf… ppffftt!… ppffftt!


  Die Geräusche waren bei der Musik kaum zu hören, als Geschosse in Köpfe und tränenüberströmte Gesichter einschlugen und manchmal auch durch schützend erhobene Hände drangen. Er bewegte sich ohne die geringste Eile und sah aus wie ein Hausbesitzer in einem der ländlichen Vororte, der an einem sonnigen Samstagvormittag mit einer Dose Unkrautvernichtungsmittel über seinen Rasen spaziert und dabei alles besprüht, was ihm störend ins Auge fällt.


  Und irgendwo da vorne hatte jemand vor Angst in die Hose gemacht, und der Gestank füllte jetzt den Wagen.


  In einem Zustand vollkommener Panik duckte sich Sandy, schwang herum und sah den MDW hinter seinem Sitz kauern. Er blickte in den hinteren Teil des Wagens und musste offenbar völlig die Nerven verloren haben, denn er brüllte etwas, das klang wie: »Hat denn hier niemand eine verdammte Kanone?«


  Ja, Arschloch, hätte Sandy am liebsten geantwortet. Der Kerl im Mittelgang hat zwei, und er kommt gleich zu dir!


  Indem er seinen Blick weiter in die Runde schweifen ließ, sah er auch Lina oder wie immer sie heißen mochte, und wusste, dass die nackte Angst in ihrem bleichen Gesicht nichts anderes war als ein Ebenbild seiner eigenen Angst. Er schaute an ihr vorbei auf die restlichen schreienden, von panischer Angst erfüllten Passagiere, die sich wie ein Haufen Würmer im hinteren Wagenteil drängten, wobei die, die ihm am nächsten waren, wild mit den Armen ruderten und darum kämpften, noch weiter nach hinten zu gelangen, während die, die schon das Wagenheck erreicht hatten, mit Händen und Füßen darum kämpften, ihren jeweiligen Platz zu behaupten. Plötzlich wusste Sandy, was den anderen längst klar geworden war – sobald man erst mal dort hinten war, gab es keinen weiteren Fluchtweg mehr, es sei denn sie schafften es, die hintere Tür zu öffnen, bei dieser rasenden Geschwindigkeit auf die Gleise zu springen und zu hoffen, dass sie sich nicht schon beim Aufprall das Genick brachen oder nicht auf der dritten – der Strom führenden – Schiene landeten und gegrillt wurden.


  Er sah, wie sich am Ende des Wagens eine braune Hand nach oben schlängelte, den roten Notgriff packte und ihn nach unten zerrte…


  Ja!


  Er sah, wie der Griff sich löste, als die Schnur zerriss.


  Und in genau diesem Augenblick tauchte die Station Fifty-ninth Street/Columbus Circle auf, doch der Zug bremste nicht, denn, verdammt noch mal, er würde auch die Sixty-sixth Street überfahren und frühestens an der Seventy-second anhalten.


  Seventy-second! Kein Wunder, dass der Amokschütze es nicht eilig hatte. Er hatte seine Beute wie Vieh in einem Schlachthofpferch zusammengetrieben und könnte damit machen, was er wollte – das heißt, er würde praktisch jeden im Wagen töten, ehe der Zug die nächste Haltestelle erreichte.


  Sandy sah nur eine Chance, sein Leben zu retten. Wenn er ganz nach hinten gelangen, sich zwischen den zusammengedrängten Menschen hindurchwinden könnte, selbst wenn er es auf allen vieren versuchen müsste – er war ziemlich dünn, er könnte es schaffen – und sich dort unter einer Sitzbank verkriechen könnte, vielleicht gelang es ihm dann, bis zur Seventy-second Street am Leben zu bleiben. Dort wäre es dann zu Ende. Wenn die Türen sich öffneten, würde der Amokläufer entweder das Weite suchen oder sich selbst das Gehirn aus dem Schädel blasen, und Sandy wäre in Sicherheit. Er brauchte nichts anderes zu tun, als bis zu diesem Augenblick am Leben zu bleiben.


  Als er wieder zu dem Schützen blickte, zielte dieser gerade mit einer Pistole auf jemanden, den Sandy nicht sehen konnte. Der einzige sichtbare Teil des nächsten Opfers war ein Paar Hände, die über die Rückenlehne eines Sitzes hinausragten. Es waren Frauenhände, mokkafarben, mit hellrot lackierten Fingernägeln, die Finger wie zum Gebet verschränkt.


  Noch beängstigender war die Erkenntnis, dass diese unbekannte Frau und der MDW offenbar die einzigen noch lebenden Menschen zwischen Sandy und dem Killer waren. Panik würgte ihn, während er sich umwandte und einen Satz in Richtung Wagenheck machte – o lieber Herr Jesus, er wollte nicht sterben, er war noch viel zu jung und hatte sein Leben noch gar nicht richtig begonnen, daher durfte er einfach nicht sterben, o bitte, nicht jetzt, nur nicht jetzt – doch die Filmstudentin war dort, halb erhoben, halb zusammengekauert, und er prallte gegen sie und warf sie um, und sie gingen beide zu Boden, wobei Sandy auf ihr landete, während sie notgedrungen gemeinsam auf Tauchstation gingen.


  Allmählich wurde sein Nervenkostüm löchrig, er wollte die Tussi anschreien, weil sie ihm im Weg war, doch viel wichtiger als sie anzuschreien war im Augenblick, sich davon zu überzeugen, wo der Amokschütze sich gerade befand, daher drehte er sich um und betete im Stillen, dass er jetzt nicht die bärtige Visage erblickte, wie sie ihn hinter dem Lauf mit dem Schalldämpfer aufs Korn nahm. Stattdessen sah er den so genannten »Männlichen Durchschnitts-Weißen« dessen Gesicht von Wut gezeichnet war und dessen Augen alles andere als ruhig und unbeteiligt dreinschauten. Im Augenblick murmelte er »Scheiße-Scheiße-Scheiße« und zog ein Hosenbein seiner Jeans hoch, wo irgendetwas um seinen Fußknöchel geschnallt war, und dann riss er einen metallisch glänzenden Gegenstand aus dem Lederfutteral, und Sandy erkannte, dass es sich um eine winzige Pistole handelte. Zuerst glaubte er, es wäre einer dieser altmodischen Derringer-Revolver, wie Frauen und Berufsspieler sie in Westernfilmen oft bei sich hatten, doch als er verfolgte, wie der Bursche den kleinen Schlitten zurückzog und nach vorne schnellen ließ, begriff er, dass die Waffe eine Mini-Automatik war.


  Und dann war der MDW – Sandy hatte zunehmend Schwierigkeiten, ihn in Gedanken so zu bezeichnen, doch ihm fiel auf die Schnelle keine andere Bezeichnung für den Fremden ein – aufgestanden und bewegte sich dem Killer entgegen, und Sandy dachte, was will er denn mit dieser kleinen Spielzeugpistole ausrichten, und dann ging sie los, und nach dem leisen Plopp der Pistole des Killers klang der Schuss in der Enge des U-Bahnwaggons wie eine Geschützsalve. Die Kugel musste den Killer in der Schulter erwischt haben, denn dort explodierte seine Tarnjacke in einer roten Wolke, schleuderte ihn zurück und warf ihn halb herum. Er schrie vor Schmerzen auf und starrte mit Augen, die vor Schock und Erstaunen und Angst weit aufgerissen waren, auf diesen fremden Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich ihm näherte. Sandy konnte das Gesicht des »Männlichen Durchschnitts-Weißen« nicht sehen, während der den Schlitten seiner Waffe erneut zurückzog, sondern nur den Hinterkopf, und davon dank der Strickmütze auch nicht besonders viel. Aber er sah die Frau, die das nächste Opfer hatte sein sollen, aus ihrem Versteck auftauchen und auf dem Bauch an dem Fremden vorbeikriechen, wobei von ihren tränennassen Augen fast nur noch das Weiße zu sehen war und ihr mit grellem Lippenstift geschminkter Mund zu einem stummen Schrei des Entsetzens verzerrt schien.


  Dann hob der Killer die Pistole mit seiner heilen Hand, doch der MDW bewegte sich weiterhin auf ihn zu – wie ein Adler, der sich auf eine Feldmaus stürzt. Er hatte die kleine Pistole im Anschlag, und sie dröhnte erneut, wobei der Rückschlag die Hand nach oben stieß, und die zweite Kugel löste eine weitere rote Explosion aus, diesmal in der anderen Schulter des Killers, und warf ihn rückwärts gegen die chromglänzenden Haltestangen in der Gangmitte, wo er zusammensackte, beide Arme nutz- und kraftlos an den Seiten herabhängend, und den unbarmherzigen Rächer, der unaufhaltsam näher kam, verständnislos anstarrte. Er stieß einen Schrei aus und warf sich nach vorne – ob er mit dem Kopf zustoßen oder seine Zähne in den MDW schlagen wollte, würde niemand je erfahren, denn ohne innezuhalten, ohne auch nur ansatzweise zu zögern, richtete der MDW die Pistole auf das linke Auge des Killers und drückte wieder ab. Sandy sah, wie der Kopf des Killers nach hinten ruckte und wie die Wucht der Kugel ihn halb um die Haltestange rotieren ließ, ehe er sich davon löste, eine Pirouette andeutete, schließlich zusammenbrach und halb sitzend, halb liegend vor einer der Türen zur Ruhe kam, sehr, sehr, sehr tot.


  Und dann zog der MDW abermals den Schlitten seiner kleinen Pistole zurück, ein vierter dröhnender Knall ertönte, und die Kugel schlug in den Ghettoblaster ein, verwandelte ihn in eine Wolke Tausender umherwirbelnder Trümmer und stoppte jäh den mehrstimmigen Gesang der Sechzigerjahreband.


  Nach dem letzten Knall herrschte im Waggon eine ohrenbetäubende Stille – nur das Rattern der Räder und das Pfeifen des Fahrtwindes war zu hören.


  Gerettet!


  Das Wort tanzte in Sandys Kopf herum, wurde von den Schädelwänden zurückgeworfen, suchte Halt an den ungläubigen, abweisenden Innenflächen. Schließlich landete es und hakte sich fest, während Sandy die nahezu unglaubliche Möglichkeit, den nächsten Tag bei voller Gesundheit zu erleben, ins Auge zu fassen begann.


  Und er war nicht allein. Erleichterte, freudige Rufe kamen von denen, die wie Sardinen im hinteren Teil des Wagens zusammengepfercht waren. Einige knieten, hatten Tränen im Gesicht und die Hände zum Himmel erhoben, um Gott oder wem auch immer, der ihre Rettung veranlasst hatte, zu danken. Andere lachten und weinten und umarmten einander.


  »Wir leben noch!«, stieß die Filmstudentin unter ihm hervor. »Was ...?«


  Verlegen rollte sich Sandy von ihr herunter. »Entschuldigen Sie.«


  Sie richtete sich auf und starrte ihn an. »Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass Sie das getan haben!«


  »Bitte«, sagte er und senkte den Blick, um zu verbergen, wie sehr er sich schämte. Er sah den MDW in der Hocke, wie er gerade irgendetwas vom Boden aufhob, konnte jedoch nicht erkennen, was er genau tat. Sandy musste sich eine Erwiderung einfallen lassen. Wie sollte er die Angst und das Grauen beschreiben, das ihn für kurze Zeit vollkommen ausgefüllt hatte? »Ich weiß nicht, was über mich kam, aber ich ...«


  »Sie haben mich mit Ihrem eigenen Körper geschützt!«


  Was? Er fuhr herum und sah, dass sie ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen geradezu andächtig musterte.


  »Ich habe davon schon mal gehört, wissen Sie, und so etwas im Film gesehen, aber ich habe niemals geglaubt – ich meine, Sie haben sich verhalten wie ein Secret Service-Agent.«


  Und dann schien ihr Gesicht regelrecht zu zerfallen, sie weinte… heftige Schluchzer schüttelten ihren zerbrechlichen Körper.


  Sandys verwirrtes Gehirn registrierte endlich, dass sie glaubte, er hätte sie zu Boden gerissen und sich auf sie geworfen, um sie zu beschützen. Wie fand er denn das?


  Ehe er sich jedoch dazu äußern konnte, hörte er hinter sich eine Stimme etwas rufen.


  »Wir haben hier eine Frau, die noch lebt! Jemand muss herkommen und ihr helfen!«


  Sandy drehte sich um und sah, dass der MDW sich zum Wagen umgewandt, sich aber vorher die Strickmütze übers Gesicht gezogen hatte. Die Wirkung dieser Geste hätte durchaus spaßig sein können, wäre da nicht noch immer die tödliche kleine Pistole in seiner Hand gewesen. Was hatte das zu bedeuten? Gerade hatte jeder sein Gesicht sehen können. Warum versteckte er es jetzt?


  »Na los doch!«, rief er. »Hoffentlich kommt endlich jemand her und hilft, verdammt noch mal!«


  Eine junge Schwarze mit streifig blond gefärbtem Haar, bekleidet mit einer langen weißen Hose und einem blauen Pullover, meldete sich.


  »Ich bin medizinisch technische Assistentin. Ich kenne mich ein wenig aus ...«


  »Dann kommen Sie schon her! Vielleicht können Sie einen Ihrer Mitmenschen retten!«


  Sie folgte zögernd der Aufforderung, warf Sandy einen unsicheren Blick zu, während sie sich an ihm vorbeidrängte und einer Frau zu Hilfe eilte, die stöhnend auf dem Boden lag und ihren blutigen Kopf hielt. Er konnte ihre Unsicherheit nachempfinden. Was er nicht verstand, war der zornige Unterton in der Stimme des »Männlichen Durchschnitts-Weißen«.


  »Warum ich?«, schimpfte der Mann. »Warum muss ausgerechnet ich euer jämmerliches Leben retten? Ich kenne euch nicht, ihr seid mir gleichgültig, ich will mit euch nichts zu tun haben – warum also ich? Warum musste es wieder mal an mir hängen bleiben?«


  »Hey, Mister«, sagte ein hoch gewachsener, schlanker Schwarzer, der etwas von einem Prediger an sich hatte. »Warum sind Sie sauer auf uns? Wir haben nichts getan.«


  »Genau! Das ist das Problem! Warum hat keiner von euch ihn aufgehalten?«


  »Wir hatten keine Pistole!«, wehrte jemand anders sich.


  »Und das wusste dieser Mistkerl. Er wusste, dass er es mit einer Herde menschlicher Schafe zu tun hatte. Mit Verlierern! Ihr kotzt mich an – alle wie ihr da seid!«


  Es war richtig unheimlich. Der Mann schien genauso verrückt zu sein wie der Massenmörder, den er gerade zur Strecke gebracht hatte. Sandy fragte sich schon, ob sie hinsichtlich verrückter Zeitgenossen nur vom Regen in die Traufe geraten waren, als der Zug in die Station Seventy-second Street einfuhr. Er sah, wie der MDW seine Pistole in der Tasche verschwinden ließ und zur Tür ging. Sobald die Türhälften sich geöffnet hatten, sprang er hinaus und trabte über den Bahnsteig. In Sekundenschnelle war er in der Menge der Wartenden untergetaucht.


  


  


  3


  


  Mit gesenktem Kopf drängte sich Jack zwischen den Leuten hindurch, die auf dem schmalen Bahnsteig auf den nächsten U-Bahnzug warteten. Er hatte sich die Mütze bis fast zur Nasenspitze heruntergezogen und rieb sich mit einer Hand die Wangen und die Augen, als juckten sie heftig.


  Ausgerechnet! Ausgerechnet ihm musste es passieren! Warum in meinem Zug, warum in meinem Waggon?


  Irgendjemand in diesem Waggon hatte sein Gesicht gesehen, würde sich daran erinnern, würde eine hinreichend genaue Beschreibung liefern, und spätestens morgen würde sein Bild auf der Titelseite jeder Zeitung und mindestens stündlich im Fernsehen erscheinen.


  Vielleicht sollte ich heute noch die Stadt verlassen. Und nie mehr zurückkommen.


  Aber sein Gesicht würde auch sämtliche nationalen Nachrichtenmagazine verschönern – Time, Newsweek sowie die Nachrichtenshows der großen TV-Gesellschaften und Kabelsender. An jedem Kiosk wäre er zu bewundern. Selbst wenn die Ähnlichkeit nicht allzu groß wäre, früher oder später würde ihn jemand wiedererkennen und mit dem Finger auf ihn zeigen.


  Und dann wäre für Jack das Leben, wie er es bisher kannte, ein für alle Mal vorbei.


  Er riss sich die Mütze vom Kopf, sobald er die Treppe erreichte und sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufstürmte. Gleichzeitig zerrte er sich das Footballtrikot über den Kopf. Er stopfte es in die Mütze und knüllte sie zu einem kleinen Bündel zusammen. Er erreichte die Straße als barhäuptiger Zeitgenosse in einem weißen T-Shirt, der etwas Dunkelblaues in der Hand hielt.


  Sei vernünftig, sagte er sich. Du hast noch immer eine ganze Reihe von Möglichkeiten.


  Aber hatte er die wirklich? Im Augenblick hatte er nicht die geringste Vorstellung, wie sie aussehen könnten. Er wusste, dass es tatsächlich einige Möglichkeiten gab, doch gegenwärtig war er viel zu angespannt, um klar zu denken.


  Der Ausgang der Station Seventy-second Street war eine mit einem schmiedeeisernen Zaun umgebene Insel inmitten eines von unzähligen Automobilen geprägten Chaos, dort wo der Broadway die Amsterdam Avenue kreuzte. Sein Instinkt trieb ihn zu einem schnellen Sprint weg von der U-Bahnstation, riet ihm, über den Zaun zu springen und einen Slalomkurs durch den Verkehr zu suchen. Doch er zwang sich, ein gemäßigtes Schritttempo beizubehalten.


  Errege bloß keine Aufmerksamkeit – das war das zwingende Gebot der Stunde.


  Innerlich vibrierend wie ein mit Nitro angetriebener Dragster an der Startlinie, stand Jack zwischen einem halben Dutzend anderer Fußgänger am Straßenrand und wartete darauf, dass die Fußgängerampel auf Grün umsprang. Als es endlich so weit war, überquerte er die Straße und wanderte auf der Seventy-second nach Westen. Das war eine perfekte Taktik, denn da es eine der wenigen in beiden Richtungen befahrbaren Verbindungsstraßen der Stadt war, herrschte hier reger Verkehr. Niemand anders schien es eilig zu haben, daher verfiel er in ein lässiges, sorgloses Bummeltempo, um mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Er schlängelte sich zwischen den Touristen und Einheimischen hindurch, die diese milde Juninacht genossen und nichts von dem blutigen Grauen in der U-Bahn nur wenige Schritte unter ihnen ahnten. Zwei Straßen weiter begann der Central Park. Die Anonymität seiner kühlen Schatten lockte Jack unwiderstehlich an.


  Was für eine Horrorshow. Er hatte von solchen Vorfällen in der Zeitung gelesen, jedoch nie damit gerechnet, einmal selbst dabei Augenzeuge zu sein. Was trieb jemanden dazu, ein derart wahnsinniges Blutbad anzurichten?


  Verdammt gut, dass er nur selten ohne seine Semmerling unterwegs war – aber er war immer noch wütend darüber, dass er gezwungen gewesen war, sie vor den Augen all der Leute hervorzuholen und zu benutzen. Nicht dass er eine andere Wahl gehabt hätte. Wenn er darauf gewartet hätte, dass jemand in dieser Schafherde versucht hätte, sich zu retten, dann wären er und eine ganze Reihe anderer jetzt genauso tot wie all die armen Seelen, deren Blut sich über diesen ganzen U-Bahnwagen verteilt hatte.


  Warum ich, verdammt noch mal? Warum hatte nicht jemand anders den Helden spielen können?


  Held… zweifellos hätten sie ihn so genannt, wenn er dort geblieben wäre. Aber das würde nur jene sprichwörtliche New Yorker Minute andauern – genau bis zu dem Moment, in dem sie ihn wegen des gesetzwidrigen Besitzes einer nicht registrierten Waffe und wegen unerlaubten Mitführens eben dieser Waffe verhaften und einsperren würden. Und ganz gewiss würde irgendein Winkeladvokat die Familie des Schützen ausfindig machen und sie dazu bringen, ihn wegen Anwendung übermäßiger Gewalt und wegen Totschlags anzuzeigen. Und wie lange würde es danach dauern, bis die Zeitungen in Erfahrung brachten, dass er keinen Job und keine Adresse hatte, dass er nirgendwo registriert war und keinen Führerschein besaß – zum Teufel, dass er noch nicht einmal eine Sozialversicherungsnummer hatte? Dann würden die Jungs von der Steuer auch wissen wollen, weshalb er noch nie eine Steuererklärung abgegeben hatte. Und so ging es weiter, es würde völlig außer Kontrolle geraten, ihn überrollen, ihn von allen Seiten umzingeln und dafür sorgen, dass er für den Rest seines Lebens nie mehr einen freien Atemzug tun könnte.


  Jack beschleunigte die Schritte ein wenig, sobald er die Columbus Avenue überquert und die Läden und Restaurants hinter sich gelassen hatte und durch das Viertel mit den astronomisch hohen Mieten wanderte. Fast am Central Park West angekommen, passierte er die beiden livrierten Türsteher vor dem Dakota Hotel, die dort Wache hielten, wo ein anderer pistolenschwingender Irrer 1980 sein blutiges Werk vollbracht und mit einem Schlag eine Ära beendet hatte.


  Er überquerte die CPW und blieb an der bemoosten, rußgeschwärzten brusthohen Mauer aus rauem, rötlich braunem Sandstein stehen. Der Park lag gleich dahinter… verlockend… aber wenn er ihn betrat, würde er ihn woanders verlassen müssen. Das Beste wäre, wenn er sich so schnell wie möglich unsichtbar machte. Sein Apartment war weniger als eine halbe Meile von hier entfernt. Ein kurzer Fußweg. Aber zuerst…


  Er trat durch eine Öffnung in der Mauer und drang ins schattige Unterholz ein. Sobald er nicht mehr zu sehen war, holte er das Trikot aus der Mütze und ließ es in eine Pfütze fallen. Ein Dutzend Schritte weiter stopfte er die Mütze in ein Gewirr aus wilden Weinranken, dann schlug er einen weiten Bogen und kehrte zum Bürgersteig zurück.


  Indem er sich auf der Parkseite hielt, beschleunigte er seine Schritte und entfernte sich von der Innenstadt. Links von ihm, von den Seitenwänden der Betonschluchten zurückgeworfen, heulten Sirenen.
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  Sandy Palmer kauerte in einer Ecke des Bahnsteigs der U-Bahnstation Seventy-second Street und hatte den Chefredakteur des Light am anderen Ende seines Mobiltelefons. Die Verbindung war von diesem unterirdischen Standort aus sehr schlecht, und er befürchtete, dass sie jeden Augenblick endgültig zusammenbrach.


  George Meschkes Stimme dröhnte in seinem Ohr. Zuerst hatte er ausgesprochen sauer darauf reagiert, zu Hause gestört zu werden, doch jetzt war er ganz Ohr. »Sie sind sicher, dass Sie die Zahl richtig verstanden haben?«


  »Absolut.«


  »Sechs Tote?«


  »Tot wie Sargnägel. Zwei Männer und vier Frauen – ich habe sie zweimal gezählt, ehe ich aus dem Waggon stieg.« Sandy blickte zu dem kontrollierten Chaos am anderen Ende des Bahnsteigs hin. »Ein siebtes Opfer, eine schwarze Frau, lebt offensichtlich noch, hat jedoch eine schwere Kopfverletzung davongetragen. Die Sanitäter bringen sie gerade weg.«


  »Sie sind ein absolutes Wunder, mein Junge«, sagte Meschke. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie es geschafft haben, so cool zu bleiben. Ich hätte die Nerven verloren, wenn ich das durchgemacht hätte, was Sie mir da gerade geschildert haben.«


  »Cool bis in die Haarspitzen«, bestätigte Sandy. »So bin ich nun mal.«


  Er versäumte es zu erwähnen, dass er sich von seinem Abendessen getrennt hatte, kaum dass der Zug angehalten hatte. Selbst jetzt – rund eine Viertelstunde später – zitterten seine Hände noch immer.


  Diese ersten Momente waren eine seltsame Folge aus verschwommenen Eindrücken. Er erinnerte sich, den »Männlichen Durchschnitts-Weißen« wegrennen gesehen zu haben – sein jäher Abgang schien bei den Beteiligten etwas ausgelöst zu haben. Plötzlich wollten alle raus – und zwar sofort, wenn nicht noch schneller. Sandy hatte die immer noch schluchzende Filmstudentin beiseite ziehen müssen, damit sie nicht unter die Füße der Hinausstürmenden geriet.


  Während er ihr auf die Beine half, begriff er, dass sich ihm hier eine goldene Möglichkeit bot: Er war ein ausgebildeter Journalist, der Augenzeuge eines Titelseiten-Verbrechens geworden war. Wenn er seine Sinne zusammenraffte, sich auf Details konzentrierte und das Beste aus der Tatsache machte, dass er seine eigene und wichtigste Quelle war, könnte er einen Coup landen und aus der Sache eine Menge herausholen.


  »Wie heißen Sie?«, hatte er die geschockte junge Frau gefragt. »Ihren richtigen Namen, bitte.«


  »Beth.« Ihre Stimme war kaum zu hören, und ihre Haut schien so bleich, dass sie bläulich schimmerte.


  »Kommen Sie. Verschwinden wir von hier.«


  Während er sich hinter ihr hielt, sie halb führte, halb stützte, drehte er sich um und warf einen Blick in den vorderen Teil des Wagens… sah die ausgestreckten Leiber der Opfer… den Killer, dessen obere Körperhälfte durch die Türen gefallen war, als sie sich geöffnet hatten, und der jetzt halb innerhalb und halb außerhalb des Waggons lag… die MTA, die immer noch die verletzte Frau behandelte… und das Blut, gütiger Himmel, das Blut – das gesamte Ende des Wagens war mit Pfützen von Blut übersät. Wer hätte erwartet, dass Menschen so viel Blut in ihren Körpern hatten? Und der Geruch – in Büchern wurde der Geruch von Blut stets mit dem von Kupfer verglichen, aber Sandy hatte keine Ahnung, wie Kupfer roch, nur dass der ganze Wagen nach Tod und unvorstellbarer Gewalt stank, und plötzlich konnte er nicht mehr atmen, und das Hot Dog und die Dose Mountain Dew, sein nach der Arbeit hastig hinuntergeschlungenes Abendessen, wollten nicht mehr dort bleiben, wo sie waren, wollten so schnell wie möglich wieder raus, so wie er schnellstens dieses Totenhaus auf Rädern hinter sich lassen wollte.


  Und so, während er Beth vor sich herschob und die nur unwesentlich frischere Luft der U-Bahnstation erreichte, begann sein Magen zu rotieren und schleuderte seinen Inhalt in einem sauren, brennenden Bogen hinaus, der in der dunklen Schlucht zwischen dem Zug und dem Bahnsteigrand verschwand.


  Während er sich den Mund abwischte, schaute Sandy sich um und hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte. Und tatsächlich schien niemand darauf geachtet zu haben. Nach dem, was alle erlebt hatten, war Sandys Malheur kaum irgendwelcher Beachtung wert.


  Dann war ihm der Lärm bewusst geworden, der die Station erfüllte – die Schreie, das Jammern, das Winseln der Überlebenden, die soeben der Hölle entronnen waren, und die Rufe der Wartenden, als sie in den Waggon hineinschauen konnten und sich mit geweiteten Augen und vor Entsetzen aufgerissenen Mündern wieder abwandten. Er bemerkte, dass einigen schlecht wurde, so wie ihm schlecht geworden war, oder dass sie auf Bänke sanken und weinten oder einfach auf dem Bahnsteig zusammensackten.


  Er hatte auch bemerkt, wie andere die Treppen hinaufstürmten. Es waren diejenigen, die nicht von der Polizei verhört oder in irgendeiner Form in die Affäre verwickelt werden wollten.


  Sandy hingegen wollte in jeder Hinsicht in die Affäre verwickelt werden – und zwar mit Haut und Haar, wenn möglich.


  Er hatte einen freien Platz auf einer ramponierten Holzbank gefunden und Beth dort deponiert. Er hörte, wie sich die Türen nach dem programmierten Zeitintervall zischend hinter ihm schlossen. Er wirbelte herum, da er befürchtete, dass der Zug abfahren würde, doch das war nicht möglich. Die Leiche des Killers blockierte eine Tür, so dass sie sich nicht schließen konnte. Die Türhälften klemmten den Körper ein, dann gaben sie ihn wieder frei, schlossen sich erneut, öffneten sich…


  Ein Schaffner kam herbeigeschlendert, sein unwilliger Gesichtsausdruck verwandelte sich in nackten Horror, er blieb sofort stehen, als er die Folgen des Gemetzels erblickte, dann zog er sich mit weichen Knien zurück und taumelte weiter, um Hilfe zu holen.


  Sandy bemerkte eine Frau in seiner Nähe, die schluchzend in ihr Mobiltelefon sprach. »Neun-eins-eins?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Gut. Das bedeutete, dass die Cops in ein paar Minuten hier wären. Fernsehleute und Reporter würden danach nicht lange auf sich warten lassen. Er hatte also nicht viel Zeit, um seinen Vorsprung auszunutzen.


  »Halten Sie durch, wenn ich Sie für einen Augenblick hier alleine zurücklasse?«, wollte er von Beth wissen.


  Sie nickte, sagte aber nichts. Sie hatte wieder zu schluchzen begonnen. Er fühlte sich nicht besonders wohl bei dem Gedanken, sie in dieser Situation sich selbst zu überlassen, aber…


  »Ich bin in zwei Minuten wieder da.«


  Sandy hatte sich zum Ende des Bahnsteigs zurückgezogen, wo er ungestört nachdenken konnte. Er fragte sich, warum er nicht genauso die Nerven verlor wie viele der anderen Fahrgäste. Er machte sich keine Illusionen über seine Abgebrühtheit – er hatte Lektionen in Klavier, Tennis, sogar in Karate absolviert, nicht aber in Machoverhalten. Vielleicht lag es daran, dass er einen Job auszufüllen hatte, und am Ende, sobald er ihn erledigt hätte, würde er vielleicht zusammenbrechen. Er hoffte, dass es nicht geschah.


  In dieser Situation hatte er George Meschke angerufen. Er hatte keine Ahnung, was er erreichen würde. The Light war eine Wochenzeitschrift, die stets am Mittwoch erschien, und die Ausgabe vom nächsten Tag war bereits abgeschlossen. Doch Meschke war der Chefredakteur, dies war eine Neuigkeit, und er schien genau der Richtige zu sein, den man anrufen musste.


  Polizei und Notfallteams waren in die Station geströmt, und er schilderte alles so, wie er es gesehen und miterlebt hatte.


  »Das ist hervorragendes Material, Palmer. Absolut erste Sahne.«


  »Ja, aber was können wir damit tun? Die Ausgabe von dieser Woche ist längst dicht.« Noch nie zuvor hatte Sandy sich derart sehnlichst gewünscht, für eine Tageszeitung zu arbeiten.


  »Jetzt nicht mehr. Sobald wir unser Gespräch beendet haben, trommle ich alle Leute zusammen, und wir werden die ersten drei Seiten in den Müll werfen. Sie werden von oben bis unten neu gestaltet. Ich werde dabei im Großen und Ganzen alles genauso bringen, wie Sie es mir berichtet haben. Es wird Ihre Story sein – sozusagen eine Schilderung aus erster Hand – gezeichnet mit Ihrem Namen und einer entsprechenden Schlagzeile und dem Anreißer auf der ersten Seite.«


  »Mein Name – auf der Titelseite? Mein Name?« Sandy widerstand dem Drang, aufzuspringen und einen Freudentanz aufzuführen. Dies war dafür nicht der richtige Zeitpunkt und Ort. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Na klar. Und jetzt schalten Sie Ihr Telefon aus und machen Sie sich auf die Suche nach Informationen. Sammeln Sie so viel auf, wie Sie können. Die Times, die Post und die News hängen oben auf der Straße fest. Sie sind der Einzige da unten, Palmer, also holen Sie raus, was Sie können. Dann kommen Sie auf dem schnellsten Weg hierher, und wir sehen uns an, was wir mit Ihrem Material tun können. Verdammt, mit einem Augenzeugen vor Ort werden wir bei dieser Geschichte die Zeitung sein.«


  »Sie haben’s erkannt, George. Aber hören Sie, ich habe schon über eine Überschrift nachgedacht.«


  »Lassen Sie hören.«


  »›Triumph des U-Bahn-Ritters.‹«


  »Gefällt mir nicht.«


  »Wie wäre es mit ›Albtraum auf Linie Neun‹?«


  »Schon besser. Aber lassen wir die Überschrift für später. Konzentrieren wir uns lieber auf Ihren Bericht.«


  »Klar. Ich melde mich in Kürze.«


  Sandy klappte sein Mobiltelefon zu und richtete sich aus seiner Kauerhaltung auf. Seine Nerven vibrierten. Titelseite… sein Name… über einer Sensationsmeldung – die Story des Jahres! Das war besser als Sex!


  Während er in das Chaos zurückkehrte, wurde ihm bewusst, dass er wahrscheinlich grinste wie ein Trottel, der soeben die Unschuld verloren hatte. Er wischte das Grinsen aus seinem Gesicht. Und verfiel in einen gemäßigten Trott. Er musste jetzt den Profi hervorkehren. Dies war ein Superstart für seine Karriere, und den wollte er auf keinen Fall vermasseln.


  Das NYPD war ausgeschwärmt und hatte das Kommando übernommen. Überall waren Detectives in Zivil und uniformierte Polizeibeamte zu sehen, wie sie den Bahnsteig mit gelbem Plastikband absperrten, das sie zwischen Säulen und Treppengeländern aufspannten.


  Sie hatten die Überlebenden auf einen abgetrennten freien Platz getrieben. Während Sandy sich ihnen näherte, bemerkte er, dass einige noch ziemlich benommen dreinschauten, manche verhalten schluchzten, einer offensichtlich einen hysterischen Zusammenbruch erlitten hatte, und dass einige andere zu verbergen versuchten, dass sie in die Hose gemacht hatten. Doch alle kehrten nach und nach in die Wirklichkeit zurück, während Polizisten versuchten, ihnen irgendwelche zusammenhängende Äußerungen zum Geschehen zu entlocken.


  Sandy schlenderte langsam durch das Durcheinander und versuchte, hier und da Informationen aufzuschnappen.


  »…und dann erschien wie aus dem Nichts dieser Erlöser«, sagte eine zusammengesunkene alte Frau in einem zerknautschten dunkelblauen Kleid.


  »Wie sah er denn aus, Ma’am?«, fragte die Beamtin, die sich mit ihr unterhielt, und beugte sich mit gezücktem Bleistift über ihr Notizbuch.


  »Wie Jesus Christus.«


  »Sie meinen, er hatte langes Haar?«


  »Nein.«


  »Dann kurzes?«


  »Nicht ganz.«


  »Können Sie mir beschreiben, wie er aussah?«


  »Wir waren nicht in der Lage, sein Gesicht anzuschauen …«


  Sandy ging weiter und blieb erneut neben einem hoch gewachsenen priesterlichen Schwarzen stehen, den er aus dem Todeswagen wiedererkannte.


  »… und dann habe ich mit ihm gesprochen.«


  »Mit wem gesprochen? Mit dem zweiten Schützen?«


  »Wir nennen ihn den Erlöser.«


  »›Wir‹?«


  »Wir, die wir das Glück hatten, am Leben geblieben zu sein. Als wir aus dem Zug befreit wurden, fragte jemand: ›Wer war er? Wer war unser Erlöser?‹ Und so nennen wir ihn.«


  »Können Sie mir eine Beschreibung dieses ›Erlösers‹ geben, Sir?«


  »Eher schlank, braunes Haar… über sein Gesicht kann ich Ihnen nicht viel sagen, weil ich es nicht gesehen habe. Er hatte so eine Mütze auf dem Kopf, wissen Sie, und die hatte er tief heruntergezogen, um sein Gesicht zu verbergen.«


  »Wie groß war er?«


  »Ich würde meinen mittelgroß. Auf jeden Fall kleiner als ich.«


  Sandy setzte seinen Weg fort, kehrte auf seinem Rundgang zu Beth zurück und hörte dabei, wie seine Mitreisenden versuchten, den Mann, den sie den ›Erlöser‹ nannten, eindeutig zu beschreiben, was ihnen aber nicht gelang. Er verstand ihr Problem. Jemand, der so unauffällig war, erschien praktisch unsichtbar. Sandy hatte ihn nicht ohne Grund in Gedanken als MDW bezeichnet. Er war wirklich das Paradebeispiel des ›Männlichen Durchschnitts-Weißen‹ an sich.


  Er kam zu Beth, doch jetzt war sie nicht mehr allein. Ein Polizeibeamter in Zivil saß neben ihr und hielt sein Notizbuch gezückt. Beth hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt und zitterte noch immer. Sandy kniete sich neben sie. Sie zuckte zusammen, als er eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Oh, Sie sind es«, sagte sie mit einem nervös zuckenden Lächeln.


  »Und Sie sind…?«, fragte der Detective.


  »Sandy Palmer. Ich war mit Beth im U-Bahnwagen.«


  »Haben Sie schon Ihre Aussage gemacht?«


  Das Wort nein lag ihm schon auf der Zunge, als ihn eine Warnung aus seinem Unterbewusstsein innehalten ließ.


  »Wer ist diese Polizistin da hinten?«, fragte er und versuchte zu vermeiden, später einer Lüge bezichtigt zu werden. »Ich habe ihren Namen vergessen.«


  Der Detective nickte. »Konnten Sie den zweiten Schützen genauer betrachten?«


  »Sie meinen den Erlöser?«, entgegnete Sandy.


  »Was auch immer.«


  Um einer direkten Antwort aus dem Weg zu gehen, wandte Sandy sich an Beth. »Sie haben ihn gesehen, nicht wahr, Beth?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber Sie waren doch dort, nur zwei Schritte von ihm entfernt.«


  »Aber ich habe ihn nicht angesehen. Ich habe auch Sie kaum angeschaut, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


  Sandy lächelte. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Ich meine, ich sah seinen Rücken, als er den Killer angriff – Moment! Auf dem Rücken seines Hemdes stand ein Name!«


  Der Detective beugte sich vor, der Stift schwebte über seinem Notizblock. »Und wie lautete er?«


  Beth kniff die Augen zu. »Es war alles so verschwommen, aber ich meine, er lautete ›Sherbert‹ oder so ähnlich.«


  »Sherbert?«, fragte der Detective und schrieb. »Sind Sie sicher?«


  Sandy wischte sich mit der Hand über den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. »Chrebet«, bot er an. »Ich erinnere mich jetzt. Er trug ein grün-weißes Jets-Trikot. Nummer achtzig.«


  »Mein Gott«, murmelte der Detective und schüttelte den Kopf, während er eine Zeile auf seinem Notizblock mit kurzen, heftigen Strichen auslöschte. »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass es nicht Wayne Chrebet war.«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Beth.


  »Er ist Wide Receiver der Jets«, erwiderte Sandy und fügte dann hinzu: »Das ist eine Footballmannschaft.«


  »Oh.« Sie schien sich ein wenig zu ducken. »Ich hasse Football.«


  »Sie haben sein Gesicht nicht gesehen?«, fragte der Detective.


  »Nein. Er hatte es verdeckt, als er sich umdrehte.« Sie wandte sich an Sandy. »Sie haben ihn auch nicht gesehen, oder?«


  Sandy befeuchtete seine Lippen. Eine Idee entstand in seinem Kopf. Ihre Kühnheit sorgte dafür, dass sein Magen sich verkrampfte, doch die sich daraus ergebenden Möglichkeiten machten ihn geradezu benommen. Es bedeutete, sich weit vorzuwagen – sehr weit vorzuwagen. Aber wie hieß es so schön: Wer nichts wagt, der nichts gewinnt…


  »Ich habe gesehen, was Sie sahen«, sagte er.


  »Scheiße«, murmelte der Detective und schlug den Notizblock klatschend gegen seinen Oberschenkel. »Was war dieser Typ – etwa unsichtbar?«


  »Wann können wir gehen?«, erkundigte sich Beth. »Ich will nach Hause.«


  »Bald, Miss«, antwortete der Detective mit deutlich freundlicherer Stimme. »Sobald wir die Namen und Adressen und Aussagen aller Zeugen aufgenommen haben, sorgen wir dafür, dass Sie alle sicher nach Hause kommen.«


  Während sich der Polizist entfernte, beugte Sandy sich zu Beth vor und flüsterte: »Ich kann mich nicht ruhig halten. Ich muss irgendetwas tun, herumlaufen, mich bewegen. Kommen Sie für ein paar Minuten alleine zurecht?« Er wusste nicht warum, doch er fühlte sich für sie verantwortlich.


  »Klar«, meinte sie. »Und es ist ja nicht so, als wären hier keine Polizisten.«


  »Das ist richtig.«


  Er verließ sie und kehrte zum Todeswagen zurück, wo die Blitzlichter der kriminaltechnischen Teams das Innere hell erleuchteten. Er bemerkte eine Gruppe von drei Zivilisten und einem Uniformierten an einer der offenen Türen. Ein Stück weiter untersuchte ein Mann mit Latexhandschuhen – offenbar ebenfalls ein Kriminaltechniker – den Amokläufer, der durch die geöffnete Tür halb aus dem Wagen hing.


  Sandy musste schnellstens dorthin, musste hören, was die Beamten sagten, doch er schaffte es nicht, seinen Füßen den Befehl zu geben, sich in Bewegung zu setzen. Ein Schritt über das Absperrband hinaus, und schon würde er zu den Überlebenden zurückgeschickt werden, um dort zu warten. Aber er war nicht nur ein Überlebender, er war auch die Presse, verdammt noch mal – die Leute hatten ein Recht darauf, lückenlos informiert und auf dem Laufenden gehalten zu werden.


  Er versuchte sich an die Techniken des Persönlichkeitstrainings zu erinnern, das er im vorangegangenen Jahr absolviert hatte, doch ihm fiel dazu nichts anderes ein als die Erkenntnis, dass das Schlimmste, was einem passieren könnte, wäre, wenn jemand ganz einfach Nein sagte.


  Jedoch – Angst vor einer Zurückweisung zu haben, schien nach dem, was er überstanden hatte, einfach nur albern und lächerlich zu sein.


  Sandy holte seinen Presseausweis aus der Brieftasche und nahm ihn in die Hand. Ein schneller Rundblick überzeugte ihn davon, dass niemand in seine Richtung schaute. Er bemerkte, dass einer der Zivilisten ziemlich groß war. Eher schon riesig. Indem er diesen Beamten als eine Art Deckung benutzte, tauchte Sandy unter dem gelben Absperrband hindurch, näherte sich den vier Männern an der Tür und lauschte auf das, was sie von sich gaben.


  »…als hätte der zweite Schütze genau gewusst, was er tat.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Laut dem, was wir bisher erfahren haben, hat er den Verrückten zuerst in die Schultern geschossen und ihn dann in die ewigen Jagdgründe geschickt.«


  »Er hat ihn regelrecht hingerichtet, so war es wohl. Aber was für eine Waffe hatte er bei sich? Niemand kann uns etwas dazu sagen, außer dass sie sehr klein war.«


  »Und ein Magazin mit mindestens vier Patronen besitzt.«


  »Keine .22er, das kann ich euch versichern. Der Größe der Wunden nach zu urteilen auch keine .32er. Der Knabe hat die Patronenhülsen eingesammelt, so dass wir nichts haben, womit wir die Waffe identifizieren können.«


  »Das Ganze ist ziemlich seltsam – inklusive die Art und Weise, wie er den Verrückten endgültig fertig gemacht hat. Ich meine, warum nicht ein direkter Kopfschuss – und das war’s dann?«


  »Das ist doch klar. Wenn der erste Schuss kein Treffer ist – und wir reden über eine winzig kleine Waffe, bei der die Chance verdammt groß ist, dass man danebenschießt – dann kann man so gut wie sicher den Löffel abgeben, denn dieser Möchtegern-Colin-Ferguson hat gleich zwei Kanonen, mit denen er einen alle machen kann. Also wenn man schlau ist, dann tut man das, was unser Freund tut: Man nimmt erst einen Arm aufs Korn und ...«


  »Das erscheint mir wenig ratsam. Ich würde mittendrauf halten.«


  »Gute Idee – es sei denn, er trägt eine Weste. Und Zeugen meinen, der Verrückte hätte sich halb zur Seite weggedreht, als die erste Kugel ihn erwischte. Ein Arm ist größer als ein Kopf, und selbst wenn der Schuss danebengeht, trifft er den Oberkörper, ob er nun in einer Weste steckt oder nicht. Also zielt unser Freund auf den Arm und schießt. Daher muss er sich mit einer Pistole weniger herumschlagen, und er ist außerdem ein paar Schritte näher rangekommen. Deshalb ist es einfacher, auch den zweiten Arm lahm zu legen.«


  »Das klingt, als hätte er eine spezielle Ausbildung gehabt.«


  »Die hatte er auch. Dass er die Patronenhülsen aufgesammelt hat, zeigt, dass er ein Profi ist. Aber von wem ausgebildet? Nachdem seine beiden Arme ausgeschaltet waren, war für den Verrückten mit Schießen Feierabend. Er hätte ihn einfach liegen lassen können. Doch er hat tabula rasa gemacht.«


  »Und zwar gründlich.«


  »Wahrscheinlich wollte er für die nächsten zwei Jahre nichts mehr von einer ›gelben Gefahr‹ hören.«


  »Wie ich schon sagte – eine verdammte Exekution.«


  »Passt Ihnen daran etwas nicht, McCann?«


  »Schön möglich. Vielleicht habe ich was gegen selbst ernannte Richter.«


  »Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb er sich aus dem Staub gemacht hat. Er ...«


  Der schwarze Zivilbeamte entdeckte Sandy, als er über die Schulter seines großen Kollegen blickte, und deutete anklagend auf ihn. »Sie haben innerhalb der Absperrung nichts zu suchen.«


  »Presse«, quetschte Sandy mühsam hervor und hielt seinen Ausweis hoch.


  Plötzlich war er das Ziel einer ganzen Reihe wütender Beschimpfungen.


  »Wie zum Teufel ...?«


  »Und ein Augenzeuge«, fügte er schnell hinzu.


  Das besänftigte die Männer ein wenig, bis der massige Detective, der, den sie McCann nannten – gerötetes Gesicht mit einem schütteren grauen Bürstenhaarschnitt, und ein wenig an Brian Dennely erinnernd – näher kam, um sich den Presseausweis eingehender anzusehen. Sein Atem roch nach kürzlich gerauchter Zigarre.


  »The Light? O Gott, er ist vom Light, diesem Käseblatt! Aliens und gepiercte Augen, das sind seine Lieblingsthemen! O Scheiße, mit dem Blättchen werdet ihr eine Menge Spaß haben!«


  »Das war früher mal der Fall. Wir haben uns geändert.«


  Es stimmte tatsächlich. Der Eigentümer hatte The Light aus den Niederungen der billigen Schockeffekte, wofür die Zeitung vor zehn Jahren berüchtigt gewesen war – jede Ausgabe mit einer Augenverletzung auf Seite drei, möglichst noch mit einem Foto versehen, und einer Alienstory auf Seite fünf –, herausgeführt und aus der Publikation ein freundlicheres, sanfteres Skandalblättchen gemacht, mit Schwerpunkt auf Prominentenklatsch.


  »Ja? Davon habe ich noch nichts gemerkt.«


  »Natürlich nicht«, sagte Sandy und wurde mutiger. »Niemand, aber wirklich niemand liest The Light. Trotzdem verschwinden die Exemplare auf unerklärliche Art und Weise aus den Zeitungskiosken.«


  »Wahrscheinlich sorgen diese Aliens dafür, von denen ihr immer berichtet«, sagte McCann. »Erzählen Sie mal, können Sie uns dank Ihrer journalistischen Beobachtungsgabe vielleicht die Beschreibung des Gesichts des zweiten Schützen liefern?«


  Sandy hatte sich bereits zurechtgelegt, wie er diesen Punkt managen sollte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne jemanden, der es kann.«


  Plötzlich stand er im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit – alle vier Polizisten umringten ihn wie eine Gruppe wissbegieriger Eulen.


  Sandy deutete auf den Killer. »Er.«


  »Sieh mal an, ein Klugscheißer«, sagte McCann mit mühsam unterdrückter Wut. »So einer hat uns gerade noch gefehlt.« Er schickte Sandy mit einer nachlässigen Geste weg. »Ziehen Sie sich hinter das Absperrband zurück und gehen Sie zu den anderen nutzlosen Zeugen.«


  Sandy schaffte es, sich nicht vom Fleck zu rühren. Das konnte er nicht zulassen. Was sollte er sagen? Er erinnerte sich an eine der Bemerkungen seines Therapeuten, dass jede Beziehung ein Geschäft auf Gegenseitigkeit war, bei dem man etwas geben musste, um etwas zu erhalten. Er musste also verhandeln… aber was hatte er anzubieten?


  Die Pistole. Sie hatten sich über die Pistole unterhalten und überlegt, was für ein Modell es wohl gewesen war, und Sandy hatte von ihnen allen den besten Blick darauf gehabt.


  »Okay.« Sandy drehte sich um und machte Anstalten, sich zu entfernen. »Ich bin hergekommen, weil ich mir die Pistole ziemlich genau ansehen konnte und etwas dazu sagen kann. Aber wenn Sie kein Interesse haben ...«


  »Augenblick«, sagte McCann. »Sie sollten lieber keine Spielchen spielen, mein Freund, sonst stecken Sie ganz schnell in der Klemme.«


  Erneut konnte er sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit erfreuen. Er brauchte seine Karte nur noch richtig auszuspielen, musste geschickt verhandeln. Ihnen etwas geben, was sie brauchten, etwas Handfestes, und als Gegenleistung auf der Zusage bestehen, hier bleiben zu dürfen, wo die Action war. Doch er spürte, dass eine direkte Forderung ihn auf ebenso direktem Weg in die Patsche manövrieren würde. Verdammt, er wünschte sich, er hätte in solchen Dingen ein wenig mehr Erfahrung.


  Okay, improvisiere und hoffe, dass sie sich erkenntlich zeigen.


  »Er hat die Pistole aus einem Knöchelhalfter gezogen.«


  Die Detectives schauten einander viel sagend an. Der Schwarze nickte. »Reden Sie weiter. Sie kennen den Unterschied zwischen einem Revolver und einer Automatik?«


  »Sie sah aus wie eine Automatik. Ich konnte beobachten, wie er den Schlitten zurückzog, ehe er den Killer aufs Korn nahm, aber …«


  »Aber was?«


  »Vielleicht funktionierte seine Waffe nicht richtig, weil er den Schlitten vor jedem Schuss zurückzog.«


  »Das ist es!«, sagte der Uniformierte. »Es könnte eine Semmerling gewesen sein.«


  »Eine was?«, fragte McCann.


  »Eine Semmerling LM-4. Wahrscheinlich die kleinste 45er der Welt. Ich hab mal so eine Pistole während einer Waffenmesse gesehen. Ich hätte sie glatt mitgenommen, wenn ich genug Geld gehabt hätte. Sie sieht aus wie eine Halbautomatik – mit Schlitten und allem, was dazugehört –, ist aber in Wirklichkeit nur ein Repetierer.«


  »Wie klein?«, wollte McCann wissen. Er schaute zu Sandy.


  Sandy versuchte sich zu erinnern. »Alles geschah so schnell… aber ich glaube« – er stützte eine Hand auf die Hüfte – »ich glaube, ich könnte sie in meiner Hand verstecken.«


  McCann sah den Uniformierten fragend an. »Könnte das hinkommen?«


  Ein Nicken. »Ich glaube schon.«


  »Für mich klingt das wie ein ziemlich verrücktes Spielzeug«, bemerkte der schwarze Detective.


  »Nicht wenn man größtmögliche Wirkung in möglichst kleiner Verpackung braucht.«


  »Kommen Sie«, sagte McCann zu Sandy und bedeutete ihm mit einer Geste, er solle ihm folgen.


  Sandy hielt sich dicht hinter dem großen Detective. O ja. Das war genau das, was er sich erhofft hatte.


  Doch als sie die Leiche des Killers erreicht hatten, war er sich gar nicht mehr so sicher. Aus der Nähe betrachtet konnte er erkennen, dass die Schulterwunden des Mannes viel schlimmer waren, als er angenommen hatte. Und sein Gesicht… die rechte Augenhöhle war ein blutiges Loch, und das andere – heile – Auge war halb aus seiner Höhle herausgequollen… das ganze Gesicht war geschwollen… genau genommen schien der gesamte Schädel mindestens um die Hälfte größer zu sein als gewöhnlich.


  Sei in Zukunft vorsichtig, was du dir wünschst, dachte Sandy und wandte den Blick ab, während es in seiner Kehle sauer aufstieg.


  Er schluckte und blickte wieder auf die Leiche. Das wäre ein einmaliges Foto. Er suchte in seiner Tasche nach der Mini-Olympus, die er immer bei sich hatte. Sollte er es wagen?


  »Hey, Kastner«, sagte McCann zu dem Mann mit den Latexhandschuhen, der sich gerade über den Killer beugte. »Welches Kaliber schätzen Sie – ich werde Sie nicht darauf festnageln.«


  »Ich brauche nichts zu schätzen. Wenn diese Wunden nicht von einer 45 er stammen, dann bin ich im falschen Gewerbe tätig.«


  McCann nickte. »Okay. Demnach wandert unser zweiter Schütze mit etwas durch die Gegend, das unter dem Namen Semmerling LM-4 bekannt ist und gewöhnlich in einem Knöchelhalfter getragen wird.«


  »Nicht gerade das, was man als behördlich genehmigt bezeichnen würde«, knurrte der schwarze Detective. »Und hey, wenn der Verrückte von einer .45er getroffen wurde, wie kommt es dann, dass sein Gehirn nicht über den gesamten Waggon verteilt ist?«


  »Weil der zweite Schütze Frangibles benutzt hat«, sagte Kastner, der Kriminaltechniker.


  »Donnerwetter!«, meinte der Uniformierte.


  »Frangibles?«, fragte Sandy. »Was ist ein Frangible?«


  »Ein Geschoss, das nach dem Aufprall zerfällt.«


  »In eine Menge Teile, die in alle Richtungen fliegen«, fügte Kastner hinzu. »Sie werden ein völlig püriertes Gehirn vorfinden, wenn sie ihm den Schädel aufsägen.«


  McCann wandte sich an den schwarzen Detective. »Womit wir wieder auf das zurückkommen, was ich anfangs sagte, Rawlins: Es war eine Hinrichtung.«


  Als McCann gerade nicht hinsah, bekam Sandy seine Chance. Vorsichtig fischte er seine Kamera aus der Hosentasche und zielte damit in Richtung Leiche. Er konnte es nicht riskieren, zu blitzen, aber das Licht musste ausreichen. Er deckte den Blitz mit dem Daumen ab. Ein schneller Blick verriet ihm, dass Rawlins und die anderen ausschließlich auf McCann achteten.


  »Einen Verrückten auszuschalten, der soeben ein halbes Dutzend anständige Menschen erschossen hat und im Begriff ist, das Gleiche mit einem oder zwei Dutzend weiterer anständiger Leute zu tun?«, sagte Rawlins, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Hinrichtung, sondern das ist nichts anderes, als einen tollwütigen Hund zur Strecke zu bringen. Das ist genauso, als würde man Ungeziefer zertreten.«


  Indem er zu den Polizisten hinübersah, hielt Sandy die Kamera in Hüfthöhe und fotografierte.


  »Schon möglich«, sagte McCann. »Aber ich würde gerne wissen, wer das Ungeziefer zertritt.«


  Nach einem halben Dutzend Schnappschüsse ließ Sandy die Kamera wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Er schwitzte – und fühlte sich, als hätte er einen Zwei-Meilen-Sprint hinter sich.


  »In diesem Fall haben wir es ganz leicht«, sagte Rawlins und grinste breit. »Wir suchen sämtliche mittelgroßen, braunhaarigen Weißen in den fünf Verwaltungsbezirken zusammen und überprüfen ihre Beine auf Knöchelhalfter.«


  »Wir werden ihn finden«, sagte McCann. »Jemand, der so etwas tut, der einer ganzen U-Bahn-Wagenladung Menschen das Leben rettet, fühlt sich unweigerlich als Held. Irgendjemandem wird er es erzählen. Er wird unmöglich darüber schweigen, und dann kriegen wir ihn.«


  »Und was dann?«, fragte Sandy beunruhigt. Sie sprachen über den Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. »Was tun Sie dann mit ihm?«


  McCann musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wahrscheinlich nichts. Eine ganze Menge Leute würde für ihn am liebsten eine Konfettiparade veranstalten – ich weiß, dass Sie und alle anderen in dem Waggon es ganz gewiss wollen – aber viele von den anderen werden nicht so scharf darauf sein. Er mag ja ein paar Leben gerettet haben, aber er ist wahrscheinlich auch ein Waffennarr, und seit heute Abend ist er auch noch ein Killer. Nicht gerade ein leuchtendes Vorbild für bürgerliches Verantwortungsgefühl.«


  »Wollen Sie ihn einsperren?«, fragte Sandy.


  McCann schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Aber ich möchte wissen, wer er ist. Ich möchte einfach über jeden Bescheid wissen, der durch meinen Bezirk wandert, derart bewaffnet ist und diese Waffe so absolut tödlich einsetzen kann.«


  »Aber Sie haben keine genaue Beschreibung außer mittelgroß, mittelschwer, braune Haare, Kaukasier, richtig?«, fragte Sandy. Die Antwort war von entscheidender Bedeutung.


  »Wir kennen noch nicht mal seine Augenfarbe«, sagte Rawlins.


  Sandy hätte beinahe braun herausgeplatzt, ehe er sich fing.


  »Glauben Sie, dass die Überlebenden ihn schützen?«, fragte der Uniformierte.


  McCann kniff die Augen zusammen und musterte Sandy misstrauisch. »Wie finden Sie das, Mr. Zeitungsmann? Sie und Ihre Freunde denken doch nicht etwa daran, die Justiz zu behindern, oder?«


  Sandy hatte plötzlich einen seltsamen Geschmack im Mund, und seine Zunge fühlte sich rau an – wie Leder. Er schluckte und bemühte sich, eine indignierte Miene aufzusetzen.


  »Wenn Sie damit meinen, wir hätten uns zusammengetan und uns eine nutzlose Beschreibung ausgedacht, warum sollten wir so etwas tun? Keiner von uns wäre auf eine solche Idee gekommen. Wenn Sie wissen wollen, was wir zu Abend gegessen haben, Detective, dann sehen Sie sich da drüben die Spuren an. Uns war übel vor Erleichterung, noch am Leben zu sein.«


  »Selbst wenn sie ernsthaft daran gedacht hätten«, meldete Rawlins sich zu Wort, »bezweifle ich, dass sie dazu die Zeit gehabt hätten. Stellen wir uns den Tatsachen: Dieser zweite Revolverheld war ein Allerweltstyp weißer Hautfarbe, der sein Gesicht verhüllt hat und sich aus dem Staube machte.«


  »Ja, das glaube ich auch«, pflichtete McCann ihm bei. »Es ist ohnehin nicht von großer Bedeutung. Wie ich schon meinte, er wird sich irgendwann melden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Der Erlöser… der zweite Schütze… der »Männliche Durchschnitts-Weiße« … ganz gleich, wie man ihn nannte, es gab in der ganzen Stadt nur eine einzige Person, die ihn identifizieren konnte. Und Sandy Palmer hatte nicht die Absicht, das publik zu machen. Allein die Fahrt in diesem Todeszug überlebt zu haben, würde ihm am nächsten Tag einen schönen Augenblick in der journalistischen Sonne einbringen. Aber was wäre mit dem übernächsten Tag und dem Tag danach? Dann wäre er – im wahrsten Sinne des Wortes – tote Hose.


  Allerdings nicht, wenn er sein Ass in der Hand behielt… und es im richtigen Moment ausspielte.


  Mama Palmer hatte keinen Dummkopf großgezogen. Eine goldene Gelegenheit, wie man sie nur einmal im Leben bekam, war ihm in den Schoß gefallen, eine Chance, seinen Status als Augenzeuge zu einem riesigen Mediencoup aufzublasen: Er würde den Retter finden, sich die Exklusivrechte an seiner Geschichte sichern und ihn dann der Öffentlichkeit vorstellen.


  Er dachte an all die Reporter, die ihren Ruhm der engen Verknüpfung mit den jeweiligen Quellen ihrer größten Storys verdanken konnten: Jimmy Breslin und sein Son of Sam-Brief, Woodward und Bernstein und ihr Informant Deep Throat.


  Wie machte sich daneben Sandy Palmer und der Erlöser?
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  Jack saß im Dunkeln, trank ein Corona-Bier und verfolgte das Fernsehprogramm voller schlimmer Vorahnungen hinsichtlich dessen, was er wahrscheinlich zu hören und sehen bekäme. Doch er konnte sich nicht überwinden, das Gerät auszuschalten. Angefangen hatte er bei Channel Five, wo die Berichterstattung mit den Abendnachrichten gegen zehn begann, doch an diesem Abend war es eigentlich gleich, welche New Yorker Station er einschaltete. Sie hatten alle ihr normales Programm unterbrochen, um über den Massenmord in der U-Bahn zu berichten.


  Aber der große Aufhänger, sozusagen die Geschichte in der Geschichte, weshalb er geradezu zwanghaft das Fernsehprogramm verfolgte, war der geheimnisvolle Mann, der den Killer ausgeschaltet hatte und dann spurlos verschwunden war. Alle wollten wissen, wer er war.


  Jack kaute auf der Unterlippe und wartete auf die Augenzeugenbeschreibung, die Skizze des Polizeizeichners. Jeden Moment würde sein Gesicht mehr oder weniger lebensnah auf dem Bildschirm erscheinen. Er krümmte sich innerlich, als er einige der Überlebenden sah, Personen, die er aus dem Zug kannte, belagert von Kameras und Mikrofonen. Die meisten hatten nicht viel zu sagen außer wie dankbar sie waren, noch am Leben zu sein, und dass sie ihr Glück dem geheimnisvollen Mann zu verdanken hätten, jemandem, dem sie den Namen »der Erlöser« verliehen hatten. Was das Aussehen dieses Mannes betraf, so hatte keiner der Befragten der bereits gesendeten Beschreibung einer braunhaarigen, weißen männlichen Person zwischen fünfundzwanzig und fünfzig etwas hinzuzufügen.


  Erleichtert ließ Jack den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. So weit so gut. Aber noch war er nicht auf der sicheren Seite. Nicht einmal annähernd. Jemand musste ihn eingehend betrachtet haben. Dieser Junge zum Beispiel, der versucht hatte, die Filmstudentin anzubaggern. Er hatte nur ein paar Schritte von ihm entfernt gesessen. Wahrscheinlich war er gerade dabei, dem Polizeikünstler alles zu erzählen, was er wusste.


  Schließlich leitete der Sprecher zu anderen Neuigkeiten über, und Jack stand auf und wanderte in der Wohnung umher. Er hatte einen Stapel Videokassetten für sein privates Terence-Fisher-Festival bereitgelegt. Anfangen wollte er an diesem Abend mit Frankensteins Fluch, doch er wusste, dass er nicht die Ruhe haben würde, sich den Film bis zum Ende anzusehen. Seine Zweizimmerwohnung bot ihm gewöhnlich ausreichend Platz, heute Abend aber fühlte er sich dort, als läge eine Schlinge um seinen Hals, die sich allmählich immer enger zusammenzog.


  Ich muss raus hier.


  Und wohin? Er sehnte sich nach Gia, doch sie war nicht in der Stadt. Sobald die Schulferien begonnen hatten, hatte sie ihre Sachen gepackt und war mit Vicky für eine Woche nach Ottumwa, Iowa, zu ihrer Familie geflogen. Dieser Besuch war Teil ihrer Bemühungen, den Kontakt zwischen Vicky und ihrer weitläufigen Verwandtschaft aufrechtzuerhalten. Er hasste es, dass die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben so weit entfernt waren, und konnte es kaum ertragen, sie mit anderen Menschen, auch wenn sie ihre Blutsverwandten waren, zu teilen, aber das äußerte er Gia gegenüber niemals. Wer wusste schon, wie viele Jahre Vickys Großmutter noch leben würde?


  Vielleicht sollte er einfach auf einen Sprung zu Julio’s rübergehen, sich an die Bar stellen, ein Bier trinken und so tun, als wäre dies ein Abend wie jeder andere. Doch der Fernseher würde laufen, und anstatt sich die Yankees oder die Mets anzusehen, würde jeder die Berichte über die U-Bahn-Morde verfolgen, und sie wären das Einzige, worüber gesprochen würde.


  Wie wäre es dann mit einem ganz normalen Spaziergang?


  Aber was wäre – er wusste, dass es absolut lächerlich war, doch der Gedanke wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen – wenn er jemandem aus dem Zug begegnete und dieser Jemand ihn erkannte?


  Möglich wäre das schon. Aber ganz und gar nicht wahrscheinlich.


  Und seien wir doch mal ehrlich, dachte er. Heute Abend kann mir überhaupt nichts passieren. Noch gibt es keine Zeichnung von dem Unbekannten. Morgen dürfte es schon ganz anders aussehen.


  Heute Abend könnte er das letzte Mal die Chance haben, sich völlig frei in der Stadt zu bewegen. Vielleicht sollte er einfach losziehen und diese Möglichkeit auskosten.


  Er duschte, zog sich an und entschied sich für einen völlig anderen Look: Baumwollhose, ein hellblaues Hemd mit Buttondown-Kragen unter einem dunkelroten Pullover mit V-Ausschnitt, um die Glock 19 in dem kleinen Rückenhalfter aus Nylon zu verbergen.


  Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen und schaute sich im Wohnzimmer um, wo er all seine persönlichen Dinge aufbewahrte. Alte Dinge. Hübsche Dinge. Die meisten Leute hätten es wahrscheinlich Gerümpel oder Krimskrams genannt –Treueprämien, Souvenirs und Kitschgeschenke der verschiedenen Romanheftreihen, Comicserien und Rundfunkshows der Dreißiger- und Vierzigerjahre, verteilt auf Möbeln, die mindestens hundert Jahre alt waren. Sie gehörten zur Nostalgie einer anderen Generation.


  Wie war es mit seiner eigenen Kindheit gewesen, als er in den Siebzigern aufwuchs? Daran hatte er nur sehr undeutliche Erinnerungen, und es war ihm im Grunde egal. Warum sollte er eine Butterbrotdose mit dem Brady-Bunch-Emblem aufbewahren, wenn er eine Dose haben konnte, von der ihn der Shadow unter seinem breitkrempigen Hut musterte? Oder ein Little-Orphan-Annie-Radio oder eine offizielle Mitgliedsurkunde des Doc Savage Clubs… nichts aus seiner eigenen Vergangenheit war auch nur halbwegs genauso wertvoll und schön wie diese Dinge.


  Gia, ständig über sein Interesse für diese modernen Altertümer staunend, hatte ihn oft gefragt, warum – warum eine Butterbrotdose oder ein Zauberring oder irgendein billiges Plastikspielzeug aus irgendeiner Ära? Und er hatte ihr niemals eine ausreichende Erklärung liefern können. Er hatte es gar nicht erst versucht. Irgendein Seelenklempner hätte sicherlich einen Grund für sein Bestreben konstruiert, Dinge zu sammeln, die keinerlei Verbindung zu seiner eigenen Vergangenheit hatten, doch wen interessierte das schon? Ihm gefiel es. Und das reichte als Begründung.


  Aber wenn er gezwungen wäre, Reißaus zu nehmen, würde er all das zurücklassen müssen. Seltsamerweise machte ihm das nichts aus. Es war Krimskrams. Hübscher Krimskrams, aber eben nur Krimskrams. Er könnte all das gerade noch mit einem Anflug des Bedauerns zurücklassen. Gia und Vicky hingegen… von ihnen getrennt zu werden, würde ihn umbringen.


  Das würde niemals passieren, sagte er sich, während er die Treppe zur Straße hinunterlief.


  Er würde alles tun, was getan werden müsste, damit dieser eine lausige Vorfall sein Leben und sein Gewerbe nicht beeinträchtigte.


  Sein Gewerbe… er hatte schon seit längerem nicht mehr seine Voice-Mail abgefragt.


  Er ging zum Broadway, fand eine freie Telefonzelle und tippte seinen Code ein. Ein Anruf. Von einer Frau, die erklärte, er sei ihr als jemand empfohlen worden, der ihr bei der Lösung eines Problems im Zusammenhang mit einer Freundin und einer Sekte helfen könne. Er entschied, dass er zurückrufen würde. Etwas Rätselhaftes in ihrer Stimme sprach ihn an und weckte in ihm den Wunsch, sich ihres Problems anzunehmen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr: 23:20. Vielleicht ein wenig spät, um sie anzurufen, doch er musste irgendetwas tun, und das könnte genau das Richtige sein. Eine neue Kundin mit einem neuen Auftrag würde seinen Geist und seine Zeit in Anspruch nehmen, während er auf die unangenehmen Folgen des Fiaskos vom Tage wartete.


  Er wählte ihre Nummer. Als sie sich meldete, sagte er: »Hier ist Jack. Ich beziehe mich auf Ihren Anruf.«


  »Oh, ich hatte nicht erwartet, dass Sie so schnell zurückrufen.« Eine angenehme Stimme, weich und reif. Nicht zu alt, nicht zu jung.


  Ein guter Anfang, dachte Jack.


  »Einige Probleme können warten«, sagte er, »andere nicht. Sie haben sich noch nicht über Ihre geäußert. Wenn nötig, können wir uns heute noch treffen.«


  »Mein Gott, es ist spät, aber …«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Das… das will ich lieber nicht sagen.«


  »Nicht Ihre genaue Adresse, nur den Stadtteil.«


  »Oh. Er heißt Flower District. Er ist ...«


  »Ich weiß Bescheid.« Die Upper Twenties um die Sixth oberhalb von Chelsea. »Ich kann Sie wo immer Sie wollen in einer Viertelstunde da unten treffen.«


  »Heute noch? Herrje, ich glaube nicht …«


  »Lady, Sie haben mich angerufen.«


  Eine Pause, während der er hätte schwören können, dass er hörte, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute.


  »Okay, aber an einem öffentlichen Ort.«


  An einem öffentlichen Ort… zum Beispiel mitten auf der Forty-second Street. Nur wenige Orte in der City waren öffentlicher als die Deuce, seit Disney dort eingezogen war. Vielleicht zu öffentlich. Besser wäre es in der Nähe ihrer Wohnung…


  Er dachte an das Seventh Avenue Papya an der Ecke Twenty-third, aber dort ging es um diese Uhrzeit meistens zu wie in einem Irrenhaus. Er grinste. Vielleicht sollte er sie schocken und das La Maison de Sade vorschlagen, den berühmten S-und-M-Nachtclub neben dem Chelsea Hotel. Moment – das war’s.


  »Wie wäre es mit dem Chelsea Hotel?«


  »Wo ist das?«


  Irgendetwas stimmte hier nicht. »Sie sagten, Sie wohnen im Flower District. Und Sie wollen das Chelsea Hotel nicht kennen?«


  »Ich bin zu Besuch hier. Ich komme aus… von außerhalb.«


  »Na, okay. Es ist von dort, wo sie wohnen, geradeaus die Seventh hinunter. Auf der Twenty-third. Ich erwarte Sie im Foyer. Ist das öffentlich genug?«


  »Ich weiß nicht… das Ganze ist so seltsam.«


  Misstrauisch. Das gefiel Jack. Er zog einen Kunden, der zögerte, jederzeit einem Kunden vor, der sofort zur Sache kommen wollte und eigene detaillierte Vorstellungen über Jacks Vorgehensweise entwickelte.


  »Es läuft folgendermaßen: Ich warte dort bis Mitternacht. Wenn Sie es sich anders überlegen und nicht kommen, okay. Wenn Sie mich sehen und ich Ihnen nicht gefalle, machen Sie einfach kehrt und fahren Sie nach Hause zurück, und wir vergessen die Angelegenheit.«


  »Ich glaube, das klingt fair.«


  »Und Sie sollten von vornherein wissen, dass ich nicht billig bin.«


  »Ich denke, es ist noch etwas verfrüht, wegen des Honorars zu feilschen. Wie erkenne ich Sie?«


  »Kein Problem. Ich bin nicht zu übersehen.«


  »Wie das?«


  »Ich werde kein Schwarz tragen.«


  Ein leises Lachen. »Ich bin schon lange genug hier, um das schätzen zu können.«


  Ihr Lachen… irgendwie klang es vertraut… wie das Echo eines Lachens von vor langer Zeit, doch er wollte verdammt sein, wenn er sich erinnern konnte, wo und wann er es schon mal gehört haben könnte.


  »Kenne ich Sie?«, fragte Jack.


  »Das bezweifle ich. Das bezweifle ich sogar ganz entschieden.«


  Wahrscheinlich hatte sie Recht. Sie sagte, sie käme von außerhalb, und Jack verließ die Stadt eher selten.


  Sie fügte hinzu: »Ich habe erst vor zwei Stunden von Ihnen erfahren.«


  »Durch wen?«


  »Das ist das Seltsamste. Eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe, gab mir Ihre Telefonnummer und sagte, Sie könnten mir helfen.«


  »Eine Fremde? Wie hieß sie?«


  »Keine Ahnung. Sie hatte einen russischen Akzent und einen großen weißen Hund. Sie sagte, ich solle Sie heute noch anrufen… nur Sie.«


  Sie hatte also seine Nummer von einer Fremden… das klang nicht gut, vor allem, da die einzigen Leute mit russischem Akzent, die er kannte, zu dem Brighton-Beach-Volk gehörten, mit dem er im vorangegangenen Jahr aneinander geraten war, und die waren auf ihn nicht sehr gut zu sprechen.


  Erhöhte Vorsicht wäre in diesem Fall sicher angeraten.


  »Sie rufen jemanden an, von dem Sie noch nie gehört haben, weil er Ihnen von jemandem empfohlen wurde, den Sie auch nicht kennen. Ich muss schon sagen, Sie scheinen ein sehr vertrauensseliger Mensch zu sein.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nur zutiefst beunruhigt. Vielleicht sogar ein wenig ängstlich.«


  Er glaubte hören zu können, wie ihre Stimme nachzugeben drohte. Okay. Sie klang echt. Er konnte später noch rauszukriegen versuchen, wer die geheimnisvolle Frau war. Vorläufig…


  »In Ordnung. Ich bin ganz normal gekleidet. Sie werden mich gewiss nicht übersehen.« Ihm fiel noch etwas ein. »Und denken Sie daran, es ist das Chelsea Hotel, nicht das Chelsea Savoy ein paar Türen weiter. Achten Sie auf das große alte ziegelrote Gebäude mit schmiedeeisernen Balkongittern über die gesamte Fassade und einer rot-weiß gestreiften Markise über dem Eingang. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Okay. Dann bis nachher.«


  Er legte auf und hielt ein Taxi an. Während der Fahrer den Broadway hinunterfuhr, fragte Jack sich, warum er so entschlossen war, der Frau bei der Lösung ihres Problems zu helfen, wie immer es auch aussehen mochte. Er wusste, dass er nach Ablenkung suchte, aber dies hier ging jedoch darüber hinaus.


  Er tat es mit einem Achselzucken ab. Wichtig war, dass er ein Ziel hatte, dass er etwas unternahm, anstatt in seiner Wohnung herumzuhängen wie ein Gefangener in seiner Zelle.
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  Sandy saß im dunklen Redaktionssaal vor einer der Workstations und fluchte leise, während er mühsam versuchte, mit den verschiedenen Funktionen des völlig fremden Schreibprogramms zurechtzukommen.


  Sobald er überzeugt war, dass er am Tatort alles hatte in Erfahrung bringen können, was der Polizei bekannt war, überredete er McCann, ihn gehen zu lassen, und begab sich schnurstracks zum Gebäude des Light unweit des Times Square. Er lieferte George Meschke und dem restlichen Redaktionsstab sofort einen ausführlichen Bericht, den sie alle mit großen Augen verfolgten. Wie aufregend, wenn einem all die abgebrühten Profis förmlich an den Lippen hingen.


  Nur Pokorny, der gute alte Klugscheißer Pokorny, der einzige andere Reporter im Team, der halbwegs in seinem Alter war, hatte versucht, ihm in die Parade zu fahren.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich all das nicht aus den Fingern gesogen haben, Palmer?«, fragte er und musterte ihn prüfend über seine lange, schmale Patriziernase hinweg. »Sie wissen schon, dass Sie niemanden angeheuert haben, der vor Ihren Augen ein paar Leute abknallt, damit Sie auf die Titelseite kommen?«


  »Auf eine solche Idee können auch nur Sie kommen, Jay«, hatte er erwidert.


  »Ich könnte jetzt zu Hause mit einer tollen Frau im Bett liegen«, murmelte Pokorny und entfernte sich missgelaunt.


  Nachdem Sandy seinen Augenzeugenbericht geschrieben hatte – natürlich ohne eine genaue Beschreibung seines MDW – schickte er ihn zu Meschkes Computer. Von dort würde er weitergehen zu den Druckern, die schon bereitstanden, um die Ausgabe vom nächsten Tag neu zu gestalten.


  Alles, was er jetzt noch brauchte, um diesen unglaublichen Abend zu einem Erfolg zu machen, war ein verwendbares Bild auf dem Film, den er ins Fotolabor geschickt hatte.


  Im Augenblick war Sandy nicht mehr im Dienst und verfolgte sein eigenes Projekt. Dazu bediente er sich eines Programms namens Identi-Kit 2000. Er hatte einmal miterlebt, wie ein Reporter es benutzt hatte, und erfahren, dass es im Server zur Verfügung stand. Heute Abend hatte er es gefunden und Zugang dazu erhalten, und jetzt versuchte er, es dazu zu bringen, dass es seine Befehle ausführte. Er war überzeugt, dass es irgendwo im Haus dazu ein Handbuch gab, doch er konnte es sich wohl kaum ausleihen. Jeder, der erfuhr, dass der Zeuge eines Schwerverbrechens sich danach erkundigte, wie das Computerprogramm funktionierte, das in etwa die gleiche Arbeit leistete wie ein Polizeizeichner, würde sehr schnell darauf kommen, was Sandy im Schilde führte.


  Auch ohne Handbuch machte er seine Sache gar nicht schlecht, das Programm bot jedoch so viele Variationen in Bezug auf Gesichtsmerkmale, dass er spürte, wie sein Geist zu streiken begann. Er hatte viel Zeit damit verloren, sich über den Haaransatz klar zu werden, dann begriff er, dass das ein Fehler war. Er hatte den Haaransatz des MDW überhaupt nicht gesehen, und falls er sich für einen falschen entschied, wäre das eindeutig kontraproduktiv. Also ließ er das Programm dem Unbekannten eine Strickmütze über den Kopf ziehen, und schon war das Problem gelöst.


  Ein wirklich erstaunliches Paket Software. Langsam, stetig, begleitet von zahlreichen Fehlern, neuen Versuchen und gelegentlichen Volltreffern, hatte er gesehen, wie das Gesicht des unbekannten Schützen nach und nach auf dem Bildschirm Gestalt annahm. Bis auf die verdammten Augen. Er hatte am Kinn, an der Nase, an den Lippen gearbeitet, bis sie so genau wie möglich dem entsprachen, woran er sich erinnern konnte. Doch die Augen – wenn er sie ein wenig hoch schob, saßen sie viel zu hoch, und wenn er sie nach unten rutschen ließ, sahen sie genauso falsch aus.


  Er schloss seine Augen und versuchte sich an das Gesicht des Mannes zu erinnern, während der über Sandys Schulter geblickt hatte, um das Namensschild der Station zu lesen… er erfasste es in seiner Gesamtheit und konzentrierte sich dann auf diese erstaunlich milden braunen Augen…


  Größer. Das war’s.


  Auf dem Bildschirm vergrößerte Sandy die Augen ein wenig und rückte sie ein winziges Stück höher.


  Das ist er, dachte er und spürte ein Kribbeln in seinen Fingern. Verdammt, er ist es!


  Er sah, wie sich vor ihm eine Welt, ein ganzes Universum an Möglichkeiten öffnete.


  Aber nur wenn er sein Wissen für sich behielt. Falls irgendjemand anders davon Wind bekäme, würde er sein Exklusivrecht verlieren… und gleichzeitig seine ruhmreiche Zukunft.


  Sandy schaute sich um. Niemand war in der Nähe. Er klickte auf den Befehl DRUCKEN und tippte in die Box STÜCKZAHL eine »10«, dann schaltete er den Monitor ab. Er erhob sich, streckte sich und ging so lässig und gleichgültig wie möglich zum Drucker. Dort verfolgte er, wie die Papierbogen mit diesem Gesicht, diesem wunderschönen Allerweltsgesicht in den Ausgabeschacht glitten.


  Als die zehn Exemplare ausgedruckt waren, faltete er sie einmal zusammen, schob sie sich unters Hemd und kehrte zur Workstation zurück.


  Nun… was sollte er mit der Identi-Kit-Datei tun? Sein erster Gedanke war, sie zu löschen. Aber was wäre, wenn er noch einmal darauf zurückkommen musste, sie vielleicht zu ändern, zu überarbeiten hatte? Er hatte keine Lust, wieder ganz von vorne anfangen zu müssen. Er entschied, sie mit MDW zu bezeichnen und im Identi-Kit-Ordner zu belassen. Auf diese Weise stünde sie in keiner Verbindung zu ihm, und jeder, der auf sie stieß, würde meinen, dass MDW die Initialen der Person wären, die die Zeichnung darstellte. Michael D. Winter, zum Beispiel.


  Sandy grinste, während er das Programm schloss. Manchmal bin ich so raffiniert, dass ich selbst über mich staunen muss.


  Er begab sich zum Ausgang und wirbelte wie ein Tänzer durch das Labyrinth aus verwaisten Schreibtischen. Ein kleines Nickerchen, dann wieder früh aus dem Bett, um sich die Morgenausgabe mit seinem namentlich gezeichneten Artikel zu sichern. Vielleicht sollte er auch seine Eltern anrufen und ihnen Bescheid sagen, sie sollten sich die nächste Ausgabe des Light kaufen, damit sie sahen, dass all die Jahre seiner Ausbildung endlich Früchte trugen, auch wenn er nur bei einem Skandalblatt arbeitete.


  Und dann morgen im Laufe des Tages… mit der Suche beginnen.


  Das einzige Problem war, dass er kein bisschen müde war. Im Gegenteil, er stand vollkommen unter Strom. Er wünschte sich, er könnte irgendeine Bar aufsuchen, wo all seine Freunde herumhingen, und ein paar Biere trinken, während er ihnen mit seiner Geschichte von der U-Bahnfahrt in die Hölle und zurück eine Gänsehaut bescherte.


  Nur hatte er leider keinen Haufen Freunde. Um ehrlich zu sein, er hatte noch nicht einmal einen einzigen guten Freund. Verdammt, er hatte noch nicht mal einen Mitbewohner. Er wohnte noch immer in dem Apartment, das seine Eltern in Morningside Heights gekauft hatten, als er sich an der Columbia University einschrieb. Es gehörte ihnen noch immer, und sie hatten ihn dort seit seiner Abschlussprüfung mietfrei wohnen lassen. Ein Riesenvorteil für ihn und eine solide Investition für sie – angesichts der stetig steigenden Preise für Immobilien auf der West Side.


  Die meiste Zeit machte es ihm nichts aus, keine engen Freunde zu haben. Flüchtige Bekanntschaften reichten völlig aus. Aber heute Abend… heute Abend wünschte er sich, er hätte eine Person – nur eine einzige – mit der er über das Erlebte sprechen könnte. Diese Filmstudentin zum Beispiel. Beth. Wie lautete ihr Nachname? Er könnte sich selbst in den Hintern treten, sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt zu haben. Und das Mindeste, das er hätte tun können, war, sie zu suchen und sich von ihr zu verabschieden, ehe er in die Redaktion des Light zurückkehrte.


  Das ist wieder mal ganz typisch für mich, dachte er. Kein Händchen für Bekanntschaften.


  Und mal ehrlich, was hatte er denn schon zu bieten? Es war ja nicht gerade so, dass er der Welt seinen Stempel aufdrückte, wie einige der Kommilitonen, die er während seines Studiums kennen gelernt hatte. Ein paar seiner Mitstudenten aus den Englischkursen hatten als Börsenmakler und in Investmentbanken angefangen und Riesenbonuszahlungen eingestrichen – Sprachstudenten, die keinen einzigen Wirtschaftskursus absolviert hatten! Ganz zu schweigen von den Computerfreaks, die in jedem freien Moment ihrer Collegezeit Ultima Online gespielt hatten und dann bei Dot-Com-Firmen im Flatiron District angefangen hatten, um sich mit Aktienoptionen im sechsstelligen Bereich bezahlen zu lassen. Der Zusammenbruch der Märkte hatte zwar ihre Prahlereien verstummen lassen, aber rein finanziell lagen sie Lichtjahre weit vor Sandy.


  Wann bin ich an der Reihe, den großen Coup zu landen, hatte er sich oft gefragt.


  Nun, er würde die Antwort auf diese Frage noch an diesem Abend erhalten. Sandy Palmer war jetzt an der Reihe. Er hatte immer davon geträumt, mit einer großen Story herauszukommen, und nun würde dieser Traum sich erfüllen.


  Er dachte wieder an Woodward und Bernstein. Wer waren sie gewesen, ehe sie mit Deep Throat Verbindung aufnahmen? Totale Nobodys. Aber danach waren sie in aller Munde. Diese Geschichte hatte zwar nicht das Kaliber von Watergate, doch sie besaß das gleiche Potenzial, das öffentliche Interesse auf sich zu ziehen, und nicht nur im lokalen Bereich – nein, in der gesamten Nation würde man auf ihn aufmerksam werden.


  Er versuchte, seine Phantasie zu zügeln – es zahlte sich nie aus, wenn man seine Hoffnungen allzu hoch schraubte – aber er spürte, wie sie himmelhoch stiegen.


  Fünfzehn Minuten Ruhm? Vergiss es. Er würde mindestens eine Stunde auf einem der großen Sender zusammen mit Charlie Rose auftreten, in sämtlichen Talkshows wäre er zu sehen. Er wäre der Mann der Stunde, der Typ, mit dem man gesehen werden wollte, sein Name würde in den Klatschspalten erscheinen, sein Gesicht wäre ein alltäglicher Anblick auf der »Szene«-Seite des New York Magazine, wo darüber berichtet würde, wie er Filmpremieren, Ausstellungseröffnungen in Kunstgalerien und Verlagsempfänge anlässlich der Vorstellung von wichtigen Neuerscheinungen besuchte, ganz zu schweigen von den Partys in den Hamptons, wo seine Freundinnen das gefundene Fressen für die »Sunday Styles«-Kolumne in der Times wären.


  Freundinnen… o ja. Diese Models und Filmsternchen werfen sich geradezu den berühmten Schriftstellern und Journalisten an den Hals. Er würde keine Beziehungsprobleme mehr haben, jeder hätte den Wunsch, Sandy Palmer kennen zu lernen.


  Zuerst aber müsste er diesen Burschen finden.


  Diese ernüchternde Realität holte ihn zurück auf die Erde. Das würde nicht von selbst geschehen. Er hätte einiges an Arbeit vor sich. Harte Arbeit.


  Auf der Straße hielt er ein Taxi an. Er hatte längst entschieden, sich eine Heimfahrt mit dem Taxi zu gönnen. Er glaubte nicht, dass er sich an diesem Abend noch einmal überwinden konnte, mit der U-Bahn zu fahren.
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  Im gleichen Augenblick, als sie durch die Tür trat, wusste Jack, dass sie es war, auf die er gewartet hatte.


  Er hatte im intimen, marmorgefliesten Foyer des Chelsea auf einem kunstvoll geschnitzten Sofa zwischen dem ebenso kunstvoll geschnitzten offenen Kamin und einer Messingskulptur von einem Schakal gesessen, der auf einem viel zu kleinen Elefanten hockte. Dort hatte er seine Wartezeit mit der Betrachtung der üppigen und teilweise kitschigen Ansammlung von Kunstwerken an den Wänden der Halle verbracht.


  Das Chelsea war jahrzehntelang ein beliebter Aufenthaltsort für Künstler und Entertainer gewesen, und heutzutage schienen sie alle Kleidung von nur einer Farbe zu besitzen: schwarz. Als daher diese Frau in einer beigen Leinenhose und einem rosa Pullover durch die Tür hereinkam, fiel sie zwischen den Leder- und Reizwäscheoutfits mindestens genauso auf wie er selbst. Sie hielt den Kopf gesenkt, so dass er ihr Gesicht zuerst nicht sehen konnte, doch die Art, wie sie ihr lockiges honigblondes Haar frisiert hatte, und ihre frauliche Figur stimmten mit ihrer Telefonstimme perfekt überein.


  Dann schaute sie auf, ihre Blicke trafen sich, und Jacks Herz geriet ins Stolpern und setzte für ein oder zwei Schläge aus.


  Kate! O Gott, es war Kate!


  Ihre Stimme, das leise Lachen – jetzt wusste er, weshalb ihm beides so vertraut erschienen war. Er kannte es von seiner Schwester.


  Kate war mindestens genauso vom Donner gerührt wie Jack, doch dann verwandelte sich ihr offensichtlicher Schock in etwas wie Angst und Bestürzung.


  »Kate!«, rief er, als sie Anstalten machte, sich abzuwenden. »Mein Gott, Kate, ich bin’s! Jack!«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um, und nun wirkte ihre Miene gefasster, doch es lag kaum so etwas wie Freude darin, wie man es von jemandem hätte erwarten können, der seinen Bruder nach anderthalb Jahrzehnten zum ersten Mal wiedersah.


  Jack eilte zu ihr hin, blieb einen Schritt vor ihr stehen und starrte sie an.


  »Jackie«, sagte sie. »Das glaube ich einfach nicht.«


  Jackie… Herrgott im Himmel, wann hatte er das letzte Mal gehört, dass ihn jemand so nannte. Das Wort brachte einen inneren Damm zum Einsturz und entfesselte eine Flut seit langem aufgestauter Erinnerungen, die ihn mitriss. Er war das Letzte von drei Kindern gewesen: Zuerst war Tom da, zwei Jahre später kam Kate, und acht Jahre nach ihr wurde Jack geboren. Kate, ausgestattet mit einem natürlichen Mutterinstinkt, hatte ihn praktisch großgezogen. Zwischen ihnen hatte eine enge Bindung bestanden, sie waren Freunde, Kumpel gewesen, sie war der coolste Mensch, den er kannte, und er hatte sie regelrecht angebetet. Und dann war sie aufs College gegangen und hatte in seinem zehn Jahre alten Leben eine Riesenlücke hinterlassen. Medizinstudium und Assistenzzeit als Kinderärztin folgten. Er konnte sich an ihren Hochzeitstag erinnern …


  Am deutlichsten jedoch erinnerte Jack sich an dieses Gesicht, diese hellblauen Augen, diesen Hauch von Sommersprossen auf den Wangen und der Nase, das ausgeprägte energische Kinn. Sie trug ihr Haar jetzt kürzer, und es war von einigen grauen Strähnen durchzogen. Ihre Haut schien ein wenig gealtert, und in den Augenwinkeln waren erste Vorboten von Krähenfüßen zu erkennen. Ihr Gesicht wirkte ein wenig voller, ihre Hüften breiter, als er sie in Erinnerung hatte. Doch ihre Figur unterschied sich kaum von der, der die Jungs auf der High-School stets anerkennend hinterhergepfiffen hatten. Alles in allem hatte seine große Schwester Kate sich nicht sehr verändert.


  »Ich glaube das auch nicht«, sagte er. »Ich meine, die Wahrscheinlichkeit …«


  »Ist geradezu mikroskopisch.«


  Er hatte das Gefühl, sie sollten einander küssen, sollten sich umarmen, irgendetwas anderes tun, als nur dazustehen und einander anzustarren. Doch sie waren nie eine Familie gewesen, die ihre Gefühle gerne offen zur Schau stellte, und Jack hatte sich aus seiner Familie verabschiedet und sich nie mehr gemeldet. Er hatte mit Kate seit fünfzehn Jahren kein Wort mehr gesprochen. Bis zu diesem Tag.


  »Du siehst toll aus«, sagte er. Und es stimmte. Selbst mit nur sparsamem Make-up sah sie nicht aus wie eine vierundvierzigjährige zweifache Mutter. Ihr Haar war schon immer hell gewesen, jetzt aber hatte sie eine dunklere Blondschattierung, als er in Erinnerung hatte. Sie hatte früher eine richtige Mähne besessen. »Wie ich sehe, ziehst du dein Haar nicht mehr glatt. Ich sehe dich noch immer vor mir, wie du Moms Brennschere benutzt hast, um deine Locken zu glätten.«


  »Irgendwann hört man auf, gegen das anzukämpfen, was die Natur einem mitgegeben hat, und findet sich damit ab.« Sie senkte den Blick. »Sieh mal, dies war ein Fehler. Wenn ich nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass du der Jack bist, den ich anrief, ich hätte niemals …« Sie beendete den Satz nicht.


  »Warum nicht? Wenn du ein Problem hast, solltest du deine Familie um Hilfe bitten.«


  »Familie?« Kates Augen funkelten, während sie ihn wieder ansah. »Was weißt du denn von Familie, Jackie? Du bist aus unserem Leben verschwunden, ohne dich zu verabschieden! Du hast nur eine Notiz zurückgelassen, du gingst weg, und wir sollten uns keine Sorgen machen! Als wenn das möglich wäre. Für eine Weile wussten wir noch nicht mal, ob du schon tot oder noch am Leben warst. Hast du eine Vorstellung, wie das für Dad gewesen ist? Erst verliert er Mom, dann verlässt du das College und verschwindest. Daran ist er fast zerbrochen!«


  »Ich war zerbrochen, Kate.«


  Ihr Augen blickten weicher, aber nur ein wenig. »Ich weiß, wie sehr Moms Tod dich ...«


  »Es war Mord!«


  »Ja, du hast immer darauf bestanden, es so zu nennen. Es hat uns alle sehr schlimm getroffen, und dich vielleicht am schlimmsten, aber Dad ...«


  »Ich bin zurückgekommen und habe ihn besucht.«


  »Ziemlich selten und auch nur, nachdem er dich aufgestöbert hatte. Und ich habe dir all die Briefe geschickt, hab dich zu Kindstaufen und Graduierungsfeiern und allen möglichen Jahrestagen eingeladen, aber du hast nie geantwortet. Noch nicht einmal, um abzusagen. Kein einziges Mal.«


  Jetzt war Jack derjenige, der den Blick senkte und sich auf ein Gemälde konzentrierte, eine Straßenszene in Manhattan, dargestellt aus einer extremen Perspektive. Kate hatte Recht. Sie hatte sich intensiv bemüht, ihn in die Familie zurückzuholen, doch er hatte sie vor den Kopf gestoßen.


  »Jackie, du hast eine Nichte und einen Neffen, die du noch nie gesehen hast. Sie haben immer nur die Hochzeitsbilder betrachtet und auf den jungen Fremden gezeigt, der beim Zuteilen der Plätze half, und gefragt, wer das sei.«


  »Kevin und Elizabeth«, sagte er. »Wie geht es ihnen?«


  Er kannte sie nur von Fotos. Kate gehörte zu den Menschen, die einmal im Jahr zusammen mit einer Weihnachtskarte Briefe verschickte, in denen sie schilderte, was die Familie im vorangegangenen Jahr erlebt hatte. Gewöhnlich legte sie auch ein Familienfoto bei. Jedenfalls hatte sie es früher so gehalten. Doch in den letzten Jahren hatte es von ihr kein Lebenszeichen mehr gegeben. Genau genommen seit ihrer Scheidung.


  »Sie sind wunderbar. Kevin ist achtzehn, Liz ist sechzehn…, als wäre das für dich von Interesse.«


  Jack schloss die Augen. Okay. Das geschah ihm nur recht. Er hatte ihre Kinder aus der Ferne aufwachsen sehen, auf Fotopapier.


  Doch nachdem er sich von der Familie getrennt und sich in New York niedergelassen hatte, wie hätte er zurückkehren können? Er hätte niemals verlauten lassen können, was aus ihm geworden war. Tom, Kate, vor allem Dad – sie hätten es nicht verstanden. Mehr noch, sie wären entsetzt gewesen. Es war schon mühevoll genug, sein Leben zu leben. Er hatte keine Lust, ein anderes Leben zu erfinden, nur um sich ihrer Zustimmung zu versichern.


  »Sieh mal, Kate«, sagte er, »ich weiß, dass ich Menschen verletzt habe, und das tut mir Leid. Ich war gerade Anfang zwanzig und stand kurz vor einem Zusammenbruch. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, aber vielleicht kann ich jetzt bei dir ein kleines bisschen davon wieder gutmachen. Deine Freundin und diese Sekte, von der du sprachst… vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Ich glaube nicht, dass das in deinen Zuständigkeitsbereich fällt.«


  »Und wie soll dieser Zuständigkeitsbereich deiner Meinung nach aussehen?«


  »Die Reparatur von Haushaltsgeräten, richtig?«


  Er lachte. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Dad.«


  »Typisch.«


  Sein Vater hatte vor Jahren eine von Jacks Telefonnummern angerufen und folgende Nachricht gehört: Sie sind mit Handyman Jack verbunden. Schildern Sie Ihr Problem und hinterlassen Sie eine Telefonnummer, so dass ich zurückrufen kann. Natürlich hatte er angenommen, sein Sohn hätte so etwas wie eine Reparaturwerkstatt.


  »Irrt er sich?«


  »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, dass ich Dinge in Ordnung bringe.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das brauchst du auch nicht. Komm, wir gehen woanders hin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  »Nein, Jackie. So läuft das nicht.«


  »Bitte, Kate.«


  Er streckte die Hand aus und ergriff sanft ihr Handgelenk. Er war einem Durcheinander von Gefühlen ausgeliefert. Da war Kate, seine große Schwester Kate, einer der besten Menschen, die er je gekannt hatte, die so gut zu ihm gewesen war und die noch immer darunter litt, wie schrecklich er sie behandelt hatte. Sie hatte eine schlechte Meinung von ihm. Das musste er ändern.


  Sie schüttelte den Kopf, machte beinahe den Eindruck, als hätte sie… Angst.


  Angst vor ihm? Das konnte nicht sein. Was dann?


  »Sieh mal. Das ist meine Stadt. Wenn ich deiner Freundin nicht helfen kann, dann wette ich, dass ich zumindest jemanden kenne, der dazu in der Lage ist. Und wenn auch das nicht klappen sollte, dann können wir wenigstens miteinander reden. Komm schon, Kate, um der alten Zeiten willen.«


  Vielleicht war es seine Berührung, doch er spürte an der Anspannung ihrer Muskeln, wie ihr Widerstand tatsächlich nachließ.


  »In Ordnung. Aber nur kurz.«


  »Prima. Worauf hast du Appetit – auf einen Kaffee oder einen Drink?«


  »Normalerweise würde ich sagen, auf einen Kaffee, aber im Augenblick glaube ich, dass ich ganz gut einen Drink vertragen könnte.«


  »Sehr schön. Suchen wir uns etwas ohne Musik.«


  Er hakte sich bei seiner Schwester unter und führte sie hinaus auf die Straße und über die Seventh Avenue. Dabei überlegte er, wie viel er ihr über sich und sein Leben erzählen könnte. Er würde es auf sich zukommen lassen. Wichtig war im Augenblick, dass sie bei ihm war, und er würde sie nicht eher gehen lassen, bis er etwas getan hatte, um den Schmerz wieder gutzumachen, den er ihr zugefügt hatte.
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  Kate betrachtete den Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß. Jackie… ihr kleiner Bruder… allerdings war er das eigentlich nicht mehr. Sie dachte, sie sollte lieber dazu übergehen, ihn Jack zu nennen.


  Sie hatten ein Lokal namens The Three Crowns gefunden, von dem Jack meinte, dass es einen guten Eindruck machte. Auf der rechten Seite erstreckte sich eine knapp zwanzig Meter lange Bar, links eine Reihe von Nischen mit grünen Sitzpolstern, alles in dunkler Eiche. Aus Eiche waren auch die Bar und die Regale dahinter. Es herrschte nicht allzu viel Betrieb. Die Klientel war eine Mischung aus heterosexuellen Paaren und schwulen Männern unterschiedlichen Alters, wie es für Chelsea völlig normal war. Das Licht und die Lautstärke der Fernseher über der Bar waren gedämpft, sie fanden im hinteren Teil eine freie Nische. Es gab keine Tischbedienung, daher war Jack zur Bar gegangen und hatte einen Gin Tonic für Kate und eine Halbe Harp für sich selbst geholt.


  Sie leerte schnell ihr Glas zur Hälfte und hoffte, damit den Schock zu dämpfen, von dem sie sich noch nicht erholt hatte. Jackie! Ausgerechnet! Und schlimmer noch, sie hatte »meine Freundin« und die Sekte in ihrer Nachricht für seine Voice-Mail erwähnt. Sie durfte ihm nichts von sich und Jeanette erzählen. Das durfte niemand wissen. Noch nicht.


  Jackie… Jack. Irgendetwas in ihr wollte ihn wegen der Schmerzen hassen, die er allen zugefügt hatte. Nun, nicht allen. Tom war viel zu sehr auf sich selbst fixiert, um auf Dinge zu achten, die ihn nicht unmittelbar betrafen. Aber verdammt noch mal, sie und Dad waren immer halb verrückt vor Sorge um Jack gewesen.


  Dennoch sah sie ihn jetzt an und verspürte einen Drang, zu lächeln, ja, laut zu lachen. Es war vielleicht ein besonders ungünstiger Augenblick, ihm zu begegnen, aber trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war – eher nicht vorgefallen war –, konnte sie nicht leugnen, dass ihr Herz mit Freude darüber erfüllt war, ihn wiederzusehen. Jackie… sie hatte ihn gefüttert, seine Windeln gewechselt, als er noch ein Baby war, und sie hatte ihm vorgelesen und den Babysitter bei ihm gespielt, als sie älter wurde. Und sieh ihn dir an. Mein Gott, wie sehr hatte er sich verändert. Bei ihrer letzten Begegnung war er noch ein Junge gewesen – er war damals an der Rutgers und hatte noch ein Semester vor sich, aber er war immer noch ein Junge. Ein düsterer und grüblerischer Junge nach Moms Tod.


  Sie spürte noch immer die Düsternis in ihm, doch er schien sich in seiner Haut jetzt wohl zu fühlen. In einer Haut, die er nun voll und ganz ausfüllte. Jackie war als Kind furchtbar mager gewesen, doch jetzt konnte sie die Muskeln unter seinem Hemd erahnen. Aber was hatte es mit dieser kaum verheilten Wunde auf sich, die vom Haaransatz bis zur rechten vorderen Schädelhälfte verlief? Ja, es war ganz deutlich, sie war höchstens vier Wochen alt. Sie fragte sich, wie er sich diese Verletzung zugezogen hatte.


  Er hatte gesagt, dies wäre seine Stadt, und das konnte sie ihm unbesehen glauben. Er schien hierher zu gehören, so lässig bewegte er sich auf ihren Straßen. Sie konnte nicht entscheiden, ob die Stadt sich ihn zu Eigen gemacht hatte oder er sich die Stadt. Ganz gleich wie, die beiden schienen füreinander geschaffen zu sein.


  Kleiner Bruder oder nicht, sie musste dieses Treffen kurz halten. Ein Drink, das Versprechen, in Verbindung zu bleiben, und dann nichts wie weg von hier. Das Gespräch bei der Familie halten, bei der guten alten Zeit, als Mom noch das Regiment führte, es auf jeden Fall fern halten von Jeanette und der Sekte. Kate würde einen anderen Weg finden – ohne ihren Bruder –, diese Angelegenheit zu regeln.


  Also unterhielten sie sich.


  Tatsächlich redete Kate die meiste Zeit. Vorwiegend über Kevin und Lizzie. Sie streifte – sehr flüchtig – ihre Scheidung von Ron, erzählte ein wenig von ihrer Kinderarztpraxis, und dann ging ihr die Puste aus.


  »Siehst du Tom öfter?«, fragte Jack nach einer Pause.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist Richter in Philadelphia, weißt du.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Er ist schon zum dritten Mal verheiratet. Ich habe ihn Weihnachten kurz getroffen. Als du noch jünger warst, habe ich es nicht so deutlich erkannt, aber ihr beiden seht euch erstaunlich ähnlich. Zehn Jahre älter und zwanzig Pfund schwerer und ein paar graue Strähnen in deinem Haar – und ihr könntet Zwillinge sein.«


  »Mein großer Bruder«, sagte Jack stirnrunzelnd, während er den Kopf schüttelte. »Ausgerechnet Richter.«


  Verwundert über Jacks verärgerten Unterton, griff sie nach ihrem Glas, um einen Schluck zu trinken, fand darin aber nur noch Eiswürfel.


  »Zeit für einen Zweiten«, sagte Jack und nahm ihr das Glas ab.


  Ehe sie protestieren konnte, war er schon aufgestanden und entfernte sich.


  Er bewegt sich wie eine Katze, dachte sie, während sie ihm nachschaute.


  Zeit, das Thema zu wechseln. Bisher war das Gespräch ziemlich einseitig gewesen. Jetzt war er an der Reihe.


  »So«, sagte sie, während er ihr den zweiten Drink servierte. »Genug von mir. Ich brauche ein paar Antworten von dir. Zuerst einmal möchte ich wissen, weshalb du einfach aus unserem Leben verschwunden bist. Hing es mit dem zusammen, was mit Mom passiert ist?«


  Jack nickte. »Indirekt.«


  Ich wusste es, dachte Kate. Ich wusste es ganz genau!


  »Wir waren alle zutiefst geschockt, Jack, aber warum ...?«


  »Du warst nicht im Auto, als der Betonklotz durch die Windschutzscheibe krachte, Kate. Du hast nicht miterlebt, wie das Leben aus ihr heraussickerte, wie das Licht in ihren Augen erlosch.«


  »Okay, ich war nicht dort. Tom auch nicht. Aber Dad war da, und er ...«


  »Dad hat sich der Sache nicht angenommen. Das habe ich getan.«


  »Ich verstehe nicht«, meinte sie verblüfft. »Inwiefern angenommen?«


  Er musterte sie lange, als müsste er für sich eine wichtige Entscheidung treffen. Schließlich gab er sich einen Ruck.


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte er leise. »Ich brauchte dazu eine Weile, doch am Ende stöberte ich den Kerl auf, der es getan hat.«


  »Der was getan hat?«


  »Der den Betonklotz von der Brücke warf.«


  Die Worte elektrisierten sie regelrecht. Jackie hatte sich auf die Suche gemacht… wie ein Jäger… ganz allein?


  »Warum hast du nie darüber gesprochen? Hast du es der Polizei gemeldet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es selbst erledigt.«


  »Was… was hast du…?«


  Plötzlich war es, als wäre ein Maske von Jacks Gesicht gefallen. Sie schaute ihm jetzt in die Augen, und für einen Moment, für die Dauer eines einzigen qualvollen Herzschlags, hatte sie das Gefühl, in einen Abgrund zu blicken.


  Seine Stimme blieb ruhig, ausdruckslos, so kalt wie dieser Abgrund. »Ich habe es erledigt.«


  Und dann befand sich die Maske wieder an Ort und Stelle, und eine alte Erinnerung zuckte Kate durch den Kopf… ein Zeitungsartikel über einen männlichen Toten, bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet, kopfüber von einer Highwayüberführung herabhängend. Man hatte ihn nicht allzu lange nach Moms Tod gefunden, und sie erinnerte sich, dass sie sich unwillkürlich gefragt hatte, ob es nicht dieselbe Überführung gewesen war, und falls ja, dann sollte sie schnellstens abgerissen werden, da sie offensichtlich mit einem Fluch behaftet war.


  War das vielleicht der »Kerl« gewesen, den Jack gesucht und gefunden hatte? Hatte die Leiche deshalb an dieser speziellen Überführung gehangen?


  Nein… nicht Jackie… nicht ihr kleiner Bruder. Er würde niemals… er konnte niemanden töten. Es war jemand anders gewesen, der unter der Überführung gehangen hatte. Und dieser Mann, von dem er gesprochen hatte… Jack hatte ihn lediglich verprügelt.


  Kate wünschte sich sehnlichst, das glauben zu können. Sie verdrängte die andere Möglichkeit aus ihrem Bewusstsein, aber sie hing wie ein düsterer Schatten über dem Tisch.


  »Hat… hat das, was du getan hast, irgendetwas gelöst? Hast du dich anschließend irgendwie besser gefühlt?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich dachte, das würde es, ich war mir dessen ganz sicher, aber es hat mir nicht das Geringste genützt. Und nachdem ich… nachher schien nichts mehr irgendeinen Sinn zu machen. Vor allem das College war völlig sinnlos. Ich musste weg, weil ich das Gefühl hatte, jeden Moment zu explodieren. Ich bin ausgestiegen, Kate – und zwar gründlich. Ich habe Jahre in einem Zustand blinder Wut verbracht, und als ich einiges davon abgebaut und den Rest an einem sicheren Ort in mir eingeschlossen hatte, konnte ich nicht mehr zurück. Ich hatte einfach zu viele Brücken hinter mir abgebrochen.«


  »Das hast du dir vielleicht nur eingeredet. Auf diese Weise war es für dich einfacher, aber es stimmte nicht.«


  »Doch, es traf zu, und es trifft noch immer zu. Mein Leben und dein Leben… das sind verschiedene Welten. Du würdest es nicht verstehen.«


  »Was verstehen? Deinen Reparaturdienst? Was ist es denn genau, was du in Ordnung bringst?«


  »Schwer zu sagen. Situationen, glaube ich.«


  »Das begreife ich nicht.«


  »Manchmal haben die Menschen Probleme oder geraten in Situationen, in denen ihnen Recht und Gesetz nicht helfen können, oder sie sind in etwas verwickelt, das sie nicht publik machen können. Dann bezahlen sie mich, damit ich es für sie in Ordnung bringe.«


  Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. »Du bist doch nicht etwa eine Art… Auftragsmörder?«


  Er lachte – es war ein echtes, aufrichtiges Lachen, ein Lachen, das man nicht vortäuschen kann – und das beruhigte sie. Ein wenig.


  »Nein. So melodramatisch ist es gar nicht.«


  »Löst du die Probleme, indem du Leute bezahlst?«


  »Nein, ich tu nichts anderes als… es ist schwer zu erklären. Und ich kann nicht gerade öffentlich Werbung dafür machen.«


  »Ist es legal?«


  Ein Achselzucken. »Manchmal ja, manchmal nein.«


  Kate lehnte sich zurück und musterte ihn. Wer war dieser Mann, der ihr gegenübersaß? Er hatte gesagt, er lebe in einer anderen Welt, einer Welt, die sie nie verstehen würde, und sie fing allmählich an, ihm zu glauben. Er war wie ein Fremder von einem fernen Planeten, auf andere Art und Weise aber war er unleugbar immer noch ihr kleiner Bruder Jackie.


  Erst Jeanette, jetzt Jack… ihre eigene Welt, während der letzten paar Jahre keinesfalls ein einladender, angenehmer Ort, schien jetzt vollends auseinander zu fallen. Sie fühlte sich ganz ohne Halt. Gab es denn nichts mehr, worauf sie sich verlassen, sich stützen konnte?


  Jack sagte: »Kannst du jetzt begreifen, weshalb ich es für alle Beteiligten für besser hielt, mich völlig aus dem Verkehr zu ziehen?«


  »Ich weiß nicht.« Zu Beginn ihres Treffens hätte Kate diese Frage wahrscheinlich verneint – du hättest alles Mögliche tun können, es hätte unsere Gefühle für dich in keiner Weise beeinträchtigt. Jetzt hingegen war sie sich dessen nicht mehr so sicher. »Vielleicht.«


  »Ich glaube, Dad hat irgendwie vermutet, dass ich etwas verberge. Weißt du, was er mich gefragt hat, als wir das letzte Mal miteinander sprachen?« Jack grinste. »Er wollte wissen, ob ich schwul bin.«


  Kate verschlug es den Atem. Sie konnte nichts dafür, aber sie kam sich vor, als hätte ihr soeben jemand einen ganzen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, wiegelte Jack ab, als er Kates geschockten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Er wunderte sich darüber. Als Kinderärztin musste sie es mit zahlreichen Teenagern zu tun gehabt haben, die glaubten oder befürchteten, schwul zu sein. Vielleicht war es in Kates geordneter, bürgerlicher Welt noch immer eine ganz schlimme Sache. Hier hingegen störte sich niemand daran.


  »Er hat dich direkt gefragt?« Sie war völlig aus dem Konzept gebracht. »Einfach so? Wann denn?«


  »Vor zwei Monaten. Das war, als er von Florida raufkommen und dich und Tom besuchen wollte. Ich hatte versucht, ihm einen Abstecher bei mir auszureden.«


  »Was hat er denn gesagt? Den genauen Wortlaut, meine ich.«


  Jack war verblüfft über ihr so heftig erwachtes Interesse.


  »Er meinte, ihm würde allmählich klar, dass es in meinem Leben vielleicht Dinge gäbe, die er nicht erfahren sollte – was natürlich absolut zutraf –, und dann fuhr er fort, dass, wenn ich schwul wäre …« Jack musste bei der Erinnerung lächeln. »Er brachte kaum das Wort über die Lippen. Jedenfalls sagte er, wenn ich schwul oder ›etwas in dieser Richtung‹ wäre – er hat aber nicht näher ausgeführt, was ›etwas in dieser Richtung‹ seiner Meinung nach sein könnte –, dass es ja nicht schlimm sei.«


  »Er sagte, es wäre nicht schlimm?« Kate schien ihm nicht zu glauben. »Wir reden über unseren Vater, den eingefleischten Republikaner und Reagan-Anhänger, den Rush-Limbaugh-Fan. Dad sagte, es wäre okay?«


  »Ja. Er meinte: ›Damit kann ich leben. Du bist noch immer mein Sohn.‹ Ist das nicht ein Hammer?«


  Nicht dass das irgendetwas änderte. Sein Vater mochte sich zwar mit einem schwulen Sohn abfinden, doch er würde niemals akzeptieren, wie Jack seinen Lebensunterhalt verdiente.


  Er bemerkte Tränen in den Augen seiner Schwester und fragte: »Stimmt etwas nicht?«


  Sie wischte sie schnell weg. »Seltsam, wie sehr die Menschen einen überraschen können.« Sie entfernte die letzten Tränenspuren und sah ihn an. »Nun, bist du’s?«


  »Was?«


  »Schwul.«


  »Nein. Streng hetero.«


  »Aber du hast nie geheiratet.«


  »Nein. Ich habe es ziemlich wild getrieben, als ich noch jünger war, aber im Augenblick bin ich einigermaßen fest mit einer Frau zusammen.«


  »Einigermaßen?«


  »Nun, ich habe eine feste Beziehung, aber sagen wir einfach, sie hat einige Vorbehalte hinsichtlich meiner Arbeit. Wie sieht es denn bei dir aus? Ich wette, nach deiner Scheidung haben die Verehrer sich bei dir die Türklinke in die Hand gegeben. Bist du mit jemandem zusammen?«


  »Ja.« Sie nickte, deutete ein Lächeln an, das voller Wärme war. »Mit jemand ganz besonderem.«


  »Läuten da etwa bald wieder die Hochzeitsglocken?«


  Jetzt ein trauriger Blick. »Nein.«


  Eine seltsame Antwort. Ganz und gar nicht zögernd. Es sei denn, sie war mit einem verheirateten Mann liiert. Das passte jedoch nicht zu der sittenstrengen Kate aus seiner Erinnerung. Aber wie sie gerade bemerkt hatte: Menschen können einen ziemlich gründlich überraschen.


  Er hatte seine Schwester niemals als sexuelles Wesen betrachtet. Sie war immer nur… Kate gewesen. Aber so verliebt, dass sie sich mit einem verheirateten Mann einließ… nun, da war die Katastrophe schon vorprogrammiert. Er hoffte, dass sie wusste, was sie tat.


  »Vieles von dem, was wir tun, läuft am Ende auf Sex hinaus, nicht wahr?«, sagte er. »Manchmal ist das zu extrem, finde ich.«


  »Wie das?«


  »Ich meine, es ist ein Teil des Lebens, ein sehr schöner Teil, aber es ist nicht alles im Leben. Da sind auch noch Arbeit, Spiel, Essen, Seele, Geist – eine ganze Menge Dinge. Aber ich kann dir sagen, ich treffe immer wieder Leute, die sich allein durch ihre sexuellen Präferenzen definieren.«


  »Sind es wirklich so viele?«


  »Sagen wir einfach, ich treffe nicht allzu viele Angehörige der Mittelklasse und niemanden aus der oberen Klasse. Daher kann ich sagen, dass viele von den Menschen, die ich kenne, nicht das haben, was man als einen ›normalen‹ Lebensstil bezeichnen könnte.«


  »›Normal‹ heißt innerhalb der beiden üblichen Abweichungen vom Haupttrend?«


  »Klar, warum nicht? Alles verteilt sich nach der Glockenkurve, richtig? Ich meine die Leute an den äußersten Rändern der Kurve.«


  »Zum Beispiel mich.«


  Er überlegte einen Augenblick lang, dann erinnerte er sich an Ray Bellson.


  »Ich habe mal einem Typen geholfen, der auf Fesselungen stand. Er trug immer schwarzes Leder, hatte einen Gürtel aus Handschellen, an den Wänden hingen Gemälde von gefesselten Händen und Füßen. Die Möbel waren aus verchromtem Stahl… und in diesem Stil ging es endlos lange weiter. Man saß mit ihm zusammen und unterhielt sich mit ihm, und er hatte ständig ein Stück Schnur bei sich, das er verknotete und wieder aufmachte. Es beherrschte sein ganzes Leben.«


  Sie trank von ihrem Gin Tonic und meinte dann: »Was meinst du denn, wo sich meine Position auf dieser Kurve befindet?«


  Eine recht seltsame Frage, die seine große Schwester ihrem kleinen Bruder stellte.


  »Darüber habe ich nie nachgedacht, aber ich nehme an, mehr oder weniger genau in der Mitte. Ich meine, du zwängst dich nicht in hautenges Vinyl und schwingst eine Peitsche.«


  Sie lachte – ihr erstes echtes Lachen an diesem Abend. »Ich sehe das auch nicht. Aber ich überlege gerade, was jemanden als ›normal‹ auf deiner Glockenkurve qualifiziert.«


  Jack zuckte die Achseln. Er fühlte sich nicht sehr wohl dabei, Leute in bestimmte Schubladen zu packen. »Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?«


  »Du hast davon angefangen.«


  »Genau genommen brachte Dad die Rede darauf.«


  »Wie hast du reagiert, als er dich fragte, ob du schwul wärest?«


  Jack bemerkte, wie konzentriert sie ihm in die Augen sah, als wäre seine Antwort für sie von unendlicher Wichtigkeit.


  »Ich erinnere mich, irgendwie froh gewesen zu sein, dass er nicht darüber nachdachte, ob ich ein Vergewaltiger oder ein Pädophiler war.«


  »Aber du hast dich doch nie von einem Mann angezogen gefühlt.«


  »Niemals. Männer reizen mich genauso wie Schafe, Ziegen und Hühner. Das heißt, absolut gar nicht. In diesem Punkt gibt es bei mir keine chemischen Reaktionen. Ehrlich gesagt, allein die Vorstellung, mit einem Kerl Zärtlichkeiten auszutauschen… igitt!«


  »Aber du bist kein Schwulenhasser.«


  »Ich finde, dass jeder das Recht auf sein eigenes Leben hat. Möglich, dass man nichts anderes besitzt als das Leben. Wenn du mir also nicht vorschreibst, wie ich mein Leben leben soll, werde ich dir nicht vorschreiben, wie du deins leben sollst.«


  »Hast du auch keine Probleme mit Lesbierinnen?«


  »Lesbierinnen sind cool.« Er versuchte, das cool genauso stotternd hervorzubringen wie Beavis. Oder war Butthead der Stotterer? Er verwechselte sie ständig.


  »Tatsächlich.« Sie lächelte amüsiert.


  »Klar, betrachte es doch mal so. Ich habe mit Lesbierinnen eine ganze Menge gemeinsam: Wir finden Frauen attraktiv, und keiner von uns hat Interesse an Sex mit einem Mann. Wenn ich es mir genau überlege, muss ich feststellen, dass ich eindeutig lesbische Tendenzen habe.«


  »Kennst du viele?«


  »Einige. Es gibt da ein lesbisches Paar, das zu den Stammgästen der Bar gehört, in der ich öfter rumhänge. Das Publikum besteht vorwiegend aus Arbeitern, und ein Pärchen dieser Typen war anfangs nicht besonders willkommen. Aber diese Girls ließen sich dadurch nicht abhalten, sie kamen immer wieder, und jetzt gehören sie zur Familie. Wenn jemand versucht, sie zu belästigen, kriegt er es mit den Typen zu tun, die die Mädels früher am liebsten rausgeekelt hätten. Carole und Henni. Ab und zu setze ich mich zu ihnen. Ich mag sie. Sie sind intelligent und spaßig, und man kann sich, wie soll ich es ausdrücken… bei ihnen richtig entspannen.«


  »Entspannen?«


  »Sie wissen, dass ich sie nicht anbaggern will, und ich weiß, dass sie nicht im Mindesten an mir interessiert sind. Sobald der Sex gestrichen ist, hören auch eine ganze Menge dämliche Spielchen auf.«


  »Mit ihnen zusammen zu sein, ist also genauso wie ein Treffen mit deinen Freunden.«


  »Nicht ganz. Typen treiben untereinander auch ihre Spielchen. Nein, es ist eher, als… als säße ich mit dir zusammen.«


  Kates Augen weiteten sich erstaunt. »Mit mir?«


  »Irgendwie schon. Es gibt sicherlich eine ganze Menge familiären Ballast, den wir tragen müssen und der zwischen uns steht. Aber keiner von uns versucht, den anderen zu übertrumpfen oder ihm etwas aufzuzwingen.«


  Sie verengte die Augen und musterte ihn prüfend. »Bist du dir dessen absolut sicher?«


  »Hey, jetzt komm mir nicht so, Kate«, sagte Jack lachend. »Ich bin in der Familie derjenige, der von der Norm abweicht, und einer von der Sorte dürfte reichen.«


  »Du hast meine Frage, wo ich auf dieser Kurve zu finden bin, noch immer nicht beantwortet.«


  »Das lässt du nicht auf sich beruhen, oder?«


  »Nicht, solange du es mir nicht verraten hast.«


  »Okay. Dann lass mich dir erst ein paar Fragen stellen. Man kann lieben, ohne Sex zu haben, und man kann Sex ohne Liebe haben, okay?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du nun zwischen beiden Möglichkeiten zu wählen hättest? Wenn du den Rest deines Leben entweder ohne Sex oder ohne Liebe verbringen müsstest? Und mit ›ohne Liebe‹ meine ich, dass du niemanden liebst und von niemandem geliebt wirst. Was würdest du aufgeben?«


  Kate zögerte kaum. »Den Sex.«


  »Na siehst du. Das nenne ich normal.«


  »Wirklich? Ist das dein einziges Kriterium für ›normal‹?«


  »Nicht meins – deins.«


  »Ich habe nie behauptet, es wäre mein Kriterium.«


  »Du hast dich für Liebe anstatt für Sex entschieden, und allein dies macht das Ganze normal, denn du bist einer der anständigsten, ehrlichsten, normalsten Menschen, die ich kenne.«


  »Das ist eine ziemlich gewagte Argumentation. Um nicht zu sagen bizarr.«


  »Sie beweist nur meine Behauptung, Mrs. Ehefrau-Mutter-Kinderärztin.«


  »Ex-Ehefrau.«


  »Was wahrscheinlich heutzutage noch viel eher der Norm entspricht. Hey, wenn ich mich irre, dann beweise es mir.«


  Kate öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn aber wieder. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.


  »Ich muss gehen.«


  »Aber was ist mit deiner Freundin und der Sekte?«


  »Dazu überlege ich mir etwas.«


  Sie schien Angst zu haben. Wovor? Was verbarg sie?


  »Ist deine Freundin in irgendetwas Illegales verwickelt?«


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass Kate mit einer solchen Person befreundet war, aber… man konnte nie wissen. »Denn das wäre schon okay. Die meisten Leute, die ich kenne ...«


  »Nein-nein, das ist es nicht. Sie erholt sich gerade von einer Krebsbehandlung und benimmt sich ein wenig seltsam. Es ist viel eher etwas Psychologisches als etwas anderes.«


  »Einige dieser Sekten reagieren ziemlich rabiat, wenn man ihre Kreise stört.«


  »Auch das ist es nicht, Jackie… Jack. Wirklich. Ich war ziemlich aufgeregt, als ich dich anrief. Mittlerweile finde ich, dass ich wohl ein wenig überreagiert habe. Ich glaube nicht, dass ich dich behelligen muss.«


  »Behellige mich«, sagte er. »Ich bin für dich da.« Ehe sie noch einmal ablehnen konnte, griff er nach einer Serviette und fragte: »Hast du was zu schreiben?«


  »Ich glaube schon.« Sie angelte einen Stift aus ihrer Schultertasche.


  »Ich schreibe dir meine Nummer auf und die Nummern der beiden Personen, für die ich kürzlich tätig war – es sind beides Frauen und, zufälligerweise, Ärztinnen. Ehe du auf mich verzichtest, solltest du sie anrufen und dir anhören, was sie zu erzählen haben. Wenn du auch dann meine Hilfe nicht willst, dann gefällt mir das zwar nicht, aber wenigstens weißt du besser über mich Bescheid und kannst ein wenig einschätzen, was dir entgeht.«


  Sie nahm die Serviette an sich, versprach aber nicht, die Nummern darauf auch anzurufen.


  »Und jetzt komm«, sagte Jack. »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Ich bin schon so gut wie zu Hause.«


  »Der kleine Bruder lässt seine große Schwester um diese Zeit nicht alleine durch die Straßen irren.«


  »Jack ...«


  »Ich kann neben dir oder zwei Meter hinter dir gehen, aber du solltest dich damit abfinden: Ich sorge dafür, dass du sicher nach Hause zurückkehrst.«


  Kate lächelte, dann seufzte sie leise. »Gut, lass uns gehen.«


  Sie schlenderten über die Seventh Avenue und unterhielten sich darüber, dass sie sich, solange Kate sich in der Stadt aufhielt, noch einmal treffen und auch später in Verbindung bleiben müssten, bis in einiger Entfernung eine Neonreklame aufleuchtete, die Jacks Aufmerksamkeit erregte: FY-NYL VYNYL. Er glaubte, jeden Laden für gebrauchte Langspielplatten in der City zu kennen, aber dieser hier war neu. Fast ein Uhr nachts, und er war noch immer geöffnet. Diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen.


  »Was dagegen, wenn wir dort mal kurz reingehen?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht.«


  Drinnen schaute ein junger Mann mit rasiertem Schädel und buschigen Koteletten hinter der Theke hoch, während sie eintraten. »Wir machen in einer Viertelstunde Feierabend.«


  »Wir brauchen nur eine Minute, wenn Sie auswendig wissen, was Sie alles im Angebot haben«, beruhigte ihn Jack.


  »Was ich nicht weiß, weiß dieses Baby hier«, sagte der Verkäufer und tippte mit einem Finger auf den Mac-Computer links neben ihm auf der Theke.


  »Super. Ich suche eine Single von 1971. A&M Records. ›Tried So Hard‹ von den Flying Burrito Brothers.«


  Der Verkäufer schnaubte. »Ja, richtig. Die holländische 45er. Dafür habe ich schon eine Warteliste. Und ich habe davon noch immer kein einziges Stück gesehen.«


  Jack winkte ab und wandte sich zur Tür. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Die Flying Burrito Brothers?«, fragte Kate, während sie den Laden hinter sich ließen und ihren Weg fortsetzten. »Die kenne ich noch aus meiner Jugend. Wie kommst du denn auf die?«


  »Durch dich.«


  »Durch mich?«


  »Klar. Du hattest doch alle Alben von den Byrds.«


  »Ach ja, richtig. Damals, als ich noch von einem eigenen Pferd träumte. Sie hatten diesen Song ›Chestnut Mare‹, und der machte mich richtig heiß auf sie, so dass ich damals all die alten Platten von ihnen kaufte. Aber wie ...?«


  »Du hast ihre Sachen so oft gespielt, dass ich automatisch zu einem Fan von ihnen wurde. Und mein Lieblings-Byrd war Gene Clark. Ich liebe seine Songs immer noch. Als ich mir vor zwei Wochen endlich einen CD-Brenner kaufte, beschloss ich, mir eine Gene-Clark-CD zusammenzustellen. Und es soll die Version von ›Tried So Hard‹ sein, die er mit den Burritos aufnahm. Das Problem ist nur, dass der Song ausschließlich in Holland veröffentlicht wurde, und dazu noch auf einer 45er Single. Die Band schnitt seine Stimme raus, als sie den Titel in ihr drittes Album aufnahm.«


  »Demnach jagst du hinter einer Schallplatte von 1971 her, die noch nicht einmal auf dieser Seite des Atlantiks veröffentlicht wurde. Ziemlich zwanghaft, oder?«


  »Das ist alles nur deine Schuld. Der prägende Einfluss meiner großen Schwester.«


  »Donnerwetter. Soll ich mich jetzt freuen oder mich schuldig fühlen?«


  »Schuldig.«


  »Vielen Dank. Als hätte ich nicht ohnehin schon genug …«


  Sie beendete den Satz nicht, denn hinter ihnen sagte jemand: »Hey.«


  Jack wandte sich um. Er war blass, trug staubige schwarze Jeans und ein zerknautschtes langärmeliges Hemd. Er schien um die zwanzig zu sein.


  Er sagte: »Ein Speer hat keine Äste.«


  Jack starrte ihn verblüfft an. »Wie bitte?«


  Der Typ blinzelte, als erwachte er aus einer Trance. »Ich brauche etwas Geld.«


  »Das tut mir Leid«, erwiderte Jack.


  »Du verstehst nicht.« Er hob eine zitternde Hand und zeigte ein Teppichmesser. »Ich brauche jetzt etwas Geld.« Seine Verzweiflung war nicht zu übersehen.


  Jack hörte, wie Kate zischend einatmete. Er schob sie mit der linken Hand hinter sich, während er mit der rechten unter seinen Pullover griff und die Glock aus dem Gürtelhalfter in seinem Rücken zog. Er drückte die Pistole gegen den rechten Oberschenkel des Mannes, wo Kate sie nicht sehen konnte.


  »Pass mal auf«, sagte Jack. »Ich hatte einen harten Tag, einen sehr harten Tag, und ich bin nicht in der Stimmung für solche Mätzchen. Versuch dein Glück woanders.«


  Mit einer Miene, als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte, fuchtelte der Typ mit dem Messer vor seiner Nase herum. »Geld, Mann, oder ich ritz dich an.«


  »Du solltest noch nicht einmal an so etwas denken, Kumpel«, sagte Jack. »Wirklich nicht. Denn wenn du es tust, dann wird es garantiert nicht so laufen, wie du es dir vorstellst.« Er hob die Glock ein paar Zentimeter und wackelte damit hin und her, um sicherzugehen, dass der Typ sie nicht übersehen konnte. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Also tu dir selbst einen Gefallen und verschwinde.«


  Die Blicke des Typen wanderten nach unten zu der Pistole und wieder zurück zu Jacks Gesicht. Er wich einen Schritt zurück.


  »Hey, vergiss es, okay?«


  »Schon vergessen«, sagte Jack.


  Der Typ machte kehrt und ergriff die Flucht. Jack schaute ihm nach, um sich zu vergewissern, dass er auch tatsächlich das Weite suchte, dann drehte er Kate sanft um und schob sie vor sich her auf die Seventh Avenue, wobei er die Pistole wieder im Halfter verstaute.


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt!«, sagte sie und blickte über die Schulter. »Du meine Güte, Jack, er hatte so was wie eine Rasierklinge in der Hand, und du… du hast es ihm einfach ausgeredet! Wie um alles in der Welt ...?«


  »Ich denke, auch wenn er ein Straßenräuber war, gehörte er zu den Menschen, die von Natur aus über ein großes Einfühlungsvermögen verfügen.«


  »Ein Straßenräuber mit Einfühlungsvermögen?«


  »Klar. Ich habe ihm erklärt, ich hätte einen harten Tag gehabt und wollte nicht belästigt werden, und er hat das verstanden.«


  »Das ist verrückt! Ich habe noch nie einen solchen Unsinn gehört!«


  »So etwas kommt gelegentlich vor. Du wärst überrascht, wie viele Leute wieder Vernunft annehmen, wenn man ihnen dazu die Gelegenheit gibt.«


  Kate redete in einem fort von dieser Begegnung, bis sie dort ankamen, wo sie wohnte, einem Apartment in den mittleren Twenties. Jack verliebte sich auf den ersten Blick in das Gebäude. Die fünfstöckige Klinkerfront war mit sorgfältig ausgeführten Terrakottafriesen verziert. Es gab zwei davon pro Stockwerk, eins in Höhe des Fußbodens und das andere über den Fenstern. Außerdem war über jedem Fenster im höchsten Punkt der Wölbung des Frieses ein Gesicht mit aufgerissenem Mund zu sehen – ob von einem Tier oder einem Menschen, konnte Jack bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht erkennen.


  »Was für ein hübsches Gebäude!«, sagte er begeistert.


  Es stach wie ein Edelstein inmitten der Eintönigkeit eines rein kommerziell genutzten Blocks mit Parkplätzen, Druckereien, Bilderrahmenwerkstätten, Stofflagern und Reparaturwerkstätten für Nähmaschinen hervor.


  »Es wird das Arsley genannt«, erklärte Kate. »Der Name steht nirgendwo auf dem Gebäude, zumindest habe ich ihn bisher nirgendwo gesehen, aber so nennen es die Leute, die hier wohnen.«


  »Ich muss es in meine Sammlung aufnehmen.«


  »Du sammelst Gebäude?«


  »Nur die hübschen. Und dies hier ist sehr hübsch.«


  »Verwendest du immer noch das Wort ›hübsch‹?«


  »Damit habe ich nie aufgehört.« Er schnippte mit den Fingern. »Hey, was hältst du davon, wenn wir morgen eine Besichtigungstour zu meinen hübschen Gebäuden unternehmen?«


  »Ich weiß nicht recht, Jackie.«


  »Ich möchte mich noch einmal mit dir treffen, ehe du nach Trenton zurückkehrst, Kate. Es wäre schön, wenn Gia und Vicky dich kennen lernen könnten.«


  Der Wunsch, die Bindung zu Kate zu erneuern, war ihm ein wichtiges Anliegen. Er hatte sie gerade zurückbekommen und konnte sie sich jetzt nicht so ohne weiteres wieder entgleiten lassen.


  Schließlich lächelte sie. »Okay. Ich glaube, das würde mir gefallen. Du hast ja meine Handynummer. Ruf mich einfach an.«


  »Das tue ich.«


  Seine Freude wurde sogleich wieder gedämpft, als er sich die Möglichkeit bewusst machte, dass sie tatsächlich in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Sie hatte sich immerhin ausreichend bedroht gefühlt, um einen völlig Fremden anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten. Irgendetwas war im Gange, und zwar ein wenig mehr als nur eine Freundin, die sich seltsam benahm. Kate mochte ja erklären, seine Hilfe nicht zu wollen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sie auch nicht brauchte. Und wenn sie Hilfe brauchte, ob es ihr gefiel oder nicht, er würde dafür sorgen, dass sie sie auch erhielt.


  Dann umarmten sie einander nur sehr kurz, aber dieser Kontakt weckte in ihm jedoch fast übermächtige Beschützerinstinkte.


  Kate war seine Schwester, verdammt noch mal. Niemand würde irgendwelche üblen Spielchen mit ihr treiben. Nicht so lange Jack auf sie aufpasste.
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  »Warum hast du mir nachspioniert?«


  Kate zuckte beim Klang von Jeanettes Stimme zusammen, fuhr herum und sah sie am Ende des Apartments in der kurzen Diele stehen. Kate hatte sich von Jack auf der Straße verabschiedet und damit gerechnet, eine leere Wohnung vorzufinden.


  Jeanette trug das, was sie immer anzog, wenn sie ins Bett ging – ein XXXL-T-Shirt, das von einer ihrer mageren Schultern heruntergerutscht war und fast bis zu den Knien ihrer schlanken sonnengebräunten Beine hinabreichte. Das in dieser Nacht war mit dem Cover des Albums Come On Now Social der Indigo Girls bedruckt. Ihr dunkles schulterlanges Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft. Ihre braunen Augen fixierten Kate mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Kates erster Gedanke war: Woher weiß sie das? Dann erinnerte sie sich an die Gestalt, die sie am Fenster des Holdstock-Hauses gesehen zu haben glaubte. Sie hatte den Eindruck gehabt, es wäre ein Mann gewesen. Doch es musste Jeanette gewesen sein.


  Und dann meldete sich bei ihr ein Gefühl der Schuld. Sie war hinter der Frau, die sie liebte, hergeschlichen und ihr wie ein Polizist gefolgt, der einen Kriminellen beschattet. Aber sie hatte es aus Sorge getan.


  »Weil ich mir wegen dir Gedanken mache, Jeanette. Du bist nicht mehr du selbst, und ich ...«


  »Das hättest du nicht tun sollen.«


  Kate hörte keinen Zorn in ihrer Stimme, keine Drohung, aber irgendetwas in diesen Worten, in ihrem unterschwelligen Tonfall, erzeugte bei ihr eine Gänsehaut.


  »Ich konnte nicht anders. Ich war krank vor Sorge.«


  »Das brauchst du nicht zu sein. Es ist alles in Ordnung. Mir ist es nie besser gegangen.«


  »Aber wir reden nicht miteinander und ...«


  »Wir werden uns bald unterhalten«, versprach Jeanette. »Wir werden miteinander reden, wie wir noch nie miteinander geredet haben, ganz bestimmt.«


  Damit machte sie kehrt und entfernte sich zu ihrem Arbeitszimmer im hinteren Teil der Wohnung.


  Kate folgte ihr. »Wie wäre es denn jetzt?«


  »Nein, jetzt nicht. Aber bald.«


  »Bitte, Jeanette. Ich bin… so einsam ohne dich.«


  Jeanette hielt an der Tür ihres Arbeitszimmers inne und wandte sich halb um. »Das ist nur ein vorübergehender Zustand. Nicht mehr lange, und du bist nicht mehr einsam und wirst es nie mehr sein.«


  Kate verschlug es die Sprache. Ehe sie etwas erwidern konnte, schloss Jeanette die Tür ihres Arbeitszimmers. Kate hörte das Klicken des Schlosses, so wie sie es jeden Abend hörte, seit Jeanette aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen war. Sie spürte, wie ihre Kehle eng wurde.


  Ich werde nicht weinen. Ganz bestimmt nicht.


  Sie war eine erwachsene Frau, zweifache Mutter und erfahrene Ärztin. Sie war eine kundige Problemlöserin, und sie würde auch dieses Problem lösen. Irgendwie. Und zwar ohne Tränen.


  Das Schwierige war nur, dass sie nicht wusste, wie sie sich dem Problem nähern sollte. Vielleicht, weil es ihr das Herz brach.


  Kate stand mitten im Wohnzimmer und schaute sich um. Parkettboden, ein Perserteppich, funktionelle Möbel, Gemälde von einheimischen Künstlern, die auf Straßenbasaren gekauft worden waren – einige hatten sie sogar gemeinsam ausgesucht. Der Koch- und Essbereich am Ende der Wohnung, aber trotzdem nicht sehr weit entfernt. Ein kleines Zweizimmerapartment, dessen zweites Zimmer in ein Arbeitszimmer und Büro umgewandelt worden war, wo Jeanette arbeitete, wenn sie per Telefonleitung Verbindung mit Long Island aufnahm. Sie arbeitete für eine Softwarefirma, die maßgeschneiderte Datenbanksysteme für Industrie und Handel entwickelte. Sie wurde nicht müde, sich über die unterentwickelten Körper und überentwickelten Gehirne der trottelhaften Mittzwanziger zu amüsieren, mit denen sie zusammenarbeitete. Sie war ein gutes Dutzend Jahre älter als sie und meinte, sie käme sich unter ihnen manchmal vor wie die Mutter der Kompanie.


  Aber jetzt diente ihr Büro wieder als Schlafzimmer. Vor vier Nächten war Jeanette aus ihrem gemeinsamen Bett ausgezogen, um fortan auf der Couch im Büro zu schlafen. Es gab keinen Streit – sie stritten sich nie –, noch nicht einmal eine kleine Meinungsverschiedenheit. Sie hatte einfach ihr Kissen unter den Arm genommen und das Zimmer verlassen. Als Kate sie um eine Erklärung gebeten hatte – sie hatte sie geradezu angefleht – hatte Jeanette lediglich erwidert: »Es ist nur für eine kurze Zeit. Wir sind schon bald wieder zusammen.«


  Kate trat in die kleine Küche und sah den Rand einer zusammengeknüllten weißen Papiertüte aus dem Mülleimer ragen. Als sie die Tüte tiefer in den Eimer drückte, damit der Deckel sich schließen konnte, entdeckte sie das rot-gelbe McDonald’s-Logo und erstarrte.


  McDonald’s?


  Sie holte die Tüte aus dem Abfalleimer und fand darin einen Big Mac-Behälter – und ihr Mut sank. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr Jeanette, die ihr ganzes Leben lang strenge Vegetarierin gewesen war, sich verändert hatte. Sie aß noch nicht einmal Eier. Bis jetzt.


  Kate lehnte sich an die Essbar und ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse der vergangenen Woche durch, um irgendeinen Sinn hineinzubekommen.


  Jeanette war so fröhlich und aufgekratzt wie immer aus dem Krankenhaus zurückgekehrt. Sie wirkte glücklich, dass die neue experimentelle Therapie offenbar angeschlagen hatte. Sie erinnerte an einen zum Tode verurteilten Häftling, dem unerwarteterweise ein Strafaufschub gewährt worden war.


  Doch allmählich hatte sie angefangen, sich zu verändern. Kate hatte es anfangs gar nicht bemerkt, aber in der Rückschau konnte sie die nahezu unmerklichen Anzeichen für Jeanettes zunehmende Abkehr von ihrem bisherigen Leben eindeutig identifizieren. So saß sie immer öfter am Fenster und blickte stumm hinaus, anstatt in einem fort zu plappern, während sie die Zeitung las. Sie interessierte sich auch immer weniger dafür, hörte keine Musik mehr und verlor sogar das Interesse am Fernsehen. Ursprünglich hatte sie gemeint, sie wolle ihre krankheitsbedingte Zeit der Untätigkeit dazu nutzen, ihr Lieblingsprojekt weiter zu verfolgen – ein auf CD-Rom gespeichertes interaktives Schauspiel für Frauen. Aber sie verbrachte von Tag zu Tag weniger Zeit an ihrem Computer. Sie sprach sogar nicht einmal mehr von ihren Plänen, sich irgendwann mit einer Firma namens Int-HER-active, Inc. selbstständig zu machen.


  Stille. Sie erzeugte bei Kate eine Gänsehaut, denn das kleine Apartment war immer mit den alltäglichen Geräuschen des Lebens erfüllt gewesen: Musik, Fernsehgemurmel, Klangfetzen aus dem Computer – ein Multimediaklangteppich, kombiniert mit ständigem Geschnatter. Mit achtunddreißig Jahren war Jeanette eine quasi-aktive Lesbierin, die ihr Coming-out schon als Teenager gehabt hatte.


  Kate war eine vierundvierzigjährige Mutter aus der Mittelschicht, die noch immer nicht bereit war, sich offen zu ihrer Neigung zu bekennen. Ihre unterschiedlichen Sichtweisen hatten für zahllose Stunden lebhaftester Diskussionen gesorgt.


  Bis jetzt.


  Auch ihre Essgewohnheiten hatten sich grundlegend verändert. Immer wenn Kate aus Trenton zu Besuch kam, und das geschah an jedem zweiten Wochenende, hatten sie es sich nicht nehmen lassen, eine umfangreiche Mahlzeit zuzubereiten. Jetzt aber hatte Jeanette jegliches Interesse am Kochen verloren und diese Tätigkeit Kate überlassen. Nicht dass es Kate etwas ausmachte – schließlich kam sie her, um zu helfen, wo es nötig war –, aber Jeanette könnte wenigstens ein wenig Interesse an den Speisen bekunden. Sie verzehrte reichliche Portionen, schien sich aber kaum dafür zu interessieren, was sie auf dem Teller hatte. Ob hausgemachter Auberginenauflauf oder Kraft Miracoli oder Camembert aus der Konservendose, es schien für sie keinen Unterschied zu machen, und sie schlang alles kommentarlos in sich hinein.


  Und dann hatte Jeanette begonnen, zeitweise zu verschwinden, indem sie ohne irgendeine Erklärung das Haus verließ, ja, sich noch nicht einmal verabschiedete.


  Kate seufzte. Sie fühlte sich ganz hilflos, und daran war sie nicht gewöhnt. Es war ein völlig fremdartiges Gefühl…


  Fremd… das war Jeanette im Laufe der Zeit geworden. Es war wie in einer Episode aus Akte X oder Twilight Zone. Jeanette schien sich in jemand anderen zu verwandeln, ein abweisendes, scheues Wesen, das sich zu Gebetsversammlungen oder was auch immer davonschlich.


  Und heute Nacht hatte die unwirkliche Situation durch eine Fremde, die Kate eine Telefonnummer gegeben hatte, die sich als die ihres Bruders entpuppte, noch eine Steigerung erfahren.


  Jack… auch er hatte sich verwandelt, auch er war zu einem Fremden geworden.


  Drehte die ganze Welt durch, oder nur sie?


  Aber wenigstens hatte sie ihren Bruder immer noch wiedererkannt. Einiges vom alten Jackie war auch Teil des neuen Jack. Sie wünschte sich, das Gleiche auch von Jeanette behaupten zu können. Und trotz all der Veränderungen hatte der neue Jack Eigenschaften, die sie ganz einfach liebenswert fand. Zum Beispiel wirkte er absolut solide und zuverlässig. Sie spürte, dass der Junge, den sie gekannt hatte, zu einem korrekten und aufrichtigen Mann herangewachsen war, zu jemandem, der wirklich tat, was er zu tun versprochen hatte, der zu seinem Wort stand… der über all diese altmodischen Tugenden verfügte, die in dieser Stadt und dieser Zeit verschroben und seltsam antiquiert wirkten.


  Der Zwischenfall mit dem jungen Mann und dem Teppichmesser hatte sie zutiefst erschüttert, doch als Jack dann während des Heimwegs seinen Arm um ihre Schultern legte, hatte sie sich so… sicher gefühlt. War dies das richtige Wort? Ja. Sicher. Als hätte sich ein undurchdringlicher Schutzschild auf sie herabgesenkt.


  Mit einem Gefühl, als wären ihre Gliedmaßen plötzlich bleischwer, sank Kate in einen Sessel. Sie griff nach der Fernbedienung und drückte auf die POWER-Taste. Dabei war ihr gleichgültig, welche Sendung gerade lief, solange damit nur diese unerträgliche Stille vertrieben wurde.


  Die Fox News liefen… jemand berichtete von einem Massenmord in der U-Bahn. Ihr erster Gedanke galt Jack. Sie hatte Angst, dass er in diesen Vorfall verwickelt worden war, dann wurde ihr bewusst, dass über ein Ereignis gesprochen wurde, das einige Stunden zuvor stattgefunden hatte.


  Sie schüttelte den Kopf… die große Schwester machte sich noch immer Sorgen um ihren kleinen Bruder, obgleich es an diesem Abend unübersehbar klar geworden war, dass der kleine Bruder absolut fähig war, selbst auf sich aufzupassen.


  Was aber war mit der großen Schwester? Ihr ging es gar nicht gut.


  Etwas, das Jeanette an diesem Tag gesagt hatte, ging ihr erneut durch den Kopf.


  Wir unterhalten uns bald… wir reden miteinander, wie wir noch nie geredet haben. Versprochen.


  Es hatte so aufrichtig geklungen… ein Hoffnungsschimmer. Warum munterte es sie nicht auf? Machte es ihr keinen Mut?


  Und was hatte sie sonst noch gesagt?


  Schon bald bist du nie mehr alleine.


  Was sollte das heißen?


  Immer schön der Reihe nach, dachte Kate. So und nicht anders muss ich an die Sache herangehen… immer schön der Reihe nach.
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  Der Schmerz riss Kate aus dem Schlaf.


  Ein scharfer Stich in ihrer Hand – und das Gefühl, dass sie im Zimmer nicht allein war.


  »Jeanette?«


  Keine Antwort.


  Erschrocken wälzte sie sich herum und tastete suchend nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe. Sie fand ihn und betätigte ihn. Sie musste im grellen Lichtschein blinzeln und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  Leer. Aber sie war sich ganz sicher gewesen…


  Die Zimmertür stand offen. In der Diele erklang ein Geioo rausch… ein Klicken, als die Tür des Arbeitszimmers ins Schloss fiel. Dann wurde sie verriegelt.


  Kate blickte auf ihre schmerzende Hand und entdeckte einen kleinen Blutstropfen, der aus einem winzigen Einstich in ihrer Handfläche quoll.


  MITTWOCH


  1


  


  Sandy war um eine unchristliche Zeit – 6:03 Uhr – auf den Beinen, doch die Sonne lugte bereits hinter den gotischen Granittürmen von St. John the Divine hervor, während er die Straße entlang eilte. Er bremste vor dem Zeitungskiosk und blieb stehen. Da war es. The Light. Die Schlagzeile nahm die obere Hälfte der Titelseite ein:


  


  U-BAHN


  KILLER


  


  Ein verschwommenes Foto des toten Massenmörders füllte die untere Hälfte. Sein Foto! Sie hatten tatsächlich etwas Brauchbares auf seinem Film gefunden.


  Und darunter der Hinweis: EXKLUSIVER AUGENZEUGENBERICHT! (Siehe S. 3).


  »Ja!«, rief er aus und stieß die Faust in die Luft.


  Er schnappte sich ein Exemplar und schlug es auf Seite drei auf, und dort war es: sein ganz persönlicher Bericht in einem Rahmen und mit seinem Bild. O nein, sie hatten das unmögliche Foto aus seiner Personalakte verwendet! Aber das vergaß er, sobald er zu lesen begonnen hatte.


  Schmetterlinge flatterten in seinem Bauch und in seiner Brust. Das war seine erste Riesenradfahrt, sein erster Besuch in Disneyland und sein erster Kuss auf einmal. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Augenblick der Kopf wegfliegen.


  »Das macht einen Dahlah«, sagte eine Stimme mit Akzent.


  »Hmm?«


  Sandy schaute hoch und sah den dunkelhäutigen Kioskbesitzer, der fordernd die Hand aufhielt.


  »Sie müssen kaufen, wenn Sie lesen wollen. Ein Dahlah.« »Natürlich.« Er fischte ein paar Scheine aus der Tasche. »Ich nehme vier.«


  Er hätte sich praktisch unbegrenzt viele Freiexemplare aus der Redaktion mitnehmen können, aber das war nicht dasselbe. Die Exemplare hier kamen aus einem Kiosk, von der Straße, und irgendwie erschienen sie dadurch weitaus realer.


  »Ach ja, und ich nehme dazu noch ein Exemplar dieses U-Bahn-Streckenplans.«


  Er warf auch einen Blick auf die Titelseiten der Konkurrenz. Die Schlagzeile der Post war okay – »U-BAHN GEMETZEL« – aber die Schlagzeile der News gefiel ihm besser: »ALBTRAUM AUF LINIE NEUN!« Wie erwartet war die Times ein wenig gemäßigter mit »SECHS TOTE NACH U-BAHN-MASSAKER«. Beide brachten Fotos von der Straße, vorwiegend von Überlebenden, als sie aus der U-Bahnstation kamen. Er betrachtete noch einmal The Light mit seinem Foto und dem Hinweis auf die Story. Seine Story. Ein Lachen stieg in ihm auf, und er ließ ihm freie Bahn. Als der Kioskbesitzer ihn ein wenig seltsam musterte, schlug Sandy eine seiner Zeitungen auf und deutete auf sein Foto.


  »Das bin ich, mein Freund! Ich!«


  »Ja«, sagte der Mann. »Ganz nett.«


  Sandy gewann den Eindruck, dass der Zeitungshändler offenbar meinte, er würde ihm die Kunden vertreiben, und sich wünschte, er ging endlich weiter. Und Sandy tat ihm den Gefallen, ging weiter und hatte das Gefühl, als schwebe er. Niemand könnte ihn an diesem Morgen von seinem Höhenflug herunterholen. Niemand.
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  »Yo, Stan.«


  Stan Kozlowski ließ sein Exemplar der Times sinken und blickte über den Tisch. Sein kleinerer, dickerer jüngerer Bruder Joe hatte ein Exemplar des Light auf die Hälfte gefaltet und nagelte es mit dem Zeigefinger seiner heilen Hand regelrecht auf der Tischplatte fest. Gewöhnlich kaufte er immer die Post, doch an diesem Morgen musste das Foto des toten Amokschützen sein Interesse geweckt haben.


  Sie saßen an ihrem angestammten Tisch in der Nähe des Schaufensters von Moishe’s koscherem Schnellimbiss auf der Second Avenue. Dass der Laden koscher war, hatte keinerlei Bedeutung für sie – sie waren katholisch erzogen worden –, aber Moishe’s hatte unbestreitbare Vorzüge: Es gab Kaffee bis zum Abwinken, und die Bagels waren unschlagbar.


  »Was ist?«


  »Hast du die Meldung über diesen Typen gestern Abend in der U-Bahn gelesen?«


  »Flüchtig.«


  Er hatte die Meldungen überflogen, um zu sehen, ob die Times mehr wusste als die Fernsehnachrichten vom Vorabend. Es war nicht der Fall. Und das Rätsel um diesen »Erlöser«-Kerl versetzte die ganze Stadt in eine erwartungsvolle Unruhe. Moishe’s bildete darin keine Ausnahme: Habt ihr gehört? Der Erlöser hier, der Erlöser dort. Was haltet ihr davon? Blah-blah-blah. Die Meldung war noch keinen Tag alt, und Stan konnte sie schon nicht mehr hören.


  »Stand bei dir irgendetwas über die Pistole?«


  »Nein. Nicht dass ich wüsste. Ich ...«


  »Hab ihr schon eine Ahnung, wer er ist?«, fragte eine quiekende Stimme mit Brooklyn-Akzent, scharf genug, um Stahl zu zerschneiden.


  Sally, ihre Stammkellnerin an diesem ihrem Stammtisch, war mit der obligatorischen Kanne Kaffee zurückgekommen. Siebzig und keinen Tag jünger und mit der Körperhaltung eines buckligen Vogels, färbte sie ihr Haar feuerrot und pflegte das Augen-Make-up mit der Maurerkelle aufzutragen.


  Stan bemerkte, wie Joe seine vernarbte Hand von der Tischplatte auf seinen Schoß rutschen ließ. Eine automatische Geste. Stan verspürte dabei einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. Eigentlich sollte Joe nicht gezwungen sein, irgendeinen Teil von sich zu verstecken.


  Zwei Jahre waren jetzt seit dem Unfall vergangen…


  Unfall, von wegen. Er und Joe hatten das Feuer als Unfall bezeichnet und sich so eng und konsequent an die Story gehalten, dass Stan sich ab und zu dabei ertappte, wie er tatsächlich glaubte, das Ganze sei wirklich ein Unfall gewesen. Aber das Feuer, das ihren Ruf ruiniert und sie arbeitslos gemacht und Joe für den Rest seines Lebens gezeichnet hatte, war kein Unfall gewesen.


  Joe war danach nie mehr der Alte gewesen. Vor dem Feuer war er Joe Koz gewesen, Spitzenbrandstifter im Nordosten, vielleicht sogar an der gesamten Küste und auch im Umgang mit C-4 kein Anfänger. Jetzt aber… nun, jetzt war er Ausschuss, und seine versehrte Hand war nur der sichtbare Teil. Er war auch innerlich angeschlagen. Es war ihm mittlerweile gleichgültig. Er hatte sein Kraft- und Fitnesstraining abgebrochen und musste an die vierzig Pfund zugenommen haben, während Stan sein Kampfgewicht gehalten hatte. Joe war vier Jahre jünger als er, sah jetzt jedoch mindestens zehn Jahre älter aus.


  Stan schaute zu Sally hoch. »Wer? Dieser Erlöser-Typ? Warum sollte uns diese Sache interessieren?«


  »Das könnte sie durchaus«, sagte Joe. »Möglich, dass sie uns sogar brennend interessiert.«


  Etwas in seiner Stimme ließ Stan seinen Bruder aufmerksamer ansehen. Er bemerkte, dass Joes Gesicht einen grimmigeren Ausdruck aufwies als sonst.


  »Das sollte sie auch«, meinte Sally, während sie ihre Tassen auffüllte. »Vor allem wenn sie eine Belohnung aussetzen.«


  »Wenn die Stadt es nicht tut«, sagte Joe, »dann tue ich es möglicherweise.«


  Sally lachte. »Nur zu, Joe. Tu das.«


  Während sie sich entfernte, starrte Stan seinen Bruder an. »Was ist los, Joe?«


  »Steht in der Times nichts über die Art der Waffe, mit der er den Verrückten ausgeknipst hat?«


  »Nein.«


  Joe grinste. »Ich glaube, auf dem College gewesen zu sein, hat gewisse Nachteile. Sogar wir beschränkten Versager landen ab und zu einen Volltreffer.«


  Zwischen ihnen bestand seit längerer Zeit eine Rivalität darüber, wer die bessere Zeitung las. Joe hatte die High-School vorzeitig abgebrochen. Stan hingegen war nach seiner Rückkehr aus Vietnam aufs College gegangen, hatte am Pace in Englisch seinen BA. gemacht, ihn aber beruflich nicht verwendet. Alles, was er jemals wissen müsste, hatte er in Vietnam gelernt.


  »Komm schon zur Sache.«


  »Einer der Reporter des Light saß gestern Abend in jenem Zug – und zwar genau in dem Wagen, in dem alles passierte – und er meint, dieser Erlöser hätte eine winzige .45er benutzt, die er aus einem Knöchelhalfter hervorzauberte.«


  Es lief Stan eiskalt über den Rücken. Die Artikel in der Times hatten davon berichtet, dass der Killer mit 9jmm-Pistolen mit selbst gebastelten Schalldämpfern um sich geschossen hatte, doch über das Kaliber oder das Halfter der Waffe des Erlösers hatten sie sich nicht geäußert.


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass er es auch wirklich ist«, sagte Stan.


  »Sicher. Ich wette, es gibt Tausende von Typen, die mit winzigen 45ern in Knöchelhalftern durch die Gegend rennen.«


  Zum ersten Mal seit zwei Jahren sah Stan wieder das alte unternehmungslustige Funkeln in den Augen seines Bruders. Er wollte es auf keinen Fall zum Erlöschen bringen.


  »Das ist ein Argument. Er könnte es wirklich sein. Aber schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch.«


  »Sie hochschrauben?« Joe grinste und zeigte dabei seine gelben Zähne. Er hatte noch nie sehr viel für Zahnärzte übrig gehabt. »Sie sind schon oben – ganz oben. Ich hoffe zu Gott, dass er es ist, Stan. Und ich hoffe, dass sie ihn, wenn er sich nicht von sich aus hervorwagt, finden und ins Rampenlicht zerren. Dann kriegen auch wir ihn zu sehen – und dann wissen wir, ob es unser Bursche ist und ob er bald das Zeitliche segnet.«


  »Ruhig, Joe«, bremste Stan, »du redest zu laut.«


  »Als ob ich darauf einen fetten Scheiß gebe! Du hast verdammt Recht, ich werde laut!«


  Er hielt die linke Hand hoch und fuchtelte damit vor Stans Augen herum. Fleckiges, rosiges Narbengewebe glänzte im Licht der Neonlampen an der Decke. Es umschloss seinen Zeige- und seinen Mittelfinger, verschmolz sie zu einem einzigen Glied und bedeckte auch seinen Ring- und seinen kleinen Finger und verband sie ebenfalls miteinander. Der Daumen war ebenfalls stark vernarbt, doch er war als einzelnes Glied erhalten geblieben.


  »Wir haben mit diesem Kerl noch einige Rechnungen offen. Dicke Rechnungen. Aber für mich ist es auch eine persönliche Angelegenheit.« Er hämmerte mit der gesunden Hand auf die Tischplatte. »Ich halte jetzt seit zwei Jahren nach ihm Ausschau, und wenn er es ist, dann wird er sterben! Ich werde ihn vom Antlitz dieser verdammten Erde blasen!«


  Joes letzte Worte hallten von der gehämmerten Stahlblechdecke von Moishe’s koscherem Imbiss wider, und Personal und Gäste starrten ihn in erschrockenem Schweigen an.
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  Ich werde wohl einige Vermutungen anstellen müssen, dachte Sandy Palmer, während er sich über den Streckenplan der U-Bahn beugte. Er saß im Wohnzimmer seines Apartments am überladenen Schreibtisch und verfolgte die Broadway-Strecke durch die Upper West Side.


  Eine Tatsache blieb unwidersprochen: Der Erlöser war an der Seventy-second Street ausgestiegen. Aber hatte er das von vornherein vorgehabt, oder hatten ihn die Umstände dazu gezwungen? War er auf dem Heimweg oder auf dem Weg zur Arbeit oder unterwegs zu seiner Freundin gewesen? Das Problem war, dass die Linie Neun bis zum Van Cortlandt Park oben in der Bronx verlief.


  Sandy betrachtete das Gesicht auf dem Identi-Kit-Ausdruck, den er vor sich an den Computerbildschirm gelehnt hatte. Wer bist du, mein Freund? Wo wohnst du? Wo verbringst du deine Freizeit? Wo kann ich dich finden?


  Er hatte keine große Auswahl, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Er würde zunächst einmal davon ausgehen, dass der geheimnisvolle Unbekannte auf der West Side in der näheren oder weiteren Umgebung der Seventy-second Street wohnte oder dort jedenfalls häufiger anzutreffen war.


  Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Ein Riesengebiet. Millionen von Menschen.


  Nun, niemand behauptete, dass einem Ruhm und Reichtum in den Schoß fallen. Guter Journalismus machte manchmal eine Menge Kleinarbeit erforderlich. Er war dazu bereit. Er musste sich nur an die Hoffnung klammern, Glück zu haben und ...


  Das Telefon klingelte. O nein. Nicht schon wieder seine Mutter. Er hatte seine Familie am Vorabend angerufen, um ihnen von der Schießerei und seinem Bericht in der Morgenzeitung zu erzählen. Eine Dummheit. Seine Mutter hatte einen hysterischen Anfall bekommen und ihn angefleht, nach Hause zurückzukehren, wo er in Sicherheit wäre. Dad war weitgehend gefasst geblieben, aber auch er hatte verlangt, Sandy sollte nach Hause kommen, wenigstens für ein paar Tage. Unmöglich. Er war kein Student mehr. Er war sechsundzwanzig, und dies hier war der Ort, wo er lebte und arbeitete. Das Gespräch hatte nicht sehr freundlich geendet.


  Er überlegte, ob er warten sollte, bis der Anrufbeantworter sich einschaltete, entschied jedoch dagegen. Er bekam kaum ein »Hallo« über die Lippen, als ihn eine barsche Stimme unterbrach.


  »Sind Sie das, Palmer?«


  Sandy erkannte McCanns Stimme. Und er klang nicht sehr glücklich. O Scheiße, er würde ihm jetzt die Leviten lesen, weil er heimlich fotografiert hatte.


  »Detective«, sagte er. »Schön, von Ihnen zu hören.«


  »Ich dachte, wir hätten wegen der Pistole eine Vereinbarung getroffen, Palmer.«


  »Wegen welcher Pistole?«


  »Der des zweiten Schützen. Wir wollten gewisse Dinge aus der Presse heraushalten.«


  »Ich habe kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, dass es eine Semmerling ist.«


  »Ja, aber in Ihrem Artikel steht, dass er eine ›Mini-.45er‹ benutzt hat. Das engt die Möglichkeiten erheblich ein, finden Sie nicht?«


  Scheiße. Das hatte er nicht mit Absicht getan. Sandy hätte am liebsten erwidert: Ich dachte, Sie lesen The Light gar nicht. Aber er wollte sich McCann gewogen halten. Er könnte eine wertvolle Informationsquelle sein.


  »Tut mir Leid, Detective. Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe von Waffen nämlich so gut wie keine Ahnung.«


  »Nun, dann sollten Sie sich schnellstens ein wenig kundig machen.«


  »Hören Sie, es tut mir aufrichtig Leid. In Zukunft bin ich etwas vorsichtiger.«


  »Das will ich für Sie hoffen.«


  Dann legte er auf, und Sandy glaubte gehört zu haben, wie die Stimme des Detectives ein wenig von ihrem verärgerten Unterton verlor, ehe die Verbindung unterbrochen wurde. Gut. Er konnte es sich nicht leisten, solche wichtigen Brücken abzubrechen. Und McCann hatte das Foto noch nicht mal erwähnt.


  Die Haussprechanlage summte. Jemand rief aus dem Foyer an. Was nun?


  »Ja«, meldete er sich und ließ den Knopf los.


  »Ist dort Sandy Palmer?«, fragte eine weibliche Stimme. Jung. Zögernd.


  »Der bin ich. Wer ist da?«


  »Beth Abrams. Aus dem U-Bahnzug… gestern Abend.«


  Oh, Donnerwetter!


  »Beth! Kommen Sie rauf!«


  Er betätigte den Türöffner, dann sah er sich prüfend in seinem Apartment um. Was für ein Schweinestall! Er rannte herum und sammelte die schmutzige Wäsche und die Postwurfsendungen auf, die überall herumlagen. Er warf alles ins Schlafzimmer und machte die Tür zu. Seine Bleibe sah immer noch ziemlich verkommen aus.


  Ich hätte duschen sollen, dachte er. Er roch an seinen Achselhöhlen. Nicht gerade toll, aber auch nicht unbedingt tödlich.


  Die Ausdrucke! Scheiße, die sollte sie auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Er schob sie in einen Manilaumschlag, während sie schon an die Tür klopfte. Er öffnete, und sie sah bemitleidenswert aus, wie sie da vor ihm stand, das bleiche Gesicht tränenüberströmt und dunkle, halbmondförmige Ränder unter den Augen.


  »Beth«, sagte er. »Wie um alles in der Welt ...?«


  Und dann war sie auf Tuchfühlung bei ihm, hatte die Arme um ihn geschlungen und weinte sich die Seele aus dem Leib. O Mann, fühlte sich das gut an. Wann hatte eine Frau, geschweige denn eine, die so attraktiv war wie Beth, ihn jemals aus freien Stücken umarmt? Er schloss die Tür und hielt sie fest, während sie weinte, und spürte, wie ein krampfhaftes Schluchzen ihren ganzen Körper erbeben ließ.


  Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Er wünschte sich, sie hätte noch länger dafür gebraucht. Er hätte den ganzen Tag so mit ihr stehen können.


  »Es tut mir so Leid«, sagte sie, trat einen Schritt zurück und wischte sich die Augen mit einem Ärmel ab. Sie war immer noch ganz in Schwarz und trug die Kleider vom Vorabend. »Eigentlich wollte ich das gar nicht, aber ich bin völlig fertig. Ich kann nicht schlafen, kann nichts essen, ich wollte gestern nach Atlanta zurück, aber es gab so spät keine Flüge mehr, und außerdem ist sowieso niemand zu Hause, weil meine Eltern eine Skandinavienreise unternehmen und im Augenblick in Oslo, wo sonst, sein müssten. Ich wollte dann mit meinem Freund über die Sache reden, und ich dachte, er würde mich verstehen, aber nach einer Weile rutschte ihm heraus, dass er das Ganze einfach nur schrecklich fände. Ist so etwas zu fassen? Er meinte, es wäre schrecklich gewesen, dort zu sein, mehr nicht! Deshalb ließ ich ihn einfach stehen und ging, um mit jemandem zu reden, der begreifen kann, wie es war, mit jemandem, der das Ganze miterlebt hat.«


  »Das bin ich«, sagte Sandy. »Aber wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ich sah Ihr Bild in der Zeitung und erinnerte mich daran, dass sie erwähnten, Sie hätten an der Columbia studiert, daher rief ich in der Universitätsverwaltung an, und dort war man so nett, mir Ihre letzte Adresse zu nennen. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«


  »Ob ich es Ihnen übel nehme? Machen Sie einen Scherz? Ich hatte schon überlegt, wie ich Sie wiederfinden sollte, aber ich kannte Ihren Nachnamen nicht.«


  »Und mir wurde klar, dass ich mich bei Ihnen für das, was Sie getan haben, nicht einmal richtig bedankt hatte.«


  »Was ich getan habe?«


  »Spielen Sie nicht den Bescheidenen. Sie haben mich mit Ihrem eigenen Körper abgeschirmt. Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  »Ach das«, murmelte er, während sich sein schlechtes Gewissen meldete. »Wir sollten das nicht zu hoch hängen.«


  »Wie können Sie nur so ruhig sein?«, fragte sie und musterte ihn erstaunt. »Wie kommt es, dass Sie mit dieser Angelegenheit so gut zurechtkommen und ich nicht?«


  Genau diese Frage hatte er sich auch schon gestellt. »Vielleicht, weil ich darüber schreiben kann. Ich musste mich mit meinen Ängsten auseinander setzen. Vielleicht war es eine Art Exorzismus, dass ich mich damit beschäftigte und sie aufschrieb.«


  Ganz zu schweigen davon, wie positiv meine Anwesenheit dort sich auf meine Karriere auswirken dürfte.


  »Man kann das Ganze auch noch aus einer anderen Richtung betrachten«, fügte er hinzu – es war ihm soeben erst eingefallen, und er fand es richtig gut. »Man sollte auch Folgendes überlegen – bei all den Millionen von Menschen in dieser Stadt und den vielen U-Bahnzügen, die in einer Stunde unterwegs sind –, wie groß sind die Chancen, in einem U-Bahnzug einem schießwütigen Irren zu begegnen? Eine Billion zu eins, richtig?«


  Beth nickte. »Ich denke schon.«


  »Wie groß sind dann die Chancen, dass einem so etwas ein zweites Mal zustößt? Denken Sie mal nach. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir noch einmal eine solche Situation erleben und mit einer Waffe bedroht werden, dürfte bei achtzig Billionen zu eins liegen. So betrachtet habe ich wohl den schlimmsten Moment meines ganzen Lebens überstanden. Von jetzt an dürfte alles andere ein harmloser Spaziergang sein.«


  »So habe ich die Angelegenheit noch nicht gesehen.« Sie holte tief Luft. »Ich kann es kaum glauben, aber ich meine, dass ich mich schon ein wenig besser fühle. Zu sehen, wie tapfer Sie sich halten, nachdem Sie das Gleiche durchgemacht haben, erleichtert es auch mir, damit fertig zu werden.«


  Hieß das jetzt, dass sie gleich wieder gehen würde? Hallo, ein Tässchen weinen, sich besser fühlen und dann nichts wie zurück zum Freund? Niemals.


  »Möchten Sie Kaffee? Tee? Ich kann einen hervorragenden grünen Tee aufbrühen.«


  »Wissen Sie was«, sagte sie und verzog dabei die Lippen in einer Weise, die an einem Tag wie diesem als freundliches Lächeln durchgehen musste, »plötzlich klingt das richtig gut.«


  Er machte sich auf den Weg in die Küche. »Wie wäre es mit einer Kleinigkeit zu essen? Ich habe zwar nicht viel im Haus, aber ...«


  »Nein. An Essen kann ich noch nicht einmal denken. Nur ein Tee wäre ganz prima.«


  Gut, dachte er, denn wenn du nicht auf grobe Erdnussbutter und weiche Ritz-Kräcker stehst, hättest du, so fürchte ich, großes Pech gehabt. Die Speisekammer ist nämlich so gut wie leer, Baby.


  »Machen Sie es sich auf der Couch bequem. Ich setze nur schnell das Wasser auf.«


  Was tue ich jetzt, fragte er sich, während er den Wasserkessel füllte.


  Er hatte eigentlich vorgehabt, mit seinem Ausdruck in der Hand die Upper West Side durchzukämmen. Er hatte sich in der Redaktion krank gemeldet und erklärt, von seinem Abenteuer nervlich noch zu sehr mitgenommen zu sein, um zur Arbeit zu kommen. Sie hatten großes Verständnis bekundet und ihm sogar angeboten, ihm psychologische Hilfe zu besorgen, woraufhin er fast ein schlechtes Gewissen bekam.


  Aber was er viel dringender brauchte als psychologische Hilfe zur Stressbewältigung, war eine Nachfolge-Story.


  Dann war George Meschke persönlich ans Telefon gekommen und hatte berichtet, die Verkäufe seien in dieser Woche in schwindelnde Höhen gestiegen. Einige Kioske hatten sich anfangs wegen der doppelten Lieferungen beschwert, doch nun riefen sie im Verlag an, um sich zu bedanken – sie waren ausverkauft.


  Demnach war Sandy beim The Light im Augenblick der Mann der Stunde, doch das wäre ihm hier zu Hause keine Hilfe. So dringend er den Erlöser finden musste, so sehr wünschte er sich, aus der Situation mit Beth das meiste für sich herauszuholen. Sie war schließlich zu ihm gekommen, verdammt noch mal, daher wäre er ein kompletter Vollidiot, wenn er sie jetzt abblitzen ließ. Wenn er sie jetzt wegschickte, würde er sie wahrscheinlich nie wieder sehen.


  Scheiße. Warum konnten die Dinge nicht einfacher sein?


  »Trinken Sie Ihren Tee mit Zucker?«, rief er, während er in der Zuckerdose nachsah. Gewöhnlich steckte er in den Cafés und Imbissbuden immer eine zusätzliche Portion ein, wenn er daran dachte, aber es sah so aus, als hätte er das in der letzten Zeit immer wieder vergessen. Nur ein paar weiße Krümel bevölkerten den Boden der Zuckerdose.


  Beth hatte seine Frage nicht beantwortet, daher kehrte er ins Wohnzimmer zurück.


  »Ich hoffe, Sie brauchen keinen ...«


  Und während er sich in Bewegung setzte, hatte er für eine Sekunde, eine einzige winzige Sekunde, eine Vision von ihr, wie sie auf der Couch lag, ausgezogen, ihre weiße Haut im scharfen Kontrast zum dunklen Polsterstoff, die Arme ihm entgegenstreckend, während sie sich ihm anbot, um ihn für seinen ihrer Meinung nach unendlich tapferen Akt zu belohnen. Trotz allem, wenn er schon bereit gewesen war, sein Leben für ihre Sicherheit zu opfern, wäre das Mindeste, was sie tun könnte…


  Und da war sie. Sie lag auf der Couch…


  … Arme und Beine ausgestreckt…


  … vollständig bekleidet…


  … fest eingeschlafen.


  Das muss man dir lassen, Palmer, dachte er. Du hast wirklich ein Händchen bei Frauen. Den gewissen Kniff, um ihr Interesse wachzuhalten.


  Und dann erkannte er, dass diese Entwicklung einfach perfekt war. Sie konnte hier schlafen, während er sich umhörte.


  Ja! Er kriegte beides – den Hauptgang und die Nachspeise.


  Auf Zehenspitzen schlich er sich ins Schlafzimmer und nahm ein Kissen und eine Decke vom Bett. Dann kehrte er zur Couch zurück, wo er Ersteres unter ihren Kopf schob und Letzteres über ihren Körper breitete.


  Er fand einen Notizblock und kritzelte eine kurze Nachricht darauf.


  


  Beth


  Ich musste in die Redaktion. Wenn Sie aufwachen, ehe ich zurück bin, gehen Sie bitte nicht weg. Wir haben unendlich viel zu bereden!


  Sandy


  


  Er legte den Notizblock so hin, dass sie ihn nicht übersehen konnte, dann beugte er sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.


  »Hier bist du in Sicherheit«, flüsterte er.


  Er schnappte sich den Umschlag mit den Ausdrucken, verstaute diesen zusammen mit seinem Notizblock, seinen Schreibstiften und einem Kassettenrecorder – allzeit bereit, wie es bei den Pfadfindern heißt – in seinem Rucksack und verließ leise die Wohnung.


  Sein Leben war bisher nicht besonders toll gewesen, aber es wurde merklich besser. Noch war es kein Zuckerschlecken, doch bis dahin konnte es sicher nur noch eine Frage der Zeit sein.
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  »Ist ja gut!«, sagte Abe, als er schließlich auf Jacks ungeduldiges Klopfen hin die Tür öffnete. »Die Zeiten, als ich noch Hundertmeter-Spurts machte, sind lange vorbei.«


  »Es heißt Hundertmeter-Sprints, Abe.«


  »Spurt, Sprint, was auch immer – ich kann’s nicht mehr.« Jack bezweifelte, dass Abe Grossman, der zunehmend kahler werdende Inhaber des Isher Sports Shop, dessen Gürtellänge seiner Körpergröße entsprach, in seinem ganzen Leben jemals einhundert aufeinander folgende Meter gesprintet oder gespurtet war. Er trat an ihm vorbei durch einen der engen, canyonähnlichen Regalgänge mit Hockeyschlägern und Basketbällen und Schutzhelmen und steuerte auf die Theke am Ende zu. Von dem Staub, der alles bedeckte, juckte seine Nase unangenehm. Abe machte keine besonders großen Umsätze mit Sportartikeln. Sein eigentliches Geschäft betrieb er im Keller.


  »Kennst du schon die Morgenzeitungen?«


  Jack wusste, das war eigentlich eine törichte Frage. Abe las jede Ausgabe jeder örtlichen englischsprachigen Zeitung – morgens, abends, wöchentlich.


  Hinter sich hörte er Abes spöttische Stimme. »›Guten Morgen, Abe, mein guter und lieber Freund.‹ Und einen guten Morgen für dich, Jack. Meine Güte, ist das wieder früh, sogar für dich. ›Ja, Abe, und es tut mir so Leid, dass ich dich geradezu überfalle ...‹«


  »Abe«, sagte Jack. »Ich bin heute Morgen ein wenig mit den Nerven herunter, und ich könnte deine Hilfe brauchen.«


  Er hatte überhaupt nicht gut geschlafen. Das Desaster in der U-Bahn und die unerwartete Begegnung mit Kate am gleichen Abend hatten dafür gesorgt, dass er sich bis zum frühen Morgen schlaflos in seinem Bett herumgewälzt hatte.


  »›Mit den Nerven herunter, sagt er; schlecht gelaunt, sage ich. Aber bin ich jemand, der sich mit Wortklaubereien aufhält? Er braucht Hilfe, fragt jedoch nach den Morgenzeitungen.«


  »Ja. Ich brauche ein zweites Augenpaar, um mir dabei zu helfen, jeden Artikel über die U-Bahn-Morde von gestern Abend Wort für Wort durchzugehen und ...«


  »Weshalb? Um nachzusehen, ob die Polizei eine genaue Beschreibung von dir hat?«


  Jack blieb plötzlich stehen und drehte sich so schnell um, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Er hatte das Gefühl, als gerinne das Blut in seinen Adern, während er Abe anstarrte.


  »Du weißt Bescheid?«


  »Was sollte mir verborgen bleiben?«, erwiderte Abe und schob seine beträchtliche Leibesfülle an Jack vorbei – kein leichtes Unterfangen in dieser Enge. Er watschelte weiter und geleitete Jack zu der ramponierten Theke, auf der die Morgenzeitungen ausgebreitet waren. »Ein Revolver schwingender Irrer wird von einem unauffälligen Zeitgenossen mit einer .45er, so klein wie eine Spielzeugpistole, ausgeschaltet – und ich soll annehmen, es wäre Superman in Zivil oder gar Bernie Goetz bei einem neuen Job?« Er grinste. »Wo ist denn eigentlich dein Heiligenschein, Mr. Erlöser?«


  »Aber… aber wie?«


  Das war schlecht, sehr schlecht. Wenn die Verbindung für Abe so offensichtlich war, wie viele andere Leute waren dann ebenfalls zu dieser Schlussfolgerung gelangt?


  »Die Semmerling, natürlich. Hast du schon vergessen, wer sie dir verkauft hat?«


  »Es hätte doch auch ein anderes Modell sein können. Eine AMT Backup oder ...«


  »Hätte, könnte. Wer sonst außer meinem Freund Jack würde gegen zwei Selbstlader mit einem fünfschüssigen Double-Action-Eisen in den Kampf ziehen?«


  »Ich hatte kaum eine andere Wahl.«


  »Und du hattest keine fünf Kugeln, nicht wahr?« Abes Augen verengten sich, während er Jack eingehend musterte. »Eine Patrone in der Kammer und vier im Magazin, richtig?«


  Jack zuckte die Achseln und senkte verlegen den Blick. »Nun… nicht ganz.«


  »Erzähl mir bloß nicht, dass du mit einer leeren Kammer angefangen hast.«


  »Ich weiß, dass nichts passieren kann, aber eine geladene Kammer stört mich irgendwie.«


  »Und wenn vier nicht ausgereicht hätten, Jack? Wenn du dringend die fünfte Kugel gebraucht hättest? Wo wärest du jetzt?«


  Jack bemerkte eine Veränderung in Abes Tonfall. Er schaute in das Gesicht seines alten Freundes und gewahrte dort aufrichtige Sorge.


  »Hab schon verstanden.«


  »Dann erzähl: Wie nahe war er dran, dich zu töten?«


  »Wie kommst du darauf, dass er überhaupt nahe dran hätte sein können?«


  »Du hattest nur eine Waffe und musstest außerdem noch vor jedem Schuss diesen dämlichen Schlitten zurückziehen.« Abe schauderte. »Du hättest genauso wie die anderen in einem Leichensack enden können.«


  »Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube, er war so geschockt, jemand anderen mit einer Pistole zu sehen, dass er gar nicht wusste, war er tun sollte. Ihm ist niemals in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht verteidigen müsste.«


  »Also brauchtest du keine fünfte Kugel?«


  »Ich brauchte noch nicht mal die vierte.« Jack ließ die leeren Patronenhülsen vom Vorabend auf die Theke fallen. »Da ist das Leergut.«


  »Sehr umsichtig von dir. Ich werde sie recyceln und – Moment mal: Das sind vier. Ich dachte, du hättest gesagt ...«


  »Ich habe damit seinen Ghettoblaster getötet.«


  Abe krümmte sich. »Sag mir bloß nicht, er hat gerade Rap gespielt. Dr. Schnooky Ice oder jemand anderen von der Sorte.«


  »Nee. Einen alten Song, der mir mal gut gefallen hat, aber ich glaube nicht, dass ich ihn in der nächsten Zeit noch einmal hören möchte. Können wir jetzt die Zeitungen durchgehen?«


  »Newsday und Times habe ich schon durch. In keiner gibt es eine detaillierte Beschreibung.«


  Das war ein Lichtblick. »Na schön, du nimmst die News und ich die Post.« Während Abe sich hinter der Theke auf seinem Hocker niederließ, überflog Jack jeden einschlägigen Artikel in der Post und fand nichts.


  »So weit, so gut.«


  »In der News auch nichts«, meldete Abe.


  Jack spürte, wie die Anspannung in seinen Schultern und seinem Nacken allmählich nachließ. Er entdeckte die Village Voice auf dem Stapel. Damit brauchten sie sich gar nicht erst aufzuhalten – eine Wochenzeitschrift würde niemals eine Sensationsmeldung wie das Massaker bringen – aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Abe zu hänseln.


  Er tippte auf das Logo. »Das überrascht mich, Abe. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich sogar dazu herablässt, Gratisblätter zu lesen.«


  »Bei der Voice mache ich eine Ausnahme – allerdings nur wegen Nat Hentoff. Sogar als es sie noch nicht gratis gab, habe ich die Voice gekauft – wegen Nat. Ein toller Journalist.«


  »Ganz recht. So wie ich den Playboy immer nur wegen der Artikel gekauft habe. Sei doch ehrlich. Du hast die Voice wegen der Bekanntschaftsanzeigen gelesen.«


  »Du meinst diese Annoncen, in denen bildschöne Frauen zu sehen sind, bei denen dann aber ein Streifen mit der Inschrift WEIBLICH quer über ihre Geräte gepflastert wird, um mir zu versichern, dass das, was ich mir ansehe, auch wirklich echt ist? Das brauche ich nicht.«


  Das Logo des Light war unten im Zeitungsstapel zu erkennen, doch Jack verriet durch keine Reaktion, dass er es gesehen hatte.


  »Hast du keine Skandalblätter?«


  »Pah! Niemals!«


  »Noch nicht mal The Light?«


  »Vor allem nicht The Light. Trau mir wenigstens ein Minimum an Geschmack zu.«


  »Noch nicht mal als Unterlage in Parabellums Käfig?«


  »Parabellum würde es nicht zulassen. Niemals. Die Zeitung eignet sich nicht für seine großen Geschäfte.«


  »Aber da ist sie.«


  »Wo?«


  »Da. The Light – direkt vor deiner Nase.«


  »Ach das. Nun, das kann ich erklären. Weißt du, ich habe heute Morgen Papier für den Vogelkäfig gesucht, und Parabellum hat die Schlagzeile entdeckt – und sie gefiel ihm. Deshalb hat er eine Ausnahme gemacht. Ein vorübergehender Irrtum eines sonst wunderschönen und geschmackvollen Vogels.«


  »Es sei ihm verziehen.«


  »Bestimmt bedankt sich Parabellum bei dir. Aber bitte verrate es niemandem. Er ist sehr sensibel, und selbst diese dämlichen Tauben im Park würden ihn auslachen, wenn sie Bescheid wussten.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.« Jack schaute sich um, während er The Light aus dem Stapel zog. »Apropos Parabellum, wo ist denn dieser blau gefiederte Schrecken des Himmels?«


  »Der vollkommenste aller Papageien schläft im Haus. Vermisst du ihn? Möchtest du, dass ich ...?«


  »Nein, lass ihn schlafen, bis wir fertig sind. Bei meinem Glück setzt er einen seiner kleinen Haufen genau auf irgendeinen wichtigen Absatz – o nein!«


  »U-BAHN-KILLER« und »Exklusiver Augenzeugenbericht« schrie es ihm entgegen. Er blätterte zu Seite drei und zerriss in seiner Hast beinahe die Zeitung. Sein Magen verkrampfte sich, als er feststellte, dass ihn ein Gesicht anstarrte, das er kannte.


  »Jesus Christus!«


  »Nun?«, fragte Abe und beugte sich vor, um es sich anzusehen. »Was ist los? Was ist?«


  Jacks Erinnerung versah das körnige Schwarzweißfoto mit Farbe – dunkelblondes Haar, haselnussbraune Augen, helle Haut, eine goldene Metallbrille.


  »Dieser Junge! Er saß gestern Abend nur zwei Schritte von mir entfernt in der U-Bahn.«


  Die Unterzeile identifizierte ihn als Sandy Palmer. Jack spürte, wie seine Handflächen feucht wurden, während er Palmers Erlebnisbericht las. Dabei fürchtete er sich vor jedem neuen Absatz, überzeugt, dort auf seine Personenbeschreibung zu treffen. Und wenn nicht im nächsten Absatz, dann im übernächsten oder gar im überübernächsten. Palmer beschrieb die Schießerei im Wesentlichen genauso, wie Jack sie in Erinnerung hatte, doch als es dazu kam, dass der junge Mann den so genannten Erlöser beschreiben sollte, hatte er nichts anzubieten.


  »Er hat mich direkt angesehen«, sagte Jack. »Und ich weiß, dass ich ihn angesehen habe, ehe ich ins Geschehen eingriff. Er musste mich gesehen haben.«


  »Glaubst du, er hat es vielleicht aus irgendeinem Grund weggelassen?«


  »Aber warum?« Jack wusste nicht, was er denken sollte.


  »Da, sieh mal«, sagte Abe und drehte die Zeitung, um einen besseren Blickwinkel zu haben. »Er hat eine Entschuldigung. Hör doch: ›Ich weiß, dass ich irgendwann während der Fahrt sein Gesicht gesehen habe, aber es machte keinen Eindruck auf mich. Das gilt auch für die anderen Gesichter, die ich sah, ehe die Schießerei begann. Sie sind wie Schiffe, die durch die Nacht fahren, jede Nacht, Nacht für Nacht. Und das ist traurig, meinen Sie nicht auch? Dieser Mann hat mein Leben gerettet, und ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern. Vielleicht ist das für uns alle eine Lektion: Seht euch die Gesichter in eurer Umgebung an, betrachtet sie eingehend. Es sind nicht nur Gesichter, es sind Menschen. Erinnert euch daran. Es könnte passieren, dass ihr euer Leben einmal dem Menschen hinter einem dieser Gesichter zu verdanken habt.‹« Abe verzog das Gesicht. »›Schiffe in der Nacht.‹ O-je. Wie originell. Ist das Journalismus?«


  »Glaubst du ihm?«


  Abe zuckte die Achseln. »Ich würde meinen, wenn er sich mit einem Polizeizeichner hätte zusammensetzen und ihm irgendetwas Brauchbares liefern können, wäre deine liebreizende Visage auf Seite eins jeder Zeitung in der Stadt zu sehen.«


  »Das hat etwas für sich.« Jack fühlte sich allmählich besser. »Vielleicht überstehe ich das alles einigermaßen ungeschoren.«


  »Hoffen wir es. Aber die Geier kreisen schon. Senatoren, Kongressabgeordnete, Stadträte drängeln sich bereits. Jeder von ihnen kämpft darum, der Erste zu sein, der auf den Haufen Toter klettert, um besser gesehen zu werden. Eigentlich sollte es ihnen auf den Magen schlagen. Sie schreien nach strengerer Waffenkontrolle, aber was wir am Ende kriegen, ist eine strengere Entwaffnung der Opfer. Als Nächstes bewirbt sich noch einer der Angehörigen der Toten ums Präsidentenamt, und zwar mit einer Opferentwaffnungs-Kampagne, wobei er noch mehr von den Gesetzen verlangt, auf Grund derer seine Verwandten sich nicht haben verteidigen können.«


  »Ironie ist nicht immer lustig.«


  »Es geht noch weiter. Diese Heinis bitten gewöhnlich kleine Unternehmen um Spenden. Sie haben keine Ahnung, wie gut ihre beschissenen Gesetze für mein eigentliches Geschäft sind, aber sie sollten mit ihrer Bitte um Spenden bloß nicht zu mir kommen. Ich werde ihnen nämlich etwas pfeifen.«


  Jack dachte an Abes eigentliches Geschäft, dachte an die unzähligen Pistolen und Gewehre, die im Keller in den Regalen lagen. Er zögerte, überlegte, ob er fragen solle, und platzte schließlich damit heraus.


  »Hast du, wenn du von einem derartigen Vorfall erfahren hast, jemals gedacht, dass es vielleicht eine deiner Waffen war, die jemanden getötet hat?«


  Abe seufzte. »Ja, das habe ich schon getan, und das tue ich immer noch. Aber ich achte sehr genau darauf, an wen ich verkaufe. Das ist offensichtlich keine Garantie, aber die meisten meiner Kunden sind anständige Bürger. Natürlich macht sie die Tatsache, dass sie bei mir eine Waffe kaufen, automatisch zu Kriminellen. Zu Verbrechern sogar. Vorwiegend sind es aber honorige Leute auf der Suche nach weiterem zusätzlichen Schutz, die nicht mitten in der Nacht von Sturmtruppen geweckt werden sollten, wenn jemand beschließt, sämtliche registrierten Waffen in der Stadt einzusammeln. Ich verkaufe viel an Frauen. Diese fanatischen Opferentwaffner würden lieber zulassen, dass eine Frau in irgendeiner dunklen Seitengasse vergewaltigt und zu Tode geprügelt wird, anstatt ihr zu erlauben, einen kleinen Gleichmacher bei sich zu tragen. Diese Typen können mir alle gestohlen bleiben.«


  Oh-oh, dachte Jack, während sich Abes Gesicht weiter rötete. Gleich legt er richtig los.


  »Sie wollen Waffengesetze? Macht mich zum König, dann kriegen sie ihre Waffengesetze! Willkürlich errichtete Straßensperren bei Tag und bei Nacht! Wenn man keine Waffe bei sich hat – peng! Eine Geldstrafe! Drei Vergehen, und wir sperren dich ein! In meiner City wäre das, was gestern Abend geschah, nicht passiert! Dieser Bekloppte hätte zwei-, drei-, vielleicht sogar viermal nachgedacht, ehe er zu tun versuchte, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Und selbst wenn er weitergemacht und ein, zwei Schüsse abgefeuert hätte, dann hätte jeder sofort das Feuer auf ihn eröffnet, und es wären nicht so viele Tote aus dem Waggon herausgeholt worden. Und dann stell dir nur mal vor, wie hoch die Zahl der Opfer gewesen wäre, wenn du durch irgendetwas aufgehalten worden und nicht diesen U-Bahnzug erreicht hättest und mit dem nächsten Zug hättest fahren müssen. Stell dir das nur einmal vor.«


  »Das habe ich getan. Und ich denke auch, dass du verrückt bist. Hast du irgendeine Ahnung, wie es in dieser Stadt aussähe, wenn jeder ihrer Einwohner eine Schusswaffe trüge?«


  Abe zuckte die Achseln. »Natürlich gäbe es eine Periode der Eingewöhnung, während der eine ganze Menge mangelhafter Gene aus dem Bestand entfernt würden und während der ich höchstwahrscheinlich irgendwo, weit weg, Ferien machen würde. Aber wenn ich dann zurückkäme, würde ich wahrscheinlich in der höflichsten Stadt der Welt leben.«


  »Manchmal wünsche ich mir, die Pistole wäre niemals erfunden worden.«


  »Keine Pistolen?« Abe legte eine Hand auf sein Herz. »Du meinst eine Welt, in der ich meinen gesamten Lebensunterhalt mit dem Verkauf von diesem Sportkram bestreiten müsste? Oy! Verbanne einen solchen Gedanken sofort aus deinem Gehirn!«


  »Nein, ernsthaft. Ich hätte nichts gegen eine Welt, in der es keine Schusswaffen gäbe.«


  Aber wenn es dort eine Pistole gäbe – nur eine einzige – dann wollte Jack derjenige sein, der sie besaß. Und da bereits eine ganze Menge Pistolen existierten, wollte er seinen ihm zustehenden Anteil besitzen, und er wollte die besten haben.


  »Genug geträumt«, sagte Abe. »Hast du Pläne für den Tag?«


  Jack überlegte. Er hatte noch keine Pläne gemacht, denn er war sich nicht sicher gewesen, ob er sich auf der Straße blicken lassen konnte. Nun lag der Tag offen vor ihm. Gia käme erst morgen zurück, aber…


  »Vielleicht treffe ich mich mit meiner Schwester.«


  Abes hochsteigende Augenbrauen legten seine gesamte Stirn genau bis dorthin in Falten, wo sich früher mal sein Haaransatz befunden hatte. »Schwester? Ich kann mich erinnern, dass du mal erwähnt hast, du hättest eine Schwester, aber seit wann seid ihr wieder in Verbindung?«


  »Seit gestern Abend.«


  »Wie ist sie so? Meinst du, sie wäre an einer günstigen .32er interessiert?«


  Jack lachte. »Das bezweifle ich. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich von ihr halten soll. Wir haben uns schließlich viele Jahre nicht gesehen. Aber ich hoffe, das sehr bald herauszufinden …«
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  Während sie alleine in Jeanettes sonnendurchfluteter Küche saß, legte Kate den Telefonhörer nach dem letzten von drei Gesprächen, die sie an diesem Morgen geführt hatte, auf die Gabel.


  Das erste hatte sie mit Kevin und Elizabeth geführt – es war einer ihrer beiden täglichen Anrufe bei ihnen – ehe sie zur Schule aufbrachen. Hinsichtlich ihres Alters waren sie zwar sechzehn Monate auseinander, doch auf Grund ihrer Geburtstermine trennte sie in der Schule nur ein Jahr voneinander. Das Schuljahr neigte sich dem Ende entgegen, und die beiden konnten es kaum erwarten, vor allem Kevin, der, als Junior an der High-School, glaubte, alles zu wissen. Sie hoffte, dass er seine Abschlussprüfung nicht vermasselte. Liz befand sich in ihrem zweiten High-School-Jahr und übte verbissen ihr großes Flötensolo in der »Suite in A-Moll« von Georg Philip Telemann, die das Schulorchester in Kürze aufführen wollte. Sie war zwar schrecklich nervös, kam aber ganz gut damit zurecht. Kate hatte gerade zum hundertsten Mal versprochen, am nächsten Montag nach Hause zurückzukehren, um sich anzuhören, welche Fortschritte Elizabeth gemacht hatte.


  Und natürlich gingen die Lügen weiter – dass die Person, die sie gesund pflegte, eine alte Collegefreundin wäre, die lange in Europa gelebt hatte und wegen einer Krebsbehandlung in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war.


  So viele Lügen… Lügen in alle Richtungen. Manchmal staunte sie darüber, wie sie es schaffte, sich alle zu merken und sich entsprechend zu verhalten. Sie war die Lügen so leid, aber sie musste dieses Doppelleben noch zwei weitere Jahre führen. Bis Liz achtzehn war und aufs College ging. Dann würde sie sich bekennen, ihr Coming-out inszenieren. Mit einem Paukenschlag.


  Doch bis dahin…


  Kate sehnte sich danach, wieder bei ihren Kindern zu sein, aber sie wusste, dass sie Jeanette in diesem Zustand nicht alleine lassen konnte. Sie musste irgendeine Lösung für diese Situation finden, ehe sie an diesem Wochenende nach Trenton zurückkehrte.


  Die nächsten beiden Telefongespräche hatte sie mit völlig fremden Personen geführt. Sie hatte nicht die Absicht, Jack in ihre Probleme mit hineinzuziehen, aber sie hatte der Versuchung doch nicht widerstehen können, wie durch ein Fenster einen Blick auf das Leben ihres Bruders zu werfen und vielleicht auf diese Weise etwas über das Geheimnis zu erfahren, das ihn offensichtlich umgab.


  Der erste Gesprächspartner war eine Berufskollegin, ebenfalls Kinderärztin und spezialisiert auf Infektionskrankheiten. Sie arbeitete nicht weit von Jeanettes Wohnung in einer Klinik für an AIDS erkrankte Kinder. Der zweite Gesprächspartner war eine Endokrinologin namens Nadia Radzminsky.


  Kate hatte nicht verraten, dass Jack ihr Bruder war, sondern hatte nur erklärt, ihr wären die Namen als Referenzen genannt worden. Beide Frauen hatten ihn überschwänglich gelobt, waren jedoch ausgesprochen wortkarg geworden, als Kate Einzelheiten über Jacks Aktivitäten wissen wollte. Alicia Clayton, die Kinderärztin, hatte gemeint, Jack wäre zwar nicht billig, aber jeden Penny wert. Beide hatten jedoch keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Jack alles bedingungslos anvertrauen könnte. Sogar ihr Leben.


  Was sie da über ihren kleinen Bruder hörte, klang ein wenig Furcht einflößend. Man kannte ihn als Handyman Jack… und für einen bestimmten Preis regelte er Dinge… löste Probleme. Irgendwie bizarr.


  Nicht dass meine Situation und die Lebensumstände völlig alltäglich sind, dachte sie, während sie den offenbar abheilenden Einstich in ihrer Handfläche massierte.


  Es war kein Traum gewesen. Jemand hatte ihr in der vergangenen Nacht in die Hand gestochen. Eine Spinne oder ein anderes Insekt konnte es eigentlich nicht gewesen sein, denn sie beobachtete keinerlei Gewebereaktion. Es sah aus, als hätte eine ordinäre Nadel die Haut durchstoßen.


  Der Gedanke ließ sie frösteln. Angesichts von HIV und Hepatitis C und wer weiß welchen anderen bisher unbekannten Krankheiten, die sich unkontrolliert verbreiten konnten, war eine Stichwunde, so klein sie auch sein mochte, nichts, was man so einfach als harmlos abtun konnte. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Jeanette irgendetwas tun würde, um ihr zu schaden, andererseits aber hatte sie sich auch nie vorstellen können, dass Jeanette sich so verhielt, wie sie es in den letzten Tagen hatte beobachten müssen.


  Kate blickte bei dem Geräusch der sich öffnenden Arbeitszimmertür auf und sah, wie Jeanette mit einer Tasse in der Hand das Wohnzimmer durchquerte.


  Sie hatte sich den ganzen Vormittag über nicht blicken lassen. Bekleidet mit großzügig geschnittenem T-Shirt und Jeans, die Füße in ihren abgenutzten Birkenstock-Sandalen, sah sie wunderbar aus. Wenn sie nur noch lächeln würde…


  »Noch etwas Kaffee?«, fragte Kate mit einem hoffnungsvollen Lächeln.


  »Ich will den hier nur noch einmal anwärmen«, erwiderte Jeanette mit nüchternem Tonfall und Gesichtsausdruck.


  Wenigstens scheint sie nicht verärgert zu sein wie gestern Abend, dachte Kate. Ich denke, dafür sollte ich dankbar sein.


  »Was treibst du da drin? Arbeitest du?«


  Jeanette schaute sie nicht an, während sie die Tasse in den Mikrowellenherd stellte und die Einschalttaste betätigte. »Was ist los – konntest du durchs Schlüsselloch nicht genug erkennen?«


  Das tat weh. »Verdammt, Jeanette, das ist nicht fair! Ich schnüffle dir nicht nach!«


  Jeanette wandte sich mit einem spöttischen Grinsen zu ihr um, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Aus spöttischer Überheblichkeit wurde nackter Terror.


  »Kate, o bitte, Kate, hilf mir!«, schrie sie auf, taumelte gegen die Essbar und klammerte sich verzweifelt daran fest.


  Kate war von ihrem Platz aufgesprungen und umrundete die Essbar. »Mein Gott, Jeanette, was ist los?«


  »Irgendetwas geschieht mit mir, Kate! Ich glaube, ich verliere den Verstand!«


  Sie ergriff Kates Unterarme, grub ihre zitternden Finger tief in das Fleisch, doch Kate achtete nicht darauf. Sie konnte in den Augen erkennen, dass dies Jeanette war – ihre Jeanette – und dass sie furchtbare Angst hatte.


  »Du bist okay! Du hast mich! Ich bin für dich da!«


  »Du musst etwas tun, Kate! Bitte, lass nicht zu, dass es mit mir geschieht! Bitte!«


  »Was soll nicht mit dir geschehen?«


  »Es übernimmt die Kontrolle über mich!«


  O mein Gott, sie klang völlig paranoid. »Es? Wovon redest du?«


  »Bitte, Kate! Ruf Doktor Fielding an und sag ihm, es übernimmt mich!«
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  Wundervolle Einrichtungen, Autobusse.


  Nur selten in seinen zweiundfünfzig Jahren hatte der alte Terrence Holdstock Massentransportmittel benutzt, es sei denn, natürlich, man schloss Düsenjets in diese Kategorie mit ein. Er war niemals mit einem Bus gefahren. Aber Der, Der Terrence War, liebte Autobusse. Er fuhr mit ihnen überallhin. Je voller sie waren, desto besser.


  Er war auf der Fifth Avenue in einen eingestiegen – er hatte keine Ahnung, welche Linie, es war ihm egal. Einer war so gut wie der andere. Er wartete während der Stop-and-go-Fahrt in Richtung Innenstadt ab, bewegte sich langsam in den hinteren Teil und hielt sich bereit. Die dicht gedrängten Leiber im Mittelgang, die Mischung von Körpergerüchen hätte den alten Terrence heftig gestört, aber Dem, der Terrence war, machte das alles nicht das Geringste aus.


  Endlich erkannte er seine Chance: die magere schwarze Frau, die seinen Lieblingssitz besetzt hatte – rechte Seite, am Fenster, vorletzte Reihe – stand auf und stieg aus. Schnell schlängelte er sich an ihrem Sitznachbarn vorbei, zwängte seine stämmige Gestalt auf den freien Sitzplatz und machte es sich für eine schöne lange Fahrt bequem.


  Ja, das war bei weitem der beste Sitzplatz. Von hier aus konnte er die zusammengepferchte Masse der Passagiere im Auge behalten und gleichzeitig den nicht enden wollenden Fußgängerstrom auf dem Bürgersteig jenseits der Fensterscheibe beobachten. Er würde einen großen Teil des Tages hier verbringen, so wie er den größten Teil des gestrigen und auch des vorgestrigen Tages hier verbracht hatte.


  Der alte Terrence, ehe er sich schließlich verflüchtigte, wäre über dieses Verhalten zutiefst verblüfft gewesen. Und er war geradezu alarmiert, sogar wütend, als der neue Terrence seinen Job in der Agentur gekündigt und sich noch nicht einmal bei seinen Kunden verabschiedet hatte. Aber er hatte ohnehin nie sehr viel für seinen Job übrig gehabt. Und außerdem, was zählte es nach der Großen Unvermeidlichkeit schon, früher mal Werbefachmann gewesen zu sein? In Zukunft würde es solche sinnlosen Aktivitäten wie Werbung sicherlich nicht mehr geben, doch der alte Terrence war zu stur und am Ende auch viel zu verängstigt, um das zu erkennen.


  Der, Der Terrence War, freute sich auf die strahlende neue Welt. Natürlich sollte er das: Er würde eine entscheidende Rolle dabei spielen, sie entstehen zu lassen. Und dann ...


  Ein plötzliches schneidendes Gefühl, ein Reißen – nicht in seiner Kleidung, nicht in seinem Körper, sondern in seinem Geist – ließ ihn zusammenzucken. Irgendetwas stimmte nicht. Wer ...?


  Aufgeregt schaute er sich um, suchte seine Umgebung ab und begriff, dass Jeanette fehlte. Sie war spurlos verschwunden. War sie tot? Das war schrecklich. Er kannte ihre Adresse. Er müsste sich sofort dorthin begeben!


  In diesem Augenblick kam der Bus mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Der, Der Terrence War, stemmte sich von seinem Platz hoch und kämpfte sich durch den Mittelgang zu den Türen. Er erreichte sie, als sie gerade im Begriff waren, sich zu schließen, und stieß sie wieder auf. Er sprang hinaus auf den Bürgersteig, trat sofort auf die Fahrbahn und hielt Ausschau nach einem Taxi.


  Er hatte Angst. So etwas war noch nie passiert. Es gehörte nicht zum Plan. Es könnte alles verderben!
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  So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf.


  Jeanette ließ Kates Arm los, taumelte zurück und lehnte sich an die Essbar, als drohe sie ohnmächtig zu werden. Sie blinzelte und schaute Kate an.


  »Was ist gerade passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kate, genauso verblüfft über diesen zweiten Stimmungsumschwung wie über den vorhergehenden. Als wäre ein Schalter umgelegt worden. »Weißt du es denn nicht?«


  »Nein. Ich glaube, ich hatte so etwas wie einen Blackout. Zuerst hast du da drüben gestanden, und jetzt stehst du dicht vor mir, dabei kann ich mich nicht erinnern, gesehen zu haben, wie du dich bewegt hast.«


  »Aber du hast mit mir gesprochen, hast mich genau genommen sogar angeschrien. Etwas wie ›es übernimmt die Kontrolle‹ hast du gerufen.«


  Schock und Unbehagen machten sich auf Jeanettes Miene breit. »Ich hab das gesagt? Nein, ich… hab das ganz bestimmt nicht gesagt. Daran würde ich mich doch erinnern.«


  »Warum sollte ich so etwas erfinden, Jeanette?«


  »Keine Ahnung. Welche Kontrolle sollte übernommen werden?«


  »So weit bist du gar nicht gekommen, aber du schienst entsetzliche Angst zu haben.« Kate machte einen Schritt und legte eine Hand auf Jeanettes Arm. »Jeanette, ich glaube, du hattest einen Anfall.«


  Sie zog ihren Arm weg. »Was? Epilepsie? Mach dich nicht lächerlich! Ich habe solche Anfälle schon miterlebt. Ich weiß, wie sie verlaufen. Ich habe nicht gezittert, oder? Ich bin nicht hingefallen und hatte Schaum vor dem Mund.«


  »So etwas wäre ein schwerer Anfall gewesen. Aber es gibt noch alle möglichen anderen Formen von Anfällen. Durch Temporallappenepilepsie ausgelöste Anfälle können Persönlichkeitsveränderungen auslösen oder seltsame Verhaltensweisen bewirken. Ich ...«


  »Ich hatte keinen Anfall!«


  »Die Ursache könnte auch der Tumor sein, Jeanette. Vielleicht reagiert er doch nicht so gut, wie wir angenommen haben. Oder vielleicht ist es auch eine Nebenwirkung der Therapie. Wir müssen Dr. Fielding anrufen.«


  »Nein. Auf keinen Fall.«


  »Aber gerade eben hast du mich noch inständig darum gebeten.«


  »Das musst du missverstanden haben. Warum sollte ich zu Dr. Fielding gehen? Ich bin okay. Ich habe mich nie besser gefühlt.«


  »Jeanette, bitte.« Je länger Kate über das nachdachte, was sie gerade erlebt hatte, desto mehr Sorgen machte sie sich. Sie hatte noch nie eine so drastische Persönlichkeitsveränderung beobachtet – es war wie bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde, allerdings ohne die dampfende Flüssigkeit, deren Genuss die Verwandlung erst in Gang setzt. Sie spürte, wie ihr Nacken sich verkrampfte. »Das könnte eine ernste Sache sein.«


  »Es ist nichts, Kate. Mach dich deswegen nicht verrückt. Lass mich einfach in Ruhe. Ich ...« Sie wandte den Kopf ruckartig zur Seite, als lausche sie. »Moment. Da kommt jemand.«


  Jeanette schlängelte sich an ihr vorbei und ging zur Tür. Ehe sie den Raum zur Hälfte durchquert hatte, schwang die Tür auf. Ein Mann stand auf der Schwelle. Kate erkannte in ihm den Mann, der Jeanette am Vorabend im Haus in der Bronx willkommen geheißen hatte.


  »Wie sind Sie hier reingekommen?«, platzte Kate heraus.


  Seine Augen richteten sich nur kurz auf sie – Kate war bis jetzt nicht nahe genug an den Mann herangekommen, um zu bemerken, wie klein diese Augen waren und wie kalt sie blickten – dann wanderte sein Blick weiter. Weder er noch Jeanette machten sich die Mühe, ihr zu antworten. Doch sie bemerkte etwas Metallisches in seiner Hand.


  Die Erkenntnis, dass Jeanette ihm einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hatte, verursachte Kate Übelkeit.


  Er trat in den Raum und schloss hinter sich die Tür. Er streckte Jeanette die Hände entgegen. »Was ist dir zugestoßen?«


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hände in seine. Sie standen da und blickten einander eindringlich an.


  »Große Sorgen«, sagte der Mann.


  Jeanette nickte nur. Sie studierten einander eine ganze Weile, dann erwiderte Jeanette: »Anfall.«


  Damit richteten beide ihre Blicke auf Kate.


  »Was geht hier vor?«, fragte Kate. »Und wer sind Sie?«


  »Das ist Terrence Holdstock«, stellte Jeanette vor. »Ein Freund.«


  »Alles in Ordnung?«, wollte Holdstock von Jeanette wissen.


  »Nicht sicher.«


  »Überzeuge mich selbst.«


  Weitere Blicke und Schweigen, dann wandte Jeanette sich zu ihr um. »Wir machen einen Spaziergang.«


  Eine mit Panik erfüllte Stimme in Kates Kopf warnte sie, Jeanette auf keinen Fall mit diesem Mann mitgehen zu lassen. Sie hatte den entsetzlichen, aber ganz und gar unwissenschaftlichen Eindruck, dass es zwei Jeanettes gab, und dass die, die sie kannte und liebte, in dieser fremden Version gefangen war und verzweifelt darum kämpfte, sich daraus zu befreien.


  »Ich komme mit.«


  »Nein«, wehrte Jeanette ab. »Wir müssen alleine sein.«


  Ohne ein weiteres Wort – nicht einmal ein »Auf Wiedersehen« – machten sie kehrt und gingen hinaus.


  Kate wusste: Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie am Boden zerstört gewesen. Aber dafür war sie jetzt zu erschüttert. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das Problem war neurologischer Natur. So musste es sein. Und der Mann, der sich eingehend mit ihrem Gehirn beschäftigt hatte, war ihr Onkologe, Dr. Fielding.


  Ihre Hand zitterte, als sie sie nach dem Telefonhörer ausstreckte. Sie musste Fielding anrufen. Aber danach… was? Was konnte Fielding tun, wenn Jeanette sich weigerte, mit ihm zu reden? Dieser seltsame Mann, Holdstock, schien einen geradezu hypnotischen Einfluss auf sie zu haben.


  Was bedeutete, dass sie ein anderes Telefongespräch führen sollte. Mit ihrem Bruder. So sehr sie sich wünschte, ihn aus dieser Affäre heraushalten zu können, so konnte sie jedoch nicht außer Acht lassen, dass die beiden Frauen, die sie im Laufe des Vormittags angerufen hatte, erklärt hatten, sie hätten Jack sogar ihr Leben anvertraut. Vielleicht war hier gerade jemand wie er nötig, denn Kate fand die eisige Kälte in Holdstocks Augen mindestens genauso beunruhigend wie Jeanettes Verhalten.


  Könnte sie Jack Jeanettes Leben anvertrauen? Sie hatte kaum eine andere Wahl.


  Herrgott im Himmel, wie sehr hoffte sie, es am Ende nicht zutiefst zu bedauern.


  


  


  8


  


  Mit schmerzenden Beinen und brennenden Füßen trottete Sandy zu seiner Wohnungstür. Er war sicher, seine Wohnung leer vorzufinden, ohne Beth, die sicher längst nach Hause gegangen war. Was genau dem Zustand entspräche, in dem er nach Hause kam, nachdem er einen Tag lang durch die ganze Upper West Side gewandert war: mit leeren Händen.


  Eigentlich kann ich nicht erwarten, gleich beim ersten Versuch Erfolg zu haben, sagte er sich immer wieder.


  Doch er konnte nicht leugnen, dass die Hoffnung auf einen glücklichen Treffer, so unwahrscheinlich er auch erschien, sich in seinem Gehirn festgesetzt hatte, während er sich an diesem Morgen auf die Suche gemacht hatte.


  So viel zum Thema Hoffnung. Um halb sechs hatte er genug gehabt. Er wusste, dass er eigentlich weitermachen sollte, doch er hatte die Lust verloren. Die Straßen und Bürgersteige waren verstopft, und er konnte keine weiteren misstrauischen Blicke oder negativen Reaktionen mehr ertragen. Er war es leid, die stereotype Antwort »Diesen Mann habe ich noch nie gesehen« zu hören, und noch unangenehmer war es ihm, ständig zu lügen, weshalb er den in seiner Zeichnung dargestellten Mann suche. Deshalb hatte er Schluss gemacht.


  Morgen war auch noch ein Tag.


  Aber was wäre heute Abend?


  Er könnte jetzt ein wenig Gesellschaft gebrauchen, dachte er. Weibliche Gesellschaft mit großen braunen Augen und kurzem schwarzem Haar. Gesellschaft, die auf den Namen Beth hörte.


  Doch er wagte nicht zu hoffen, dass sie immer noch da war. Wahrscheinlich war sie aufgewacht, hatte sicherlich noch ein wenig gewartet, sich dann gelangweilt und war schließlich zu ihrem Freund zurückgekehrt.


  Und dann hörte Sandy die Musik. Die faszinierenden Klänge von ›It Could Be Sweet‹ vom ersten Portishead-Album drangen durch die Tür. Er schloss sie auf und trat ein. Die Musik hüllte ihn ein – zusammen mit einem ganz besonderen Geruch, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Jemand kochte.


  »Es wurde auch Zeit, dass Sie endlich nach Hause kommen!«, rief Beth aus der kleinen Küche und lächelte ihn an. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  Sandy versuchte zu verarbeiten, was er da sah. Flaschen und Gläser und Kartons auf der Anrichte – Wein, Ragu, Ranzoni. Eine brennende Kerze, zugezogene Vorhänge, leise Musik aus der Stereoanlage…


  Schlagartig wich das Lächeln aus Beths Gesicht. Vielleicht lag es an seiner Reaktion.


  »Ist es okay?«, fragte sie. »Ich hoffe, Sie nehmen nicht an, dass ich mich Ihnen aufdrängen will, aber ich wachte auf, und es war nichts zu essen da, daher dachte ich, ich bereite uns ein Abendessen. Wenn Ihnen das jedoch nicht recht sein sollte …«


  Sandy brachte kein Wort hervor, daher hob er die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Beth. »Sagen Sie etwas. Sehen Sie, ich bin vielleicht ein wenig zu weit gegangen …«


  Was soll ich sagen, dachte Sandy. Dann traf es ihn wie ein Keulenschlag: Versuch’s mal mit der Wahrheit.


  »Entschuldigen Sie. Ich hatte irgendwie Angst, etwas zu sagen. Ich bin so glücklich, dass Sie noch hier sind, dass mir beinahe die Tränen kamen.«


  Ihr Lächeln erhellte das Zimmer. Sie kam mit schnellen Schritten auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie drückte ihn an sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und trat dann zurück.


  »Mein Gott«, murmelte sie, »Sie sind was ganz Besonderes, wissen Sie das? So süß! Ich habe noch nie jemanden wie Sie kennen gelernt.«


  »Naja, ich ...«


  »Und ich kann kaum glauben, dass Sie Portishead mögen – zumindest nehme ich an, dass Sie sie mögen, weil Sie sämtliche Alben von ihnen haben. Ich liebe sie geradezu. Und nicht nur weil die Sängerin und ich den gleichen Vornamen haben.«


  Sängerin, dachte Sandy, immer noch leicht benommen. Ach ja. Beth Gibbon.


  »Sie haben Lebensmittel eingekauft?«, fragte er ziemlich lahm, doch es war das Beste, was ihm im Augenblick einfiel.


  »Ja. Leiden Sie unter Magersucht oder so etwas? Ich meine, es gab hier nichts Essbares.«


  In Sandys Kopf drehte sich alles, und Beth redete im Maschinengewehrtempo. Stand sie etwa auf Drogen oder Tabletten?


  »Ich nehme mir häufig von draußen etwas zu essen mit. Hören Sie, Beth, geht es Ihnen gut?«


  »Ob es mir gut geht?« Sie lachte. »Es geht mir um einiges besser als gut. Ich glaube, so gut ist es mir schon seit Jahren nicht mehr gegangen!« Sie trat zum Couchtisch und raffte einige gelbe Blätter von dem Notizblock zusammen, auf dem er die Nachricht für sie hinterlassen hatte. »Sehen Sie sich das mal an! Notizen, Sandy! Es ist regelrecht aus mir herausgeflossen!«


  »Notizen über was?«


  »Über was? Na was schon? Über gestern Abend. Ich wachte auf und fand Ihre Nachricht und erinnerte mich an das, was Sie heute Morgen sagten, und plötzlich traf es mich wie der Blitz! Ich wusste Bescheid! Ich bin völlig high!«


  »Was habe ich denn gesagt?«


  Sie grinste. »Raten Sie mal.«


  Er zuckte hilflos die Achseln.


  »Lassen Sie nur. Sie sagten, Sie kämen mit dem, was geschehen ist, wahrscheinlich nur deshalb so gut zurecht, weil Sie darüber schreiben müssten. Dass das Schreiben Sie dazu zwänge, sich mit Ihren Reaktionen auseinander zu setzen, dass das Aufschreiben eine Art Exorzismus sei. Wissen Sie noch?«


  »Jaaa.« Er entsann sich vage, etwas Ähnliches von sich gegeben zu haben. »Ganz verschwommen.«


  »Und genau das habe ich getan! Seit Monaten zerbreche ich mir den Kopf über das Thema meines Films für die Abschlussprüfung. Und als ich heute Nachmittag aufwachte, erinnerte ich mich an das, was Sie gesagt hatten, und da war es und sprang mir regelrecht mitten ins Gesicht!«


  »Ihr Film?«


  »Ja! Er wird von dem handeln, was gestern Abend in dem U-Bahnzug geschah. Nicht konkret, sondern rein metaphorisch. Ich zeige, wie es ist, wenn man durch irgendein Ereignis mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert wird. Und wissen Sie was? Seit ich angefangen habe, mir diese Notizen zu machen, habe ich keine Angst mehr.«


  Sie warf die gelben Notizblätter auf die Couch. Sie schafften es nicht bis dorthin. Stattdessen flatterten sie wie sterbende Vögel auf den Teppich.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und rief: »Ich bin gerettet!«


  Sie tranken von dem Wein und unterhielten sich, während sie die Spaghetti kochte und die Ragu-Fertigsauce auf geheimnisvolle Art und Weise geschmacklich verfeinerte.


  Und sie setzten die Unterhaltung fort, während sie aßen. Beth war vierundzwanzig, stammte aus Atlanta und hatte an der Baylor bereits ein Englischstudium absolviert. Ihre Eltern hielten eine Menge von Seriosität und Stabilität, erzählte sie, und wären nicht gerade davon begeistert, dass sie ihren Lebensunterhalt in der Filmindustrie verdienen wollte. Die Jobs dort garantierten nicht unbedingt ein festes Einkommen und andere Vorteile – wie der Lehrerberuf, zum Beispiel.


  Und die ganze Zeit verzehrte Sandy sich vor Sehnsucht nach ihr, konnte es ihr aber nicht vermitteln oder den ersten Schritt machen.


  Schließlich war der Wein getrunken, und die Spaghetti waren restlos aufgegessen. Sandy räumte zusammen mit Beth den Tisch ab. Sie standen beide vor der Küchenspüle, als Beth sich zu ihm umdrehte.


  »Darf ich dich mal etwas fragen?«


  Er wunderte sich über diesen plötzlich so vertrauten Ton, beeilte sich aber, ihr in diesem Punkt nicht nachzustehen. »Klar. Was du willst.«


  »Hast du etwas gegen Sex?«


  Sandy blinzelte erschrocken, versuchte ein klares Nein hervorzubringen, doch es wurde nur ein verlegenes, sinnloses Gestotter. »I-i-i-i-ch? N-n-n-ein. Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich hier bin und so bereit wie nie zuvor und du mich nicht anmachst. Du hast es noch nicht einmal andeutungsweise versucht.«


  Da hatte offenbar wieder mal die Angst vor einer Zurückweisung zugeschlagen, dachte Sandy. Ich dämlicher Trottel! Wie komme ich jetzt am elegantesten aus dieser Klemme heraus?


  »Weißt du«, sagte er, »nachdem du mich gestern in der U-Bahn so brutal hast abblitzen lassen, nahm ich an, dass du vielleicht zum anderen Lager gehörst.«


  Natürlich war ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht gekommen, aber es war eine gute Tarnung für seine Unsicherheit.


  Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Ich? Eine Lesbe? Du liebe Güte, das ist der größte Witz, den ich je gehört habe!«


  »Tatsächlich?« Das war das Intelligenteste, was ihm spontan dazu einfiel.


  »Du warst für mich in diesem Augenblick nichts anderes als ein Fremder.« Sie knuffte ihn in die Seite. »Und hey, wie war das denn – ich las ein Buch über Hitchcock. Aber jetzt …«


  Beth schlang beide Arme um Sandys Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  »Jetzt bist du der Knabe, der mir das Leben gerettet hat oder zumindest bereit war, eine Kugel für mich einzufangen. Und dann hast du mich beruhigt, als ich völlig von der Rolle war, und dann hast du mich zu meinem Prüfungs-Film inspiriert. Wo hast du dich die ganze Zeit vor mir versteckt, Sandy Palmer?«


  »Ich habe auf dich gewartet«, erwiderte Sandy.


  Und dann verschlossen ihre Lippen seinen Mund, und sie schob ihr rechtes Bein zwischen seine Beine und nestelte an den Knöpfen seines Hemdes.


  Sie will mich, dachte er, und das Herz sprang ihm fast aus der Brust. Sie will mich genauso heftig wie ich sie!


  Was die Ereignisse eines einzigen Tages doch alles bewirken können.
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  Kate wartete draußen auf der Eingangstreppe, während Jack sich dem Arsley näherte. Sie war nicht alleine. Im abnehmenden Licht konnte er neben ihr einen hoch gewachsenen, hageren Mann mit hoch gezogenen Schultern in einem Anzug ausmachen.


  Er fragte sich, wer das sein mochte.


  Er hatte gedacht, dass die beste Möglichkeit, zum Pelham Parkway und zurück zu gelangen, darin bestand, mit dem Wagen zu fahren, daher hatte er seine Dienste angeboten. Doch er hatte erwartet, nur Kate als Passagier mitzunehmen.


  Er spürte, wie bei ihrem Anblick ein Lächeln um seine Lippen spielte, und er war erneut verblüfft, was für eine gut aussehende Frau sie war. Betont schlicht und lässig mit einer weißen Bluse und einer schwarzen Hose bekleidet, schaffte sie es trotzdem, ein Flair von Geschmack und Stil zu verbreiten. Ihr Begleiter schien in ihrem Alter zu sein, wirkte aber wesentlich unscheinbarer. Jack hoffte nur, dass er nicht jener »ganz besondere« Partner war, den sie am vergangenen Abend erwähnt hatte. Sie hätte etwas entschieden Besseres verdient.


  Er lenkte seinen zwei Jahre alten schwarzen Crown Victoria vor dem Paar an den Bordstein. Kate beugte sich zum Fenster auf der Beifahrerseite hinunter.


  »Jack, das ist Dr. Fielding, Jeanettes Onkologe. Er möchte mitkommen.«


  Wie toll, dachte Jack mürrisch.


  Er hatte keine Ahnung, womit Kate ihn konfrontieren würde – eine dritte Person könnte möglicherweise seine Handlungsfreiheit einschränken. Sie hatte ihm von Jeanette Vega erzählt, einer alten Freundin aus Collegezeiten, die gerade eine Behandlung wegen eines Hirntumors hinter sich hatte und jemanden brauchte, der sich ein wenig um sie kümmerte. Und sie hatte ihm von diesem Holdstock erzählt, der einen Schlüssel zu Jeanettes Wohnung besaß und dort plötzlich unangekündigt aufgetaucht war. Das sowie sein offensichtlicher Einfluss auf Jeanette machten ihn zu einer höchst seltsamen und fragwürdigen Erscheinung. Es war zu hoffen, dass ihre abendliche Exkursion ohne Zwischenfälle verlief – Jack fand Sekten im Allgemeinen unangenehm und gespenstisch. Viel zu unberechenbar. Die Ereignisse in Jonestown und diese Hale-Bopp-Spinner waren dafür das beste Beispiel.


  Doch er lächelte und meinte: »Schön. Warum nicht?«


  Der Arzt stieg hinten ein, und Jack fiel dabei dessen dunkles, gegeltes Haar auf, das durch den Kamm zu langen, glänzenden Strähnen geordnet worden war. Er reichte Jack eine knochige, ausgesprochen langfingrige Hand. »Jim Fielding.«


  »Jack.« Mehr sagte er nicht, als er Fieldings Hand schüttelte. Dann: »Ein Onkologe, der Hausbesuche macht. Werde ich möglicherweise Zeuge eines historischen Ereignisses?« Er wandte sich zu Kate um, die soeben den Sicherheitsgurt anlegte. »Ich hoffe doch, dass du keine illegalen Zwangsmaßnahmen angewandt hast.«


  »Gibt es denn legale Zwangsmaßnahmen?«, fragte Kate. »Nein, Dr. Fielding bestand von sich aus darauf mitzukommen.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen Jeanettes bizarrem Verhalten«, erklärte Fielding, »vor allem wegen der Möglichkeit, dass sie eine Schädigung davongetragen hat, die mit Anfällen einhergeht. Sie kann von Glück sagen, dass jemand wie Dr. Iverson, nämlich eine erfahrene Ärztin, bei ihr war.«


  Dr. Iverson, überlegte Jack, dann wurde ihm klar, dass er Kate damit meinte.


  »Ich würde sie mir gerne selbst einmal ansehen. Und wenn Jeanette nicht zu mir kommen will, gehe ich zu ihr.«


  Das klingt ja richtig edel, dachte Jack.


  Kate klopfte mit der flachen Hand auf den Rand ihres Sitzes. »Ein großes Auto. Das erinnert mich an Dads Wagen.«


  »Er hat einen Marquis, das ist derselbe Wagen, aber von Mercury angeboten. Es ist das offizielle Regierungsfahrzeug von Florida.«


  »Ich hätte niemals angenommen, dass du etwas für große Karossen übrig hast, Jack.«


  »Das habe ich auch nicht.«


  »Hast du den Wagen eigens für heute Abend gemietet? Jack, du hättest mir doch sagen können ...«


  »Nein, es ist meiner. Irgendwie.«


  »Wie irgendwie?«


  »Nun… irgendwie.« Sollte er ihr etwa erklären, dass er die Kosten des Wagens trug, der Wagen aber unter einem anderen Namen angemeldet und registriert war? Nein. »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.«


  »Ich zerbreche mir nicht deswegen den Kopf – sondern wegen dir.«


  »Es ist schon okay.«


  Automobile waren für Jack ein ständiges Problem. Ohne offiziell anerkannte Identität konnte er keins auf die konventionelle Art und Weise besitzen. Zumindest als Stadtbewohner gab es für ihn auch keine dringende Notwendigkeit dazu, aber bei jenen seltenen Gelegenheiten, da er einen brauchte, wollte er ihn auch sofort zur Verfügung haben. Er hatte früher einen alten Buick auf Gias Namen angemeldet, doch dieses Arrangement hatte zu einer heiklen Situation geführt: als Jack nämlich mit dem Wagen in Verbindung gebracht worden war, und der Wagen zu Gia hatte zurückverfolgt werden können.


  Er hatte nicht vor, es noch einmal so weit kommen zu lassen. Er pflegte aus seinen Fehlern zu lernen und hatte daher nach einer anderen Möglichkeit gesucht, Zugriff auf Fahrzeuge zu bekommen, die nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Er hatte eine glänzende Idee: jemanden suchen, der entsprechend ausgestattet war, um sich gegen das zur Wehr zu setzen, was ein verärgertes Objekt von Jacks speziellen Dienstleistungen ihm auf den Hals würde schicken können, und dann sein Fahrzeug klonen.


  Nach mehreren Wochen sorgfältiger Suche fand Ernie, sein Dokumentenspezialist, genau den richtigen Zeitgenossen: Vinny, den Donut Donato.


  Vinny D. war als Schläger für einen Gauner auf der Bedford Stuyvesant tätig. Er wohnte in Brooklyn Heights und fuhr einen Crown Vic neueren Datums – schwarz, natürlich. Jack hätte Vinny eher als einen Cadillac-Typen eingeschätzt, doch als er den Kofferraum des Crown Vic sah, wusste er Bescheid: Er war groß genug für drei, vielleicht auch vier Leichen.


  Also ließ Jack sich von Ernie einen vollständigen Satz Nummernschilder und eine Registrierung – mit Vinnys identisch – anfertigen. Und einen Führerschein, der, bis auf das Foto, ebenfalls genau mit Vinnys übereinstimmte. Dann zog Jack los und kaufte einen Crown Vic, so wie Vinny ihn fuhr – eine arg ramponierte Version, die er niemals wusch, jedoch die gleiche Machart und das gleiche Modell.


  Was Jack an Vinny D am besten gefiel, war sein total sauberes Verkehrsstrafregister. Ernies Abstecher in den DMV-Computer förderte keinerlei Punkte zu Tage. Ob das besonderer Sorgfalt und hohem Können am Steuer oder einer großzügigen Verteilung von Schmiergeld an wichtige amtliche Stellen zu verdanken war, konnte Jack weder sagen, noch interessierte es ihn. Wichtig war, dass – wenn Jack jemals angehalten würde – man ihn nicht als notorischen Wiederholungstäter behandelte.


  Perfekt war das Arrangement nicht. Es bestand stets die Möglichkeit, dass Jack und Vinny D zur gleichen Zeit die gleiche Straße benutzten und Vinny rein zufällig bemerkte, dass ihre Nummernschilder identisch waren. Aber da Vinny seinen Wagen in Brooklyn unterstellte und Jack eine Garage in Manhattan besaß und seinen Wagen eher selten benutzte, rechnete er sich aus, dass die Chance, einander zu begegnen, gleich null war.


  »Haben wir einen Plan?«, fragte Jack. »Wissen wir, dass sie an diesem Ort anzutreffen ist?«


  »Es ist der einzige Ort, der mir einfällt, um dort mit der Suche zu beginnen«, sagte Kate. »Sie hat mit diesem Mann heute Morgen das Haus verlassen und ist bis jetzt nicht zurückgekehrt.«


  Jack sagte: »Ich komme mir im Augenblick ziemlich hilflos vor. Sie beide kennen die Frau, und ich habe sie noch nie gesehen. Wie ist sie?«


  Kate räusperte sich. »Die Jeanette, die du heute kennen lernen wirst – falls es dazu kommt – ist nicht dieselbe Frau wie vor der Behandlung.«


  »Und was für eine Behandlung war es?«


  »Die Therapie gegen einen Hirntumor – ein inoperables bösartiges Gliom.«


  Fielding meldete sich auf der hinteren Sitzbank zu Wort: »Der am häufigsten vorkommende Tumor, der sich im menschlichen Gehirn entwickelt – und zu oft unempfindlich gegenüber derzeitigen therapeutischen Maßnahmen.«


  Kate fuhr fort: »Als die Diagnose schließlich feststand, stellte ich einige Recherchen an und stieß auf Dr. Fielding und sein klinisches Versuchsprogramm. Jeanette qualifizierte sich für seine Studien und ...« Sie wandte sich auf ihrem Sitz zu Fielding um. »Vielleicht erzählen Sie am besten selbst.«


  »Natürlich.« Fielding beugte sich vor. »Jeanettes Tumor wurde mit einem stereotaktisch eingesetzten rekombinanten Adenovirusüberträger behandelt, der das Thymidin-Kinase-Gen des Herpes Simplex trug, gefolgt von einer intravenösen Ganciclovir-Injektion.«


  »Oh«, sagte Jack. »Jetzt ist mir alles klar.« Er schaute Kate an. »Würde mir das mal jemand übersetzen?«


  Kate lächelte. »Ich habe die gesamte Operation verfolgt. Über den Röntgenschirm gesteuert, bugsierte Dr. Fielding einen winzigen Katheter in den Tumor in Jeanettes Gehirn. Dann injizierte er einen speziellen Virus in den Tumor, und zwar den rekombinanten Strang eines Adenovirus, in den ein bestimmtes Gen eines Herpesvirus eingefügt wurde.«


  »Moment mal. Doc, Sie haben Herpes ins Gehirn dieser Frau injiziert?«


  »Nicht den Herpesvirus an sich«, sagte Fielding. »Nur einen Teil davon. Sehen Sie, den veränderten Adenovirus nennen wir auch Überträgervirus. Ich stelle es jetzt stark vereinfacht dar, aber sagen wir, dass er besonders von Zellen im Zustand der Teilung angelockt wird, und unkontrollierte Zellteilung ist das Hauptmerkmal eines Tumors. Wenn der Überträgervirus auf die Tumorzellen trifft, dann tut er das, was alle Viren tun: Er fügt dem genetischen Material des Tumors sein eigenes hinzu.«


  Kate ergriff das Wort. »Stell dir den Überträgervirus als eine Art Trojanisches Pferd vor, aber anstelle von Griechen befinden sich darin winzige Teile eines Herpesvirus ...«


  »Das Thymidin-Kinase-Gen H5010RSVTK, um genau zu sein«, fügte Fielding hinzu.


  »– das zusammen mit den eigenen Genen des Virus in die Tumorzellen aufgenommen wird. Nun, es gibt kein spezielles Medikament, das bösartige Gliomzellen abtötet, aber wir haben Medikamente, die Viren vernichten. Und eins davon, nämlich Ganciclovir, wirkt, indem es das Thymidin-Kinase-Gen des Virus abtötet.«


  »Genau«, sagte Fielding. »Und daher, nachdem wir den Virus in Jeanettes Tumor injiziert hatten und ihm genügend Zeit ließen, sich mit den Tumorzellen zu verbinden, verabreichten wir Jeanette auf intravenösem Weg hohe Dosen Ganciclovir.«


  »Die sofort den Tumor attackierten«, sagte Jack, der jetzt das Prinzip der Therapie zu begreifen begann. »Das Herpesgen fungiert sozusagen als Zielfunkfeuer für diese Ganci-Rakete.«


  Fielding lachte. »Zielfunkfeuer und Rakete – dieser Vergleich gefällt mir. Das muss ich mir merken, wenn ich einem Patienten das nächste Mal das Prinzip der Therapie erkläre.«


  »Das Ganciclovir«, setzte Kate fort, »tötet nicht nur den markierten Virus ab, es vernichtet auch jede Zelle, in der sich das Thymidin-Kinase-Gen befindet. Und da die Tumorzellen mit diesem Gen infiziert wurden …«


  »Rummsdibumms«, sagte Jack und konnte sich eines Staunens nicht erwehren. »Weg ist der Tumor. Das klingt wie Sciencefiction. Oder vielleicht auch wie Horrorfiction. Was für ein Geist kommt auf eine solche Idee?«


  »Ich wünschte, es wäre meiner gewesen«, sagte Fielding. »Aber ich trete nur in fremde Fußstapfen.«


  »Aber wer war der erste freiwillige Patient, der sich einen Virus ins Gehirn injizieren ließ?«


  »Jemand, der nichts zu verlieren hatte. Aber der Weg bis dorthin wurde von zahllosen Labortieren geebnet.«


  »Demnach ist Jeanette wieder gesund.«


  »Nicht ganz«, sagte Fielding. »Zumindest noch nicht. Bösartige Gliome sind zähe, widerstandsfähige Tumore. Bei ihrer letzten Computertomographie war eine deutliche Schrumpfung des Tumors zu erkennen, aber sie wird sich wahrscheinlich ein zweites Mal der Therapie unterziehen müssen, um den Tumor ganz zum Verschwinden zu bringen.«


  Kate wandte sich wieder zu Fielding um. »Und Sie sehen noch immer keine Verbindung zwischen der Therapie und Jeanettes Persönlichkeitsveränderungen?«


  Fielding ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Im wahrsten Sinne des Wortes zum sicheren Tod verurteilt zu sein und dann einen Aufschub zugesprochen zu bekommen, kann einen enormen psychischen Aufruhr in Gang setzen.«


  Was kaum als Antwort auf die Frage akzeptiert werden kann, dachte Jack, aber vielleicht macht er sich Sorgen, sich mit einer Anklage wegen falscher ärztlicher Behandlung herumschlagen zu müssen.


  Kate hatte ihm Holdstocks Adresse genannt, Jack hatte jedoch nicht die leiseste Idee, wie er dorthin gelangen sollte. Er hatte sich daher, ehe er losfuhr, den Stadtplan angesehen und sich die Route genau eingeprägt.


  Als sie die Astor Avenue erreichten, war die Nacht bereits angebrochen. Im Schritttempo fuhr er weiter und hielt Ausschau nach einer Hausnummer.


  »Dort ist es«, sagte Kate und deutete auf ein Haus aus rotem Klinker, das ein Stück entfernt lag. »Es brennt Licht. Ich weiß, dass Jeanette dort ist.«


  »Okay«, sagte Jack und fand einen halben Block vorher eine Parklücke. »Jetzt, da wir am Ziel sind, was tun wir? Wie kriegen wir heraus, dass sie dort ist?«


  Die Situation wollte ihm nicht gefallen. Es musste zu viel improvisiert werden. Normalerweise hätte er sich das Haus vorher eingehend angeschaut und sich einen Plan zurechtgelegt. Außerdem hätte er niemals einen Fremden mitgenommen. Aber das hier war Kates Unternehmen. Er spielte nur den Fahrer und bot einen gewissen Schutz, falls es Schwierigkeiten geben sollte.


  Kate berichtete: »Das letzte Mal habe ich durchs Wohnzimmerfenster geschaut.«


  »Das ist ein wenig riskant, meinst du nicht? Ein Nachbar könnte uns beobachten und als Spanner anzeigen.«


  »Das wäre eine Katastrophe«, sagte Fielding. »Ich könnte meine Karriere an den Nagel hängen, wenn man mich als Spanner verhaften würde.«


  Deine Karriere, dachte Jack. Wenn Jack wegen irgendetwas verhaftet würde – sei es, dass er einen Irren in der U-Bahn erschoss oder irgendwelchen Abfall achtlos auf die Straße warf – könnte er sich von seiner Freiheit verabschieden.


  »Nur ein kurzer Blick«, sagte Kate und öffnete die Tür. »Ich gehe selbst. Ich habe nämlich noch nie gehört, dass eine Frau als Spanner angeklagt wurde.«


  Jack würde Kate auf keinen Fall alleine lassen. Er stieg auf seiner Seite aus, und Fielding folgte seinem Beispiel. Trotz der Tatsache, dass seine Karriere auf dem Spiel stand, musste seine Neugier stärker sein.


  »Beeilen wir uns, Leute«, trieb Jack sie an, als er Kate auf dem Bürgersteig einholte. »Ein Blick nur, und dann zurück ins Auto, um über die weiteren Schritte zu beraten.«


  »Ich wette, sie haben gestern irgendeine Zeremonie oder Seance oder was immer ich beobachten konnte, veranstaltet«, sagte Kate.


  Als sie das Haus erreichten, war Kate nicht mehr zu bremsen. Sie eilte über den Rasen zum erleuchteten Fenster an der Hausseite. Jack blieb ein wenig zurück und ließ sich von Fielding überholen. Er bildete die Nachhut und behielt die Umgebung im Auge. Ein paar Fenster in der Nachbarschaft gingen zu dieser Seite hinaus, er konnte dort jedoch niemanden sehen. Wahrscheinlich saßen die braven Bürger, wie es sich gehörte, vor dem Fernseher.


  Kate erreichte das Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte hinein.


  Jack hörte ihr erregtes Flüstern. »Das ist sie!«


  Während Jack sich näherte, trat Fielding hinter Kate und schaute ihr über die Schulter. Jack sah, wie er sich ein wenig vorbeugte und dann zurückzuckte, als hätte er einen schlimmen Schock erlebt.


  »O nein!«, rief er aus. Jack krümmte sich gequält bei der Lautstärke. »O Gott, das ist schlimmer, als ich angenommen hatte!«


  Er wich vom Fenster zurück, während Jack es erreichte. Durch die Scheibe sah Jack acht Personen in einem Kreis sitzen und einander bei den Händen halten. Und das war es. Niemand schien zu reden. Die acht saßen nur da und hatten ein strahlendes Lächeln auf den Gesichtern. Er wollte Kate fragen, wer von ihnen Jeanette sei, doch sie hatte sich bereits entfernt.


  »Dr. Fielding!«, hörte er sie fragen. »Was haben Sie vor?«


  Jack schaute ihnen nach und stellte fest, dass Fielding auf die Vorderfront des Hauses zusteuerte.


  »Ich will dort hinein! Ich gehe nicht mehr von hier weg, solange ich nicht genau weiß, was da drinnen im Gange ist!«


  Kate folgte Fielding, und Jack folgte Kate, und die drei trafen sich auf der Eingangstreppe wieder. Jack wollte Fielding zurückhalten und versuchen, ihn zu beruhigen und in Erfahrung zu bringen, was ihn so sehr erregte, doch er kam zu spät. Fielding hämmerte bereits mit den Fäusten gegen die Tür.


  Kate schaute zu Jack und er deutete mit einem fragenden Blick auf Fielding. Sie zuckte jedoch die Schultern und war offenbar ebenso verblüfft wie er.


  »Immer mit der Ruhe, Doc«, sagte Jack. »Wir brauchen doch nicht die ganze Nachbarschaft aufzuwecken.«


  Fielding schien etwas sagen zu wollen, als die Tür plötzlich aufschwang. Ein korpulenter Mann mit schütterem blondem Haar und Augen, die für sein Gesicht viel zu klein wirkten – er entsprach Kates Beschreibung von Terrence Holdstock – erschien in der Türöffnung und musterte die Besucher erstaunt.


  »Hallo, Dr. Fielding. Was für eine Überraschung!«


  »Was geht da drin vor, Terrence?«, fragte Fielding.


  »Nur ein Treffen. Eine Art Selbsthilfegruppe, könnte man sagen.«


  »Selbsthilfe bei was?«


  »Beim Verarbeiten der schrecklichen Zeit, die wir hinter uns haben, und bei den Vorbereitungen für die wunderbare Zukunft, die vor uns liegt. Alles nur dank Ihnen, Dr. Fielding.«


  »Nun ja, schön, es freut mich, dass Sie es so sehen, aber wie haben Sie sich alle getroffen? Ich achte stets auf absolute Vertraulichkeit im Umgang mit meinen Patienten. Falls jemand in meiner Praxis ...«


  »Es ist nichts in dieser Richtung geschehen. Wir haben uns ganz zufällig getroffen.«


  »Sie alle?« Fielding machte einen Schritt vorwärts. »Darf ich hereinkommen? Ich würde gerne ...«


  Holdstock rührte sich nicht. »Ich fürchte nein, Doktor. Wir sind gerade mitten in unserer Versammlung. Vielleicht ein andermal.«


  »Nein, bitte. Ich muss mit Ihnen reden, mit Ihnen allen.«


  Holdstock schüttelte den Kopf. »Uns geht es gut, Doc. Und dank Ihnen geht es uns von Tag zu Tag besser.«


  »Ich möchte Jeanette sehen!«, verlangte Kate.


  »Sie kommt später nach Hause. Und jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe.«


  Nach diesen Worten trat Holdstock zurück und schloss die Tür.


  »Nein!«, rief Fielding.


  Er hob die Hand, um abermals gegen die Tür zu schlagen, doch Jack fing sie am Handgelenk auf, ehe sie gegen die Tür prallte.


  »Ich glaube nicht, dass uns das irgendwie weiterbringt.«


  Fielding wehrte sich für einen kurzen Augenblick, dann ließ er den Arm sinken. »Ich glaube, Sie haben Recht.«


  »Was soll das?«, fragte Kate. »Wir geben auf? Einfach so?«


  »Wir müssen uns neu formieren«, sagte Jack. »Holdstock hat im Augenblick das Gesetz auf seiner Seite. Dies ist sein Haus, und er hat ein paar Gäste zum Händchenhalten eingeladen. Er kann jederzeit die Polizei rufen und uns wegen Hausfriedensbruch gewaltsam entfernen lassen. Daher schlage ich vor, dass wir uns in den Wagen setzen und uns von Dr. Fielding erklären lassen, weshalb er uns nicht die ganze Wahrheit erzählt hat.«


  Fielding erstarrte.


  Kate musterte Jack, als hätte er plötzlich den Verstand verloren.


  »Sieh ihn dir doch an«, sagte Jack zu ihr. »Seinen Gesichtsausdruck. Und dann denk an den kurzen Wortwechsel mit Holdstock. Ergab das für dich irgendeinen Sinn?«


  Sie fuhr zu Fielding herum, und ihre Augen verengten sich. »Was verschweigen Sie uns?«


  In Fieldings Augen lag plötzlich ein gehetzter Ausdruck. »Ich kenne diese Leute da drin. Sie sind meine Patienten. Und zwar jeder von ihnen.«
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  »Jeanette ist nicht die Erste, bei der nach meiner Therapie auffällige Verhaltensweisen festzustellen waren«, sagte Fielding.


  Kate schluckte eine zornige Entgegnung hinunter. Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz wieder halb nach vorne, während Jack den Wagen langsam durch die verlassene, mit Bäumen gesäumte Straße rollen ließ. Fielding war auf dem Rücksitz lediglich ein dunkler Schatten, der gelegentlich vom vorbeigleitenden Licht einer Straßenlampe beleuchtet wurde.


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie spürte, wie sie zwischen ihren Gefühlen hin und her gerissen wurde. Einerseits wollte sie sofort zurückkehren und Jeanette aus diesem Haus herausholen, andererseits wollte sie aber auch unbedingt hören, was Fielding zu erzählen hatte. Das konnte in diesem Augenblick durchaus wichtiger sein.


  »Während des vergangenen Monats erreichten mich einige Anrufe der Angehörigen einer Anzahl Patienten, die an diesem klinischen Test teilnehmen. Sie alle klagten über Persönlichkeitsveränderungen oder zumindest seltsame Verhaltensweisen.«


  »Warum haben Sie das nicht erzählt, als ich Sie heute Morgen anrief?«


  »Weil ich nicht wollte, dass Sie voreilige Schlüsse ziehen. Und ich wollte mich nicht einer Vielzahl von Fragen aussetzen, auf die ich im Augenblick noch keine Antworten weiß.«


  »Deshalb also dieser Hausbesuch«, sagte Jack, und Kate schlug den gleichen Tonfall an… Abscheu oder Enttäuschung oder vielleicht ein wenig von beidem. »Es geschah gar nicht um Jeanettes willen, sondern es ging Ihnen nur um sich selbst. Es hat offenbar irgendwo eine Panne gegeben, und jetzt versuchen Sie nur, sich gegen mögliche Anschuldigungen abzusichern.«


  »Ich habe es aus vielen Gründen getan«, sagte Fielding. »Zuerst einmal wollte ich dieses seltsame Verhalten mit eigenen Augen beobachten. Ich hatte vor, mit Jeanette zu beginnen und dann zu versuchen, mir auch die anderen Patienten anzusehen. Ich hätte niemals damit gerechnet, die Teilnehmer an dem Test in einem einzigen Zimmer versammelt vorzufinden.«


  »Jeden?«, fragte Kate. Die Nacht war warm, sie schüttelte sich jedoch, als fröre sie plötzlich.


  Fielding nickte. »Ja, alle acht.«


  »Was ist denn so besonders daran?«, wollte Jack wissen. »Sie haben alle die gleiche Behandlung erfahren, daher ...«


  »Sie sollten einander nicht kennen«, erklärte ihm Kate. »Es ist bei klinischen Tests üblich, dass die Patienten anonym bleiben. Wenn sie einander während der Behandlung nie begegnet sind und keiner den Namen des anderen kennt, wie konnten sie sich dann treffen?« Sie blickte Fielding fragend an. »Haben Sie eine Idee?«


  »Holdstock meinte, es wäre Zufall, aber das ist unmöglich. Und wie alle acht Empfänger desselben Überträgervirus-Typs es geschafft haben sollen ...«


  »Desselben Typs?«, rief Kate aus. »Sie meinen, sie wurden alle mit dem gleichen Virus behandelt?«


  Fielding blieb die Antwort darauf schuldig.


  Jack räusperte sich. »Ich glaube, sie hat Ihnen eine Frage gestellt, Doc.«


  »Na schön – ja.« Fielding seufzte. »Terrence Holdstock war der Erste, und Jeanette war als Letzte an der Reihe.«


  Kate schluckte. Sie hatte eine böse Ahnung, in welche Richtung das Ganze lief. »Was ist an diesem Typ denn anders?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Er lügt«, stellte Jack lakonisch fest.


  »Das tue ich nicht!«, wehrte Fielding sich entrüstet.


  »Verlass dich auf mich«, sagte Jack und konzentrierte sich auf die Straße. Seine Stimme klang vollkommen ruhig. »Er lügt.«


  Wie kann er so sicher sein, fragte sich Kate. Oder rät er einfach und versucht, Fielding zu bluffen und damit in die Enge zu treiben? Kate entschied, ihm mit einer eigenen Taktik zu Leibe zu rücken.


  »Das lässt sich leicht feststellen«, sagte sie. »Wir können uns ja an das medizinische Kontrollgremium wenden und um einen vollständigen Bericht bitten.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Fielding schnell. »Ich habe die Vorfälle bereits der Krankenhausleitung und dem NIH gemeldet.«


  »Dem NIH?« Kate war für einen kurzen Augenblick wie vom Donner gerührt. Er hätte niemals das NIH benachrichtigt, wenn er nicht einen schwer wiegenden Anlass gehabt hätte. »Warum?«


  »Sie meinen doch das Nationale Gesundheits-Institut, nicht wahr?«, fragte Jack. »Unten in DC?«


  »Ja, in Bethesda«, erwiderte Fielding. »Sehen Sie …«


  Seine Stimme bebte, ihm schien es die Sprache zu verschlagen. Er befeuchtete seine Lippen.


  Das wird noch ganz schlimm, dachte Kate. Sie klammerte sich an den Sitzkanten fest, als suche sie zusätzlichen Halt. Oh Gott, das wird ganz furchtbar.


  »Sehen Sie«, fuhr Fielding fort, »nachdem ich die Klagen mit dem Virus-Typ in Verbindung brachte, holte ich die Kulturen hervor und nahm eine umfassende Analyse des Virus vor. Er… er war zu zwei verschiedenen Strängen mutiert.«


  »Er ist mutiert?«, fragte Jack. »Geschieht das öfter?«


  »Nein«, erwiderte Fielding. »Das heißt, einige Viren mutieren regelmäßig, jedoch keine Adenoviren. Diese Mutation fand völlig unerwartet statt.«


  Kate schloss die Augen. »Und in welcher Weise ist er mutiert?«


  »Der ursprüngliche Strang blieb erhalten, doch bei der Mutation wurde das Thymidin-Kinase-Gen verändert.«


  Kate stöhnte verhalten auf.


  »Ist das schlimm?«, fragte Jack.


  Sie nickte. »Das heißt, dass der mutierte Typ zusammen mit dem ursprünglichen Überträgervirus in den Tumor injiziert wurde. Aber ohne das Thymidin-Kinase-Gen ist die Mutation immun gegen Ganciclovir. Das Medikament tötet den Überträgervirus und die infizierten Tumorzellen ab ...«


  »Aber nicht die Mutation«, sagte Jack, »verdammt noch mal!«


  »Genau. Das heißt, dass Jeanette und die anderen einen mutierten Adenovirus mit sich im Gehirn herumtragen.«


  »Ist er ansteckend?«, fragte Jack.


  »Ja und nein«, antwortete Fielding. »Adenoviren lösen im Allgemeinen leichte Infektionen aus – zum Beispiel kommt es häufig zu Bindehautentzündungen. So etwas taucht aber nur bei den Menschen auf, die diesen Virus verbreiten. Und diese Leute hier verbreiten ihn nicht.«


  Kate sah Fielding beschwörend an. »Wir müssen etwas tun!«


  »Ich sagte doch schon, ich habe das NIH benachrichtigt, und die Leute dort werden sich in ein oder zwei Tagen mit Jeanette in Verbindung setzen.«


  »Ich meine jetzt!«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir müssen einen Weg suchen, um die Mutation unschädlich zu machen.«


  »Ich habe schon damit begonnen, verschiedene Substanzen zum Abtöten des Virus zu testen. Ich bin überzeugt, dass wir die richtige Substanz in Kürze finden werden.«


  »Aber«, fuhr Kate fort, »wie sieht es in der Zwischenzeit mit anderen Komplikationen aus?« Sie stellte sich vor, wie Teile des Virus in Jeanettes Neuronen eindrangen, sich dort vermehrten, dann die Zellmembranen sprengten und in andere Zellen wanderten, während ihre Anzahl exponentiell zunahm. »Was ist mit Meningitis? Enzephalitis? Was, wenn sich in einer Arterie ein Abszess bildet und es zu heftigen inneren Blutungen kommt? Sie könnte sterben, Dr. Fielding!«


  »Ich arbeite so schnell ich kann«, beteuerte er. »Doch selbst wenn ich ein Gegenmittel zur Verfügung hätte, es wäre möglich, dass uns das nicht helfen würde.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Überlegen Sie doch mal: Warum bin ich mitgekommen? Weil Jeanette sich geweigert hat, zu einer Untersuchung zu mir zu kommen. Und wie sollen wir einem Patienten helfen, der die Behandlung ablehnt?«


  Kates Magen verkrampfte sich, als sie sich an Jeanettes Worte von diesem Vormittag erinnerte: Warum soll ich Dr. Fielding aufsuchen? Mir geht es gut. Ich habe mich noch nie besser gefühlt…


  »Es ist eine Grauzone«, meinte Fielding. »Wenn die Patienten sich nicht beklagen, wenn sie leugnen, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, und keine Behandlung wünschen… Sie erkennen, vor welchem Problem wir stehen, nicht wahr?«


  Ja, sie erkannte es.


  Eine plötzliche Schwäche überkam sie. Sie fröstelte.


  Fielding sagte: »Ich führe weitere Tests mit der Mutation durch, während wir auf eine Nachricht vom NIH warten. Ich bin sicher, dessen Reaktion wird Jeanette und die anderen davon überzeugen, wie ernst die Lage ist und dass sie alle dringend Hilfe brauchen.«


  Aber soweit es Kate betraf, wollte Jeanette bereits jetzt Hilfe haben – sie hatte sich am Vormittag Kate gegenüber so geäußert. Sie hatte sie geradezu um Hilfe angefleht. Und Kate würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie sie auch erhielt.
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  »Immer sachte, Joe.«


  Stan Kozlowski hatte verfolgt, wie sein Bruder immer erregter wurde, während er an ihrem winzigen Küchentisch saß und die Morgenzeitungen durchblätterte. Sie waren stillschweigend übereingekommen, an diesem Morgen in ihrer Wohnung zu frühstücken. Joes Wutausbruch bei Moishe’s am Vortag hatte einfach zu viel Aufsehen erregt. Bisher waren sie zwei ganz gewöhnliche Stammgäste gewesen, Stan und Joe, ohne Nachnamen. Doch nun war aus Joe ohne Zweifel der Stammgast mit der vernarbten Hand geworden, der einen Wutanfall gehabt und verkündet hatte, jemanden vom Antlitz der Erde zu blasen. Angesichts verschiedener nationaler und staatlicher Haftbefehle für jeden von ihnen war Zurückhaltung das Gebot der Stunde.


  »Nichts!«, schimpfte Joe und warf die News auf den Fußboden, wo sie neben der Post und der Newsday landete. »Man sollte doch annehmen, dass eins dieser Arschlöcher im U-Bahnwagen sich diesen beschissenen Erlöser eingehend genug angeschaut hat, um eine halbwegs genaue Beschreibung liefern zu können. Was ist mit der Times? Gibt es dort irgendwas?«


  »Jede Menge Psychogeschwätz über die Persönlichkeitstypen der beiden Scharfschützen.« Wenn man berücksichtigte, dass ein Mann tot und der andere wie vom Erdboden verschluckt war, staunte Stan darüber, wie viel Blödsinn sich diese ›Experten‹ aus den Fingern saugen konnten, ohne mit einem der beiden Männer auch nur ein einziges Wort gesprochen zu haben. »Aber wenn du so etwas meinst wie die Skizze eines Polizeizeichners, dann muss ich dich enttäuschen.«


  »Scheiße!« Er sprang von seinem Stuhl auf und versetzte den Zeitungen auf dem Fußboden einen wütenden Fußtritt, so dass sie bis zur gegenüberliegenden Wand flatterten. Was allerdings nicht sehr weit war. »Er ist es, ich sag’s dir. Dieser Erlöser ist unser Kerl!«


  Stan hatte nicht vor, schon wieder »Sachte, Joe« zu sagen. Er hatte es seit gestern Morgen schon viel zu oft gesagt.


  »Ich weiß, du wünschst dir, dass er es ist, Joe, aber ...«


  »Oh, es ist nicht nur ein Wunsch, Stan. Ich kann ihn schmecken. Ich rieche seinen Gestank! Meine Handfläche begann in dem Augenblick zu jucken, als ich von dieser winzigen .45er las. Er ist unser spezieller Freund, Stan. Er ist der Grund, weshalb wir in diesem Dreckloch wohnen. Er ist unser verdammter böser Geist!«


  Dreckloch stimmt, dachte Stan, während er sich in ihrem lausigen Einzimmerapartment umsah.


  Sie hatten einen tiefen Fall getan: von der Upper East Side, wo sie eine Eigentumswohnung besessen hatten, hinab in die Mietskasernenhölle von Alphabet City – und das praktisch über Nacht.


  Alles nur wegen ihres speziellen Freundes.


  Wer immer er war, er war praktisch aus dem Nichts aufgetaucht. Und er erwies sich als clever und knallhart. Ob er einen persönlichen Groll gegen sie hegte oder für den Job engagiert worden war, wer wusste das schon? Stan tippte darauf, dass er engagiert worden war. Er musste ein Profi sein. Genauso wie sie beide.


  Brände und Explosionen – das waren die Spezialitäten der Kozlowski-Brüder. Alles dank der U.S. Army und eines Abstechers nach Vietnam.


  Stan hatte gar nicht nach Vietnam gehen wollen, und wenn er es länger auf dem College ausgehalten hätte, wäre der Krieg am Tag seines Studienabschlusses längst beendet gewesen. Als er jedoch schon nach dem ersten Jahr die Brocken hinwarf, vergeudete die Musterungsbehörde keine Zeit und zog ihn sofort ein. So lernte Stan alles Wissenswerte über C-4 und wurde ein absoluter Experte in der Technik, die Hinterhalte der Vietcong mit der weißen, knetgummiartigen Substanz in die Luft zu jagen. Und all dieses Wissen brachte er mit, als er nach Hause zurückkehrte. Er beendete nach dem Krieg das College, doch die Wirtschaft erlebte gerade eine Flaute, daher gründete er ein eigenes Unternehmen, nahm Joe als Partner bei sich auf und brachte ihm alles bei, was er wusste.


  Zusammen verdienten sie sehr gut. Es war nie etwas Persönliches. Sobald jemand sich zu zahlen weigerte, jemand sich heimlich zu sehr bereicherte, jemand zu viel redete, jemand der Meinung war, er hätte genug an seine Feuerversicherung bezahlt und es wäre nun an der Zeit, sie auch mal zur Kasse zu bitten, wurden Stan und Joe Koz gerufen.


  Sie waren ein perfektes Team gewesen: Stan plante, und Joe setzte die Pläne in die Tat um, und nebenher wechselten sie sich dabei ab, die Bomben zu basteln oder Brandbeschleuniger zusammenzumixen.


  Dann aber erschien ihr »spezieller Freund« und störte ihren jüngsten Job – der ihr letzter sein sollte – und sorgte dafür, dass er gründlich schief ging und sie als völlig untalentierte Amateure dastehen ließ.


  Das war allerdings nicht das Schlimmste gewesen. Irgendwie hatte er sie bis auf ihre Farm in Ulster County verfolgt und hatte das Haus und die Scheune, wo sie ihr C-4 und ihre Brandbeschleuniger aufbewahrten, in Flammen aufgehen lassen. Und den größten Teil ihres Bargeldes gleich mit. Joe ruinierte sich die Hand und kam bei dem Versuch, besagtes Geld zu retten, beinahe ums Leben. Und alles umsonst.


  Doch es wurde noch schlimmer für sie. Eine Untersuchung förderte zutage, dass die Scheune zur Bombenherstellung benutzt worden war. Das BATF wurde eingeschaltet, und dann wurden die ersten Haftbefehle ausgestellt. Stan und Joe waren Eigentümer des Anwesens, hatten sich aber hinter einem Strohmann versteckt, und dieser kippte sofort um, als das FBI vor seiner Tür stand. Die RICO-Statuten kamen zur Anwendung, und alles, was sie besaßen, wurde umgehend beschlagnahmt.


  Außerdem konnte Joe seine Hand nicht in Ordnung bringen lassen, da diese Art von plastischer Chirurgie nicht in obskuren Hinterzimmern durchgeführt wurde, und in einem gewöhnlichen Krankenhaus hätte man zu viele unbequeme Fragen gestellt.


  Am Ende wollte sie niemand mehr engagieren. Als wären sie gestorben. Schlimmer noch als das. Als hätte es sie nie gegeben. Wie bitte, die Kozlowski-Brüder? Wer ist das denn? Noch nie von denen gehört.


  Alles nur wegen eines einzigen Mannes. Ihres speziellen Freundes.


  Aber Stan war nicht davon überzeugt, dass ihr »Freund« und dieser so genannte Erlöser ein und derselbe waren.


  »Ich will ihn auch, Joe. Und falls er sich hinter diesem Erlöser verbirgt – gut. Dann schnappen wir ihn uns. Gemeinsam. Aber nicht so, dass wir sofort in Verdacht geraten. Wir machen ihn fertig, so wie er uns fertig gemacht hat. Wir drehen ihn durch die Mangel, und dann verschwinden wir, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


  »Machst du dir Sorgen, die Sache könnte Aufsehen erregen? Aber genau das will ich doch. Jeder soll wissen, wer ihn aus dem Weg geräumt hat – und warum. Weil er uns nämlich um alles gebracht hat, was wir mal dargestellt haben, Stan. Weißt du noch, wer und was wir waren? Wir waren heiß. Wir waren die erste Adresse. Wir trugen Trainingsanzüge von Armani, wenn wir ins Fitnesscenter gingen! Wir trugen Socken aus Seide. Weißt du noch?«


  Stan wusste es sehr wohl, aber warum sollten sie sich an lange Vergangenem festhalten? »Wenigstens sitzen wir nicht im Knast.«


  »Wir sitzen nicht im Knast? Und wie wir im Knast sitzen! In den Bau geworfen zu werden, wäre wahrscheinlich besser als das, was wir jetzt haben. Das ist doch kein Leben, es ist eine verdammte Hölle. Nein, warte. Wenn die Hölle eine mit Scheiße verstopfte Toilette mit defekter Spülung in der Durchfallmetropole Indiens wäre, dann würde ich sie dem hier vorziehen. Verstanden?«


  »Joe ...«


  »Jemand, der Aids, einen Hirntumor und einen künstlichen Darmausgang hat, ist besser dran als wir. Nein, Stan. Ich bestimme, wie wir in dieser Sache vorgehen werden. Dies hier gibt mir das Recht dazu.«


  Er hielt seine verstümmelte linke Hand hoch, streckte den Daumen in die Höhe, während die miteinander verschmolzenen Finger ein rosig glänzendes V bildeten. Jemand, der das einmal bei ihm auf der Straße sah, hatte die Geste erwidert und gerufen: »Ein langes Leben und viel Glück und Erfolg«, und Stan hatte Joe mühsam von dem armen Teufel wegzerren müssen, sonst hätte er ihn umgebracht.


  »Wenn ich den Scheißkerl finde, dann fessele ich ihn auf einen Stuhl, besorge mir einen Schneidbrenner und sorge dafür, dass sein Gesicht genauso aussieht wie meine Hand hier.«


  


  


  2


  


  Kate stand in der Schlafzimmertür und musste beim Anblick Jeanettes blinzeln. Diese lächelte sie aus dem Schaukelstuhl im sonnendurchfluteten Wohnzimmer an.


  »Da ist ja unsere Schlafmütze«, begrüßte Jeanette sie fröhlich.


  »Jeanette… du …«


  »Ich sitze hier und trinke Kaffee. Möchtest du auch eine Tasse?«


  Welche Jeanette war das? So freundlich sie auch erschien, es war nicht Jeanette Nummer eins – die, die sie liebte. Und es war auch nicht die schweigsame und düstere Nummer zwei. War dies etwa eine dritte Persönlichkeit?


  »Nein, danke. Mein Magen ist nicht ganz in Ordnung.«


  Tatsächlich war Kates gesamter Körper nicht in Ordnung. Er fror. Und er schmerzte. Sie war erschöpft gewesen, als sie am Abend nach Hause gekommen war, und hatte sich sofort ins Bett fallen lassen. Sie fühlte sich noch immer müde. Die Schuld daran schob sie auf die gespenstischen Träume, die sie die ganze Nacht hindurch verfolgt hatten. Sie konnte sich an keinerlei Einzelheiten erinnern, nur daran, dass sie mehrmals schweißgebadet und unruhig aufgewacht war.


  »Ich dachte, du wärest wegen gestern Abend verärgert gewesen. Ich wollte dir nicht nachspionieren, aber ich mache mir Sorgen. Mehr als das, Jeanette. Ich habe Angst.«


  »Das weiß ich«, sagte Jeanette. »Ich hatte mich neulich ziemlich geärgert, aber jetzt begreife ich, dass du alles nur aus Liebe getan hast. Mach dir keine Sorgen, Kate. Es geht mir gut, wirklich gut. Und ich war nie glücklicher.«


  »Aber Jeanette, du bist nicht… du.«


  Jeanette lächelte voller Wärme. »Wer soll ich denn sonst sein? Ich weiß, dass dies jetzt ein wenig verwirrend klingt, Kate, aber du wirst bald verstehen. Nicht mehr lange, und alles wird dir ausführlich erklärt.«


  »Von wem?«, fragte Kate und schlenderte in die Küche.


  »Es wird sozusagen von innen zu dir kommen.« Sie begann zu lachen – ein gut gelauntes Lachen ohne jeden Anflug von Spott.


  »Was ist so spaßig?«


  »Ich habe gerade einen Scherz gemacht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Ein strahlendes Lächeln. »Du wirst es verstehen, Kate. Bald.«


  Kate bemerkte ein Glas Sanka auf der Essbar.


  »Koffeinfreier Kaffee?«, fragte sie. »Seit wann?«


  »Seit heute. Wahrscheinlich nehme ich zu viel Koffein zu mir. Das ist es wahrscheinlich, was gestern mit mir nicht in Ordnung war. Ich war zu aufgedreht.«


  Die Jeanette, die Kate kannte, konnte sich kaum rühren, ehe sie ihren Morgenkaffee getrunken hatte.


  »Das war erheblich mehr als eine zu hohe Koffeindosis.«


  »Kate, wie oft muss ich dir noch erklären, dass ich völlig okay bin?«


  »Aber du bist nicht okay. Dr. Fielding erklärte mir, dass der Überträgervirus mutiert ist und dass du und die anderen damit infiziert sein können.«


  Sie fuhr fort, die Details von Fieldings Erklärung aufzuzählen.


  Jeanette schien mit unbekümmerter Gleichgültigkeit darüber hinwegzugehen. »Eine Mutation? Nimmt er das an? Wie interessant.«


  »Es ist nicht interessant, Jeanette«, sagte Kate und musste an sich halten, um die Worte nicht hinauszuschreien. »Es ist möglicherweise eine Katastrophe! Wie kannst du nur so gleichgültig sein und einfach sitzen bleiben? Wenn jemand mir erklärte, in meinem Gehirn befände sich höchstwahrscheinlich ein mutierter Virus, ich säße in Nullkommanichts im nächsten Flugzeug nach Atlanta und zum CDC.«


  »Ist dir vielleicht schon mal der Gedanke gekommen, dass Dr. Fielding sich irren könnte?«


  Das ließ Kate jäh innehalten, aber nur für einen kurzen Moment. »Eine Mutation in einem rekombinanten Virus ist so ungewöhnlich, dass ich ganz sicher bin, er hätte es uns nicht erzählt, wenn er es nicht zweifelsfrei wüsste.«


  »Aber wäre ich dann nicht krank?«


  Du bist krank, dachte Kate.


  »Arme Kate.« Jeanette lächelte mitfühlend. »Macht sich derart verrückt. Beruhige dich und überlass es Dr. Fielding, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  »Nun, wenigstens ist er nicht der Einzige, der sich darum kümmert. Er hat das NIH benachrichtigt. Du müsstest bald von ihnen hören. Und er entwickelt gerade eine Methode, wie diese neue Infektion zu behandeln ist.«


  »Er will den Virus abtöten?«, fragte Jeanette. Ihr Lächeln versiegte.


  »Natürlich.«


  »Auch wenn bei mir keine negativen Auswirkungen festzustellen sind?«


  »Er hat dich mit dem Virus infiziert, daher muss er ihn ausrotten. Er kann wohl kaum untätig bleiben, solange du damit infiziert bist.«


  Jeanette schwieg und starrte die Wand an.


  Fängt sie endlich an zu begreifen, fragte Kate sich. Sie betete darum, dass Jeanette endlich abzuschätzen begann, wie ernst die Situation war.


  Schließlich sah sie Kate wieder an. »Wer war dieser andere Mann bei Dr. Fielding gestern Abend?«


  Der plötzliche Themenwechsel verwirrte Kate für einen kurzen Moment. »Der Mann? Oh, das war mein jüngerer Bruder Jack.«


  Jeanette lächelte. »Dein Bruder… die Ähnlichkeit ist aber nicht sehr groß.«


  Woher wollte Jeanette das wissen? Sie war nicht mit Holdstock zur Tür gekommen. Hatte sie vielleicht aus dem Fenster geschaut?


  »Wird er mit Dr. Fielding zusammenarbeiten?«, fragte Jeanette.


  »Ich glaube nicht.«


  Sie wusste zwar so gut wie gar nichts über Jacks Talente, doch sie bezweifelte, dass sie auf dem Gebiet der Virologie lagen. Allerdings könnte er vielleicht auf andere Art und Weise helfen. Sie erkannte jetzt, dass sie seine Hilfe möglicherweise benötigte, um Jeanette und Holdstock voneinander zu trennen.


  »Ich würde ihn gerne kennen lernen«, sagte Jeanette. »Weiß er über dich und mich Bescheid?«


  Kate schüttelte den Kopf und hatte wieder dieses schmerzhafte Ziehen in der Brust, wann immer sie daran dachte, sich jemandem gegenüber zu offenbaren, vor allem wenn es sich um ein Mitglied ihrer Familie handelte. Sie hatte das gleiche Gefühl am vergangenen Abend gehabt, als Jack meinte, er hielte es für an der Zeit, diese Jeanette endlich kennen zu lernen. Kate hatte dem zugestimmt, es aber tunlichst unterlassen, einen Zeitpunkt und einen Ort dafür zu bestimmen.


  »Nein. Und es ist mir ganz lieb, dass er es nicht tut.«


  »Okay. Dann sind wir nur befreundet.«


  Ein weiterer Beweis dafür, dass Jeanette nicht sie selbst war. Die wahre Jeanette hätte ihr jetzt einen kleinen Vortrag gehalten. Sie lebte ihre Neigung seit ihrer Teenagerzeit offen aus und war fest davon überzeugt, dass das Versteckspiel der Vergangenheit angehören sollte. Nicht dass Jeanette nicht begriff, welches Risiko ein Coming-out für jemanden in Kates Position bedeutete, vor allem wenn dadurch das Sorgerecht für eventuelle Kinder berührt werden konnte. Doch hier in dieser großen Stadt, weit weg von Trenton, hätte sie sicherlich den Wunsch geäußert, dass Kate sich ihrem Bruder offenbarte oder dass sie es zumindest ernsthaft in Erwägung zog.


  Okay. Dann sind wir befreundet. Hm-hm. Das war nicht Jeanette. Noch nicht einmal andeutungsweise.


  Jeanette fügte hinzu: »Warum lädst du ihn heute nicht zum Abendessen ein?«


  »Bist du sicher, dass du nicht wieder ausgehen musst?«


  Zu einer weiteren Seance mit der Sekte?


  »Ich würde viel lieber deinen Bruder kennen lernen.«


  Mit dieser dritten Jeanette konnte man sicherlich viel leichter umgehen als mit der zweiten… aber sie war noch immer nicht die echte, und diese vermisste Kate schmerzlich.


  »Jack ist mit einer Frau befreundet«, sagte Kate. »Vielleicht möchte er sie mitbringen.«


  »Gerne. Es macht mir Spaß, neue Leute zu treffen.«


  Das könnte ein seltsamer Abend werden, dachte Kate. Aber sie würde diese – wie hieß sie noch? – Gia kennen lernen. Sie erinnerte sich an das warme Leuchten in den Augen ihres Bruders, als er von ihr erzählte. Ja, Kate konnte es kaum erwarten, die Frau zu treffen, der das Herz ihres Bruders gehörte.
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  Sandy fühlte sich gut, während er durch die West Eighties wanderte. Nein, Kommando zurück, er fühlte sich phantastisch. Das Leben war riesig. Sein Schiff lief endlich in den Hafen ein. Er erahnte es jenseits des Horizonts, wo es eindeutig in seine Richtung dampfte.


  Gestern war er von Tür zu Tür getrottet, von Laden zu Laden, dabei von der Ahnung erfüllt, dass alles umsonst war, während in seinem Kopf eine Stimme zu murmeln schien, dass er etwas Unmögliches versuchte. Heute hingegen trabte er an den Klinkerbauten in den Nebenstraßen und an den Restaurants und Läden auf den Avenues entlang und grinste dabei wie ein Schwachsinniger.


  »Beth«, flüsterte er. Er liebte ihren Namen, seinen Klang, genoss es, wie seine Zunge und seine Lippen ihn formten: »Beth-Beth-Beth-Beth-Beth.«


  Sie hatten sich in der vergangenen Nacht geliebt, nicht nur Sex gehabt. Nein, es war Liebe. Süß und zärtlich. Nicht nur zwei Körper, sondern zwei Menschen, die etwas miteinander verband. Am Morgen hatten sie sich erneut geliebt, und es war noch besser, noch schöner gewesen.


  Nachdem sie in einem Café gefrühstückt und sich dabei über Gott und die Welt unterhalten hatten, waren sie aufgebrochen: Beth zu einem Seminar an die Uni und Sandy zu seiner privaten Suchmission – er feierte noch immer krank und hoffte, niemandem vom Light über den Weg zu laufen, während er die Straßen abgraste.


  Er trennte sich nur ungern von ihr, aber ohne seine Arbeit wäre Sandy eher ein langweiliger Zeitgenosse, ein sehr langweiliger. Er tröstete sich damit, dass er und Beth sich zum Abendessen wiedersehen würden… und vielleicht auch noch zu mehr.


  Aus den letzten achtundvierzig Stunden konnte Sandy nur eine Schlussfolgerung ziehen: Alles war möglich. Und alles fiel denen in den Schoß, die geduldig warteten.


  Das machte die Aufgabe, den Erlöser zu finden, keinen Deut weniger einschüchternd – aber heute hatte er das sichere Gefühl, dass sein Bemühen von Erfolg gekrönt würde. Er wusste nicht, wie lange er dafür brauchte, doch wenn er weiterhin sein Ziel verfolgte, würde er den ersehnten Respekt und Ruhm erringen. Er brauchte nur Geduld zu haben. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.


  Er blieb vor einer Bar namens Julio’s stehen, in deren Fenster ein paar vertrocknete Grünpflanzen ihr trauriges Dasein fristeten. Die Tür stand offen, daher trat Sandy ein. Das dämmrige Innere, nach Tabaksqualm und verschüttetem Bier riechend, war geräumiger, als er erwartet hatte. Die kurze Bar erstreckte sich in einem Bogen links von ihm. Ein Schild hing über den dicht gestaffelten Reihen Spirituosenflaschen: MORGEN FREIBIER… Er lächelte. Das gefiel ihm. Aber was war mit all den abgestorbenen, vertrockneten Pflanzen?


  Obgleich es noch ziemlich früh war, bevölkerten etwa ein Dutzend Männer die Bar, rauchten und tranken Bier vom Fass. Sandy zögerte, dann ging er hin und legte dem nächsten Gast seinen Identi-Kit-Ausdruck vor.


  »Ich suche diesen Mann.«


  Der Mann sah Sandy an, dann den Ausdruck und wieder Sandy. Er hatte ein erschöpftes Gesicht, trug eine staubige Arbeitshose und ein verwaschenes T-Shirt, auf dem früher irgendein Logo zu erkennen gewesen sein musste. Ein Schnapsglas und ein noch fast vollständig gefüllter Halbliterkrug Bier standen vor ihm auf der Bar.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Sandy war an misstrauische Reaktionen gewöhnt. Er rasselte sofort seinen vorbereiteten Text herunter. Dabei deutete er mit einem Kopfnicken auf das Blatt Papier.


  »Ich wurde von einem Erbschaftsverwalter, der das Vermögen seines Onkels verwaltet, engagiert, um ihn zu suchen. Er hat ein wenig Geld geerbt.«


  Die Augen des Mannes wurden lauernd. »Und was ist für mich drin?«


  Sandy konnte nicht mehr zählen, wie oft er das gefragt worden war, seit er seine Suche begonnen hatte. Er hatte sich schließlich eine Antwort einfallen lassen, die eine gewisse Wirkung zeigte.


  »Von mir nichts, fürchte ich. Ich werde tageweise bezahlt. Aber das bedeutet nicht, dass Sie mit dem Typen nicht irgendetwas aushandeln können, falls Sie ihn kennen.«


  Der Mann beugte sich zu Sandy vor. »Sie sind genau zum richtigen Ort gekommen«, flüsterte er, wobei sein Blick hin und her zuckte. Sein Atem roch so sauer, dass Sandy sich an der Bar festhalten musste, um nicht die Flucht zu ergreifen. »Er ist gerade hier.«


  Sandy richtete sich ruckartig auf und sah sich um. Oh, Jesus Christus! Er ist hier? In dieser Kaschemme?


  Doch er entdeckte niemanden, der dem Mann im Zug auch nur entfernt ähnelte.


  »Wo?«


  »Gleich neben mir!«, platzte der Mann heraus und brach dann in ein raues Gelächter aus, während er nach dem Ausdruck griff und sich zu seinem Nachbarn umwandte. »Bist du das nicht, Barney? Erklär diesem Burschen hier, dass du das bist, und wir werden beide reich.«


  »Ja, ich bin’s!«, rief Barney. »Nur sehe ich viel besser aus!«


  Mistkerle, dachte Sandy, während er die Computerzeichnung an der Bar herumgehen ließ. Einige von den anderen Gästen lachten, andere sahen ihn nur argwöhnisch an.


  Er streckte die Hand aus. »Darf ich die Zeichnung jetzt zurückhaben?«


  »Nee«, antwortete der erste Trinker. »Wir behalten sie. Vielleicht fangen wir sogar selbst zu suchen an. Haben Sie noch mehr davon?«


  »Das ist mein einziges Exemplar.« Sandy hatte noch vier weitere zusammengefaltet in der Tasche, aber er hatte nicht vor, dies an die große Glocke zu hängen. »Bitte. Ich brauche die Zeichnung.«


  Barney sagte: »Hey, Lou, weißt du, was ich denke? Ich denke, wir sollten meine Telefonnummer draufschreiben, damit rübergehen zu Staples und hundert Kopien davon machen. Wir kleben sie überall an die Wände und kassieren die Belohnung.«


  Nein! Sandy spürte, wie die Panik in ihm aufstieg. Der durfte das Bild nicht aus der Hand geben! Es war sein Schlüssel zum Erfolg!


  »Es gibt keine Belohnung! Jetzt geben Sie das Blatt Papier schon her!«


  »Nimm dich in Acht, Kleiner. Wenn du mein Bier umstößt, trinke ich das nächste aus deinem leeren Schädel!«


  »Das gehört mir, und ich will es zurückhaben!«, forderte Sandy, und seine Stimme wurde gleich lauter. Wenn er sich mit diesen alten Knackern prügeln musste, dann würde er das tun. Niemand würde ihm seine Zukunft vermasseln.


  »Heay-hey!«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. »Was geht hier vor, Leute?«


  Sandy drehte sich um und sah einen untersetzten muskulösen Hispanier in einem ärmellosen Sweatshirt.


  »Hey, Julio«, begrüßte ihn Lou und reichte ihm den Ausdruck. »Der Typ hier sucht nach diesem Burschen. Hast du den schon mal gesehen?«


  Julio – Sandy nahm an, dass er der Julio war, von dem dieser Laden seinen Namen hatte – sagte längere Zeit gar nichts und glättete mit der freien Hand seinen bleistiftdünnen schwarzen Schnurrbart, während er das Bild betrachtete. Dann, ohne aufzuschauen, überschüttete er Sandy mit Fragen: Wer das sei und was er von ihm wolle und um welche Belohnung es ginge. Sandy gab darauf seine Standardantworten, doch sie schienen keinerlei Wirkung zu haben.


  »Ja, ich habe ihn schon mal gesehen«, sagte Julio und sah Sandy schließlich an. Seine Augen waren dunkel und stechend.


  Sandy erkannte so etwas wie Wahrheit in diesen Augen, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Wo?«


  »Weiß ich nicht mehr genau. Irgendwo. Ich sag Ihnen was, Kumpel. Ich tue Ihnen einen Gefallen und hänge dieses Bild hinter der Bar auf, und wenn ihn jemand wiedererkennt, ruft er Sie sofort an. Wie lautet Ihre Telefonnummer?«


  Sandy wollte sie ihm schon nennen, als er bemerkte, dass Barney und Lou es irgendwie geschafft hatten, sich zwischen ihm und der Tür zu postieren. Und die drei anderen Männer an der Bar hatten ihre Unterhaltung unterbrochen und blickten zu ihm herüber.


  Die Atmosphäre war plötzlich mit Feindseligkeit aufgeladen … irgendetwas ging hier vor…


  »Ich …« Denk nach. Denke! »Das ist mir sehr peinlich… ich war in letzter Zeit ein wenig knapp bei Kasse, und sie haben mir den Anschluss gesperrt.«


  »Wie schade. Haben Sie noch mehr davon?«


  »Nicht bei mir.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Sandy stellte zu seinem Schrecken fest, in welche Richtung die Fragen zielten… sie sollten zu seiner genauen Adresse führen, während es doch eigentlich darum ging, den Mann auf dem Ausdruck ausfindig zu machen. In was war er hier hineingestolpert?


  »Ich wohne bei einer Freundin. Sie… sie möchte sicher nicht, dass ich ihre Adresse weitergebe.«


  O Scheiße, dachte er und wünschte sich, er könnte diese Bemerkung streichen. Sie passte nicht zu seiner Geschichte von dem gesperrten Telefonanschluss.


  »Jetzt wo ich nachdenke«, sagte Julio, »glaube ich, dass ich diesen Burschen des öfteren im Park gesehen habe.«


  »In welchem Park? Im Central?« Das war keine große Hilfe.


  »Nein. Im Riverside.«


  Das war noch schlechter. Der Riverside Park erstreckte sich meilenweit entlang des Hudson von den Seventies bis hinter die George Washington Bridge.


  »In irgendeiner bestimmten Gegend des Parks?«


  »Ja. Ich glaube, ich hab ihn ein paar Mal beim Basketballspielen gesehen. Gleich hier in der Nähe.«


  »An diesem Ende des Parks? Super.«


  »Ja. Sehen Sie sich dort mal um. Vielleicht laufen Sie ihm über den Weg.«


  »Vielen Dank.« Sandy streckte zögernd die Hand aus. »Darf ich meine Zeichnung zurückhaben?«


  »Nein«, sagte Julio, faltete sie zusammen und verstaute sie in seiner Gesäßtasche. »Ich glaube, die hier behalte ich.«


  Sandy machte Anstalten zu protestieren, doch etwas im Gesicht des kleinen Mannes sagte ihm, dass es vergeblich wäre.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Bild nicht herumzeigen würden, bis ich den Mann gefunden und mit ihm gesprochen habe.«


  »Wenn Sie das wünschen.«


  Die Antwort verblüffte Sandy. Warum war er auf einmal so entgegenkommend?


  Julio beschrieb mit der rechten Hand eine knappe, fast unmerkliche Geste, und Sandy bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Barney und Lou an die Bar zurückkehrten.


  Julio grinste. »Und wenn Sie diesen Knaben aufstöbern, dann sagen Sie ihm, Julio hätte Sie geschickt, und er verlangt zehn Prozent, verstanden?«


  »Natürlich«, sagte Sandy.


  Er machte kehrt und rannte fast durch die Tür hinaus in die Sicherheit des Bürgersteigs. Er schlug die westliche Richtung ein, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  Er war froh, diesen Laden hinter sich gelassen zu haben. Dort hatte eine ziemlich angespannte Atmosphäre geherrscht. Wahrscheinlich war irgendetwas Illegales im Gange, und er hatte ihr Misstrauen geweckt.


  Aber egal. Endlich hatte er einen Hinweis erhalten, den er sich so sehnsüchtig gewünscht hatte. Und der Riverside Park lag nur ein paar Straßen entfernt.


  Die gespannte Erwartung ließ ihn in einen leichten Trab fallen.
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  »Deine Schwester?«. fragte Gia mit großen blauen Augen.


  »Die Beste und Einzige.«


  Jack trommelte leicht frustriert auf dem Lenkrad des Crown Vic. Sie hatten den Flughafenparkplatz in zügiger Fahrt verlassen, hingen aber jetzt auf dem Grand Central Parkway fest, weil der Verkehr sich dort nur im greisenhaften Schritttempo vorwärts bewegte. Er hatte Gia und Vicky nach ihrer Rückkehr von Des Moines am LaGuardia Flughafen abgeholt. Jack war zutiefst erschüttert, wie viel die beiden ihm bedeuteten. Die Nervosität, die ihn ergriffen hatte, ehe die Maschine landete, die Ungeduld, als sie nicht zu den Ersten gehörten, die das Flugzeug verließen, und dann die unendliche Freude, die ihm glatt die Sprache verschlug, als sie endlich auftauchten: Gia, sportlich und langbeinig in einer Bluejeans und einem pinkfarbenen T-Shirt, und die achtjährige Vicky, die auf ihn zurannte, so dass ihre dunkelbraunen Zöpfe flogen. Er hob sie hoch, schwenkte sie herum, und dann wurde er von seinen beiden Frauen umarmt, geherzt und geküsst. Das glückselige Strahlen darüber lag noch immer auf seinem Gesicht.


  »Du hast eine Schwester, Jack?«, fragte Vicky. »Das wusste ich gar nicht. Darf ich mit ihr spielen?«


  »Klar. Sie ist meine große Schwester, weißt du.«


  »Oh.« Vickys Stimme klang enttäuscht. »Du meinst, sie ist alt.«


  Jack zog seine Lippen über seine Schneidezähne und ließ seine Stimme zum heiseren Flüstern eines alten Greises absinken. »Ja, schie isch scho alt, dasch schie keine Schähne mehr hat, scho wie ich.«


  Vicky lachte und fragte: »Ist das ein Witz, Mom?«


  Gia nickte. »So ähnlich könnte man es nennen, ja.«


  »Prima! Das heißt, dass ich dir das Geschenk geben kann, das ich aus Iowa mitgebracht habe.«


  »Ein Geschenk?«, fragte Jack und spielte den über alle Maßen Überraschten. »Für mich? Oh, das hättest du doch nicht zu tun brauchen!«


  Während Vicky in ihrem Rucksack herumkramte, meldete sich Jacks Pieper. Nur drei Personen kannten die Nummer, und eine von ihnen saß gerade neben ihm. Demnach musste es Abe oder Julio sein. Er schaute aufs Display: Dort war ein J zu sehen.


  Das beunruhigte ihn. Julio hinterließ gewöhnlich seine Botschaften in Jacks Voice-Mail. Dies war das erste Mal, dass er den Pieper angewählt hatte. Irgendetwas schien im Busch zu sein.


  »Ich muss Julio anrufen.«


  »Möchtest du mein Mobiltelefon benutzen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Man weiß nie, wer sonst noch in der Leitung ist. Ich suche eine Tankstelle.«


  Bis vor kurzem hätte Gia vielleicht noch eine Bemerkung gemacht, dass er ein wenig paranoid sei. Aber vor ein paar Wochen hatte jemand ihre Nummernschilder bis zu ihr verfolgt – in dem Glauben, der Wagen gehöre Jack. Und am Ende waren zwei bosnische Gangster vor ihrer Haustür aufgetaucht und hatten ihr aufgelauert.


  »Wo ist mein Geschenk?«, rief er und reichte mit der rechten Hand über die Schulter nach hinten. »Gib schon her! Ich kann’s kaum erwarten!«


  Ein spindelförmiger Gegenstand in einer papierartigen Hülle landete in seiner Hand. Er betrachtete ihn.


  »Mais? Du hast mir einen Maiskolben mitgebracht? Mir fehlen die Worte, Vicks. Niemand hat mir in meinem ganzen Leben jemals ein solches Geschenk gemacht.«


  »Mom hatte die Idee. Sie meinte, ich solle es dir geben, wenn du das nächste Mal einen deiner Witze erzählst.«


  »Ach, hat sie das wirklich?«


  Er schaute zu Gia, die starr geradeaus blickte, während der Wind, der durchs offene Fenster hereinwehte, mit ihrem Haar spielte und ihre Lippen sich zu einem unmerklichen Lächeln verzogen.


  Jack hatte Vicky das Witzeerzählen beigebracht. Eins der vielen wunderbaren Dinge bei einer Achtjährigen war, dass sogar die ältesten, lahmsten Kalauer mit einem Lacher belohnt wurden. Sie liebte Wortspiele und Witze vom Kaliber Was ist der Unterschied zwischen einem Mercedes und einer Regenpfütze? Du weißt es nicht? Dann setz dich mal rein.


  Das war für sie offenbar das Spaßigste, was sie jemals gehört hatte. Das Problem war nur, dass Vicky diese Nummer vor allem bei ihrer Mutter abzog, die sich immer wieder denselben Witz anhören und danach pflichtschuldigst lachen musste.


  »Ich glaube, jetzt wird es Zeit für einen neuen Klopf-Klopf, Vicks«, sagte Jack. Er kannte einen ganz dämlichen, den er ihr noch nicht erzählt hatte.


  Gia stöhnte leise. »Nein. Bitte, lieber Gott, verschone mich.«


  »Klopf-klopf«, sagte Jack.


  Vicky erwiderte: »Wer ist da?«


  »Banane.«


  »Banane wer?«


  »Klopf-klopf.«


  »Wer ist da?«, wiederholte sie kichernd.


  »Banane.«


  »Banane wer?«


  »Klopf-klopf.«


  Vicky lachte jetzt. »Wer ist da?«


  »Banane.«


  »Nicht schon wieder! Banane wer?«


  »Klopf-klopf.«


  »Wer ist da?« Sie dehnte das da diesmal zu einem zweisilbigen Wort.


  »Orange.«


  »Orange wer?«


  »Freust du dich denn gar nicht, dass ich nicht schon wieder Banane gesagt habe?«


  Vicky brach in schallendes Gelächter aus. Ein Kind, das lachte – Jack konnte sich akustisch nichts Schöneres vorstellen. Sie lachte so heftig und lange, dass am Ende auch er einstimmte. Nur Gia schien den Scherz nicht bemerkt zu haben. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten auf die Nackenstütze gelegt.


  »Das einzig Gute an Klopf-Klopf-Witzen ist«, sagte sie mit leiser Stimme, »das wirklich einzig Gute ist, dass sie kurz sind. Aber jetzt hast du ihr einen beigebracht, der mindestens dreimal so lang ist. Ich danke dir vielmals, mein Lieber.«


  Jack drückte den Maiskolben gegen sein Ohr. »Was ist das? Deine Stimme klingt so seltsam. Ich kann dich nicht verstehen.«


  Vicky brach erneut in schallendes Gelächter aus, diesmal so laut und heftig, dass Gia davon angesteckt wurde – allerdings versteckte sie das Lächeln hinter der Hand, die sie sich vors Gesicht hielt.


  »Davon kenne ich eine ganze Million, Vicky. Möchtest du noch einen hören?«


  »Lass uns lieber über deine Schwester reden«, sagte Gia schnell. »Wie hat sie dich überhaupt gefunden?«


  Jack brauchte eine Weile, um geistig umzuschalten. »Es ist kompliziert, aber es läuft im Grunde auf Folgendes hinaus: Die Freundin, die sie nach einer Hirntumorbehandlung pflegt, benimmt sich ein wenig sonderbar und hat sich offenbar mit einer Art Sekte eingelassen. Eine Fremde gab ihr meine Telefonnummer.«


  Gia runzelte die Stirn. »Eine Fremde gibt rein zufällig deiner Schwester deine Telefonnummer. Glaubst du das wirklich?«


  »Ich weiß, es ist ein absoluter Wahnsinnszufall, aber so ist es geschehen. Wie hätte es sonst sein können? Ich weiß, dass Kate nicht im Mindesten damit gerechnet hatte, mich wiederzusehen. Du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen sollen, als ich ihr plötzlich gegenüberstand. Sie sah aus, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.«


  »Dennoch«, meinte Gia kopfschüttelnd. »Sehr seltsam. Wie sieht sie aus?«


  »Sie ist mir nicht sehr ähnlich. Sie schlägt eher nach meinem Vater. Aber du kannst sie heute Abend persönlich kennen lernen, wenn du willst. Sie hat heute Morgen angerufen und uns zum Abendessen eingeladen.«


  »Und?«


  »Ja, nun, ich habe ihr von dir erzählt. Hast du Lust?«


  »Machst du Witze? Ich soll mir eine Gelegenheit entgehen lassen, aus erster Hand einige Geheimnisse über dich zu erfahren – aus einer Zeit, als du noch in den Windelhöschen gesteckt hast?«


  »Ich habe niemals Windelhöschen getragen.«


  »Darauf würde ich für nichts auf der ganzen Welt verzichten wollen.«


  »Na super.«


  Er entdeckte ein Exxon-Schild und verließ die Straße. Rief Julio an und ließ sich aufklären. Als er zum Wagen zurückkehrte, musste er genauso schlecht ausgesehen haben, wie er sich fühlte.


  Gia reichte ein einziger Blick, um zu fragen: »Was ist passiert?«


  Es wurde Zeit, ihr davon zu erzählen. »Es gab einen Zwischenfall in der U-Bahn, während ihr weg wart«, sagte er und drückte sich bewusst vage aus.


  »Die Bumm-bumms«, sagte Gia und begriff, dass er die kleine Miss Lauschohr auf der Rückbank im Unklaren lassen wollte. Im Laufe der Zeit hatten sie es geschafft, die Praxis der harmlosen Umschreibung zu einer wahren Kunst zu entwickeln. »Das stand sogar in Ottumwa in der Zeitung.«


  »Dann hast du sicher von dem Mann gehört, nach dem sie suchen.«


  »Meinst du den, den sie den Erlöser nennen?«


  Jack sah sie an und nickte. »Hm-hm.«


  Gia schaute ihm in die Augen, dann erbleichte sie und schlug die Hand vor den Mund. »O Gott, Jack, nein!«


  »Was ist los?«, fragte Vicky von hinten. »Was ist passiert?«


  »Wir wären beinahe von einem anderen Wagen gerammt worden, Schätzchen«, antwortete Gia.


  »Oh.« Sie vertiefte sich wieder in ihr Harry Potter-Buch.


  Gia starrte ihn an. »Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Ich dachte daran, dass du vielleicht unter den Opfern wärest, aber nur für einen kurzen Moment, denn dann berichteten sie von jemandem, der« – ihr Blick wanderte nach hinten – »das Gemetzel stoppte und sich gleich aus dem Staub machte, und der Erste, der mir einfiel, warst du, denn du würdest so etwas niemals zulassen und würdest erst recht nicht anschließend noch länger am Ort des Geschehens verweilen.« Sie machte einen Atemzug. »Aber ich habe niemals ernsthaft angenommen, dass du es sein könntest. Es muss schrecklich gewesen sein.«


  »Das war es. Aber es wird noch schlimmer. Julio erzählt, jemand hätte heute Morgen so was wie eine Polizeizeichnung in seinem Laden herumgezeigt. Und nach Julios Beschreibung war es dieser Junge vom The Light, der in meiner Nähe saß, als die Schießerei anfing.«


  »The Light?« Gia verzog angewidert das Gesicht. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich habe noch keine Ahnung. Aber irgendetwas muss ich tun.«


  Jack fuhr weiter, und sein Magen war wie ein eisiger Klumpen in seinem Leib. Er konnte nicht zulassen, dass der Junge mit seinem Bild auf der Upper West Side hausieren ging. Früher oder später – dessen war Jack sich sicher – würde jemand den Jungen als Augenzeugen und Reporter vom The Light erkennen und zwei und zwei zusammenzählen.
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  Das Gute am unteren Ende des Riverside Park war, wie Sandy hatte feststellen können, dass es schmal genug war, so dass er das Parkgelände von einer Seite bis zur anderen überblicken konnte. Im Osten erhoben sich Luxusapartmenthäuser, und im Westen, jenseits der Bäume und des Highways, funkelte der Hudson im Licht der späten Vormittagssonne. Das Schlechte war, dass der Mann, nach dem er suchte, nirgendwo zu sehen war.


  Er war von der Eleanor-Roosevelt-Statue bis zum Soldiers and Sailors Memorial und zurück gewandert. Das milde Wetter lockte mehr und mehr Menschen ins Freie. Er schaute auf den Basketballplätzen nach, nahm sich die Sonnenanbeter, die Buchleser, die Nickerchenhalter, die Frisbeewerfer, die Hundeausführer, sogar die Kinderwagenschieber vor und zeigte seinen Computerausdruck jedem, den er erwischen konnte.


  Er hatte kein Glück. Fehlanzeige. Null.


  Ein wunderschöner Tag, doch er war nicht in der Stimmung, ihn angemessen zu würdigen, während er nicht weit von der Bronzestatue von einer sehr jung aussehenden Eleanor stehen blieb und sich fragte, ob man ihn zum Narren gehalten hatte.


  War es möglich, dass dieser Julio ihn auf eine falsche Fährte gesetzt hatte, damit er ihn schnellstens loswurde, um sich selbst auf die Suche zu machen?


  Sandy schaute sich prüfend um. Sollte er von dort verschwinden oder noch ein wenig abwarten? Er hatte seinen Ausdruck praktisch jedem gezeigt, der ihm über den Weg gelaufen war…


  … außer dem Mann auf der Bank am Ende des Abhangs unter ihm. Wann hatte der sich dorthin gesetzt? Er lümmelte, das Kinn auf der Brust und die Arme verschränkt.


  Eine Baseballmütze bedeckte seine Augen, während er offenbar ein Schläfchen hielt.


  Sandy ging zu ihm hinunter. Etwas in ihm wehrte sich dagegen, einen Schlafenden zu wecken, aber er war entschlossen, keine Möglichkeit ungenutzt zu lassen.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, als er die Bank erreichte, »darf ich Sie etwas fragen?«


  Was dann geschah, nahm er nur verschwommen wahr. Der Mann schaute nicht hoch, aber seine Hand schoss nach oben, um Sandys T-Shirt vor der Brust zusammenzuraffen, es ganz eng um seinen Hals zusammenzuziehen, während er ihn von den Füßen riss und neben sich auf die Bank herunterzog.


  Nun erst drehte sich der Kopf, und Sandy erkannte das Gesicht, das Gesicht, das er seit zwei Tagen allen möglichen Leuten zeigte. Die Augen waren ihm allerdings fremd, denn das sanfte Braun erschien jetzt viel dunkler und funkelte zornig. Er öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, doch der Zeigefinger des Mannes zielte drohend auf sein Gesicht, kaum einen Zentimeter von seinem linken Auge entfernt, und er sprach mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Kein Wort! Keinen Laut!«


  Sandy nickte, vier-, fünf-, sechsmal. Klar, klar, er würde nichts sagen. Das war einfach. So wie seine Zunge an seinem völlig trockenen Gaumen festklebte, hätte er ohnehin nicht reden können, auch wenn er es gewollt hätte.


  Sandys Gehirn war in Panik: Was habe ich falsch gemacht? Warum ist er so wütend? Er wird mir doch nichts antun, oder?


  Der Mann, der Erlöser, ließ die Vorderfront von Sandys T-Shirt los und packte es jetzt in Sandys Nacken und zog ihn auf der Bank in eine sitzende Position hoch. Er riss Sandy die Zeichnung aus der Hand und betrachtete sie.


  Vielleicht ist er ein wenig durcheinander, dachte Sandy, und spürte, wie sein Körper unkontrolliert zitterte. Seine Gedanken führten einen wilden Tanz auf. Vielleicht ist er genauso verrückt wie der Killer aus dem Zug. Vielleicht hatte er ebenfalls die Fahrgäste erschießen wollen, nur war ihm der andere Irre zuvorgekommen, und deshalb hatte er ihn ausgeschaltet, weil eigentlich er die Absicht gehabt hatte, den Massenmörder zu spielen.


  Sandy versuchte mühsam, sich zu beruhigen. Rede nicht so einen Quatsch. Der Erlöser hatte nur diese winzige Pistole gehabt, wohl kaum die richtige Ausrüstung für einen Massenmord.


  Aber eins war sicher. Jetzt funkelte in seinen Augen blanke Mordlust.


  Sandy sah sich um. Er befand sich an einem öffentlichen Ort, überall waren Menschen. Hier würde ihm nichts zustoßen.


  Aber genau das hatte wahrscheinlich auch jeder Insasse des letzten Wagens der Linie Neun gedacht.


  »Woher haben Sie das?«, wollte der Erlöser wissen.


  Sandys Versuch einer Antwort kam nur als unverständliches Krächzen aus seinem Mund.


  Der Erlöser schüttelte ihn grob. »Los! Reden Sie!«


  »Ich habe es angefertigt.«


  »Gezeichnet?«


  »Mit dem Computer.«


  »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Nur ich. Sehen Sie, ich verstehe gar nicht, warum Sie so wütend ...«


  »Wie viele Kopien?«


  Sandy entschied, lieber die Wahrheit zu sagen. »Ich habe noch zwei bei mir. Und ein paar weitere zu Hause.«


  »Und wo ist das?«


  Er erkannte, worauf das Ganze hinauslief, und das gefiel ihm gar nicht. Er begriff, dass er sich in der Gewalt eines Mannes befand, der richtig sauer war. Die Worte von Detective McCann in jener schlimmen Nacht kamen ihm wieder in den Sinn.


  …er hat ihn regelrecht exekutiert… er ist ein Profi…


  Sandy verspürte plötzlich einen unangenehmen Druck in seiner Blase. In was hatte er sich da hineinmanövriert? Er brauchte eine Rückversicherung, und zwar schnellstens.


  »Eine Kopie liegt noch in einem Umschlag in meinem Schreibtisch!«, platzte er heraus. »Um hervorgeholt zu werden, falls mir irgendetwas zustoßen sollte.«


  Er wünschte sich jetzt, genau das getan zu haben.


  Der Erlöser musterte ihn eine halbe Ewigkeit lang, dann ließ er ihn los. »Ja, richtig.« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die restlichen.«


  Sandy holte die Ausdrucke hervor und gab sie weiter. Der Erlöser faltete sie zusammen und blickte nachdenklich auf das silberne Band des Hudson.


  »Sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen, vernichten Sie die anderen Kopien und gehen Sie gefälligst Ihren Geschäften nach.«


  »Aber das sind meine Geschäfte!«


  »Mich zu verfolgen ist Ihr Geschäft?«


  »Ich bin Journalist. Ich habe nicht vor, Ihnen zu schaden ...«


  »Das beruhigt mich ungemein.«


  »Ich will nur ein Exklusivrecht.«


  Der Erlöser musterte ihn erneut. »Was wollen Sie?«


  »Wenn Sie gefunden werden, möchte ich das Exklusivrecht an Ihrer Geschichte.«


  »Sie haben sicher schon den Ausdruck ›nur wenn es in der Hölle schneit‹ gehört. Ehe ich mich stelle, wird der Satan Eiskunstläufer.«


  Sandy war völlig verblüfft. War das zu glauben? Er hatte angenommen, dass der Erlöser sich von einem Rechtsanwalt beraten ließ und abwartete, bis der Medienrummel seinen Höhepunkt erreichte, ehe er an die Öffentlichkeit ging. Dass er ganz und gar nicht die Absicht hatte, sich zu erkennen zu geben, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie sind ein Held! Sie werden auf dem Titelblatt jeder Zeitung und jeder Illustrierten auf der ganzen Welt erscheinen.« Er schnippte mit den Fingern. »Absolute Prominenz im Handumdrehen. Jedes Restaurant, jeder Nachtklub in der Stadt wird sich glücklich schätzen, Sie als Gast begrüßen zu dürfen.«


  »Ja? Ist das die Art und Weise, wie Bernie Goetz heute behandelt wird?«


  Der Goetz-Fall – versteckte der Erlöser sich deshalb? Das ergab durchaus Sinn. Goetz war nach seinen Prozessen und Urteilen am Ende pleite und völlig fertig gewesen. Aber dazu würde es in diesem Fall ganz bestimmt nicht kommen.


  »Sehen Sie, ich bin kein Anwalt, aber zwischen den beiden Fällen gibt es keinerlei Parallelen. Die Leute, die Goetz angriffen, hatten niemanden umgebracht, und sie hatten keine Waffen, als sie sich an ihn heranmachten. Der Kerl, den Sie zur Strecke brachten, hatte zwei Pistolen, hatte gerade sechs Leute umgebracht und war im Begriff, erst jetzt richtig loszulegen. Goetz hatte sich davor geschützt, ausgeraubt und vielleicht verletzt zu werden, Sie haben das Leben anderer Menschen gerettet – und zwar einer ganzen Menge Menschen.«


  »Ihr Leben inklusive.«


  »Ja. Meins inklusive. Wofür ich Ihnen ewig dankbar bin.«


  »Nun, als Gegenleistung vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben, und wir sind quitt.«


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Sandys Eingeweiden breit, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, wehrlos nachzugeben.


  »Das kann ich nicht. Ich habe eine höhere Verpflichtung: das Recht der Menschen, Bescheid zu wissen.«


  »Und Ihr exklusives Recht, es ihnen zu erzählen? Kommen Sie mir nicht mit diesem Blödsinn, mein Junge. Wenn ich mich stelle, wartet auf mich eine ganze Latte Anschuldigungen: Besitz einer nicht registrierten Waffe und das ungenehmigte Mitführen eben dieser Waffe, um nur zwei Vergehen zu nennen. Sie und die anderen sind nur dank verschiedener krimineller Handlungen meinerseits am Leben.«


  Kriminelle Handlungen… ein Riesenaufhänger!


  »Hey, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sie sind ein Held, und welcher Staatsanwalt würde es wagen, Sie vor Gericht zu stellen? Sie gehören zur höchsten Prominenz! Überlegen Sie doch! Sämtliche Türen stehen Ihnen offen. Fast jeder Mensch träumt von einer solchen Chance!«


  »Einige Menschen nicht.«


  War diesem Typen denn nicht klar, was er wegwarf?


  Der Erlöser erhob sich. »Wie ich bereits sagte: Zerreißen Sie die Skizzen und vergessen Sie die Angelegenheit.«


  Er machte Anstalten, sich zu entfernen.


  »Ich kann es nicht vergessen!«, hörte Sandy sich rufen. »Das ist mein Leben! Meine Zukunft! Ich kann dafür sorgen, dass Sie sich melden! Ich kann diese Zeichnung in die nächste Morgenzeitung bringen!«


  Der Erlöser hielt inne, wandte sich um, und Sandy bekam einen eisigen Schreck, als er den Ausdruck seiner Augen gewahrte. Vielleicht hatte er es jetzt übertrieben. Vielleicht hatte er dem Mann ein wenig zu heftig zugesetzt… hatte den Mann in einer Weise bedrängt, wie er es lieber nicht hätte tun sollen.


  »Wissen Sie was… fast wünsche ich mir, ich hätte noch ein wenig damit gewartet, den Verrückten in der U-Bahn zu stoppen.«


  Die Erkenntnis, wie viel er diesem Mann verdankte, traf Sandy mit der Wucht eines führerlos dahinrasenden Eisenbahnzuges.


  Er hat mir das Leben gerettet.


  Von wegen Klischees. Wie oft hatte er Leute diesen Satz schon sagen gehört, und dabei war es jeweils um alles andere gegangen als um ein Leben. Jemand findet verloren geglaubte Schlüssel wieder, hilft bei der Fertigstellung eines wichtigen Berichts oder einer schriftlichen Arbeit oder reicht jemandem, der vor einer Versammlung eine Rede halten muss, ein Pfefferminzbonbon für frischen Atem und bekommt zu hören: Sie haben mir das Leben gerettet.


  Noch nicht einmal andeutungsweise.


  Aber bei diesem Mann war es eine Tatsache. Sandy wusste, dass er eigentlich sagen sollte, Sie haben bei mir alles gerettet, was zu retten war. Sandy schuldete ihm seine namentliche Nennung als Autor in der Zeitungsausgabe vom Vortag, er hatte ihm die vergangene Nacht mit Beth zu verdanken, ging dank ihm einer erfolgreichen Zukunft entgegen, die er sich immer erträumt hatte, einer Zukunft, zu deren Verwirklichung er diesen Mann hatte benutzen wollen.


  Der Erlöser sagte: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, und schickte sich erneut an, sich abzuwenden und wegzugehen.


  »Warten Sie! Bitte! Ich bin ein Arsch!«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  »Können wir uns nicht auf irgendetwas einigen?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, wie ich meine Exklusivstory kriege und Sie nicht ins Scheinwerferlicht gezerrt werden müssen.«


  Nicht ins Scheinwerferlicht… Sandy staunte noch immer über die Weigerung des Mannes, die gebührende Anerkennung für seinen Heldenmut in Empfang zu nehmen. Doch er schuldete ihm viel zu viel, um nicht zu versuchen, seinen Wünschen entgegenzukommen, ganz gleich wie kurzsichtig sie sein mochten.


  »Ich wüsste nicht, welche«, sagte der Erlöser. »Wenn Sie Ihre Exklusiv-Story schreiben, ist das der Beweis, dass Sie mich gesehen haben. Dann wird von Ihnen eine Personenbeschreibung verlangt, und zwar nicht nur Ihre Chefs bei der Zeitung werden das tun, sondern auch die Polizei – die sogar ganz dringend.«


  »Ich könnte erklären, dass ich meinen Informanten schützen muss.«


  »Dann hängt man Ihnen ein Verfahren wegen Behinderung der Justiz an. Was meinen Sie, wie viele Tage Sie in Rikers durchhalten, ehe Sie umkippen?«


  Sandy gab es nur ungern zu, aber er bezweifelte, dass er in Rikers auch nur eine einzige Stunde durchhalten würde. Und dann kam ihm eine Idee.


  »Nicht, wenn ich erkläre, Sie hätten mich angerufen und ich hätte die Informationen für meine Story per Telefon erhalten.«


  Der Erlöser schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen, während er Sandy schweigend ansah.


  Schließlich nickte er. »Das dürfte funktionieren. Nur zu, lassen Sie sich irgendetwas einfallen – egal was. Erklären Sie, ich hätte es erzählt, und das wär’s dann.«


  »Nein-nein. Das ist nichts. Ich möchte, dass das Ganze absolut echt ist. Es soll die reine Wahrheit sein.«


  Sie sprachen immerhin über seine Zukunft. Die konnte er wohl kaum auf einer zusammenphantasierten Story aufbauen.


  »Die Wahrheit? Seit wann ist jemand daran interessiert?«


  »Ich bin es. Sogar sehr.«


  Der Erlöser starrte ihn an. »Sie lassen nicht locker, nicht wahr?«


  Sandy raffte all seinen Mut zusammen und schüttelte den Kopf. Würde der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, das akzeptieren? Er glaubte nein.


  »Tut mir Leid, ich kann diese Sache nicht so einfach fallen lassen. Ich kann es einfach nicht.«


  Ein längeres Schweigen trat ein. Sie standen einander gegenüber, schauten sich an, während Sandy immer heftiger zu schwitzen begann.


  Schließlich gab der Erlöser sich einen Ruck. »Was wollen Sie, mein Freund?«


  »Ich brauche einige Hintergrundinformationen, aber ich bin überzeugt, die Leute sind vorwiegend daran interessiert zu erfahren, wie und wo Sie das Schießen gelernt haben und weshalb Sie an diesem Abend eine Pistole bei sich hatten. Vor allem wollen sie wissen, was Ihnen durch den Kopf ging, ehe und nachdem Sie den Killer töteten.«


  Eine weitere Pause trat ein, dann: »Mein Gott, ist das dämlich, aber wenn Sie dann endlich verschwinden – und das meine ich auch so: Sie verschwinden und vergessen, dass Sie mich je gesehen haben.« Er hielt die Computerausdrucke hoch, die er ihm abgenommen hatte. »Und sehen Sie zu, dass Sie die restlichen von diesen Dingern loswerden.«


  »Abgemacht«, sagte Sandy. Dieses Versprechen konnte er leicht geben – der Erlöser könnte es ohnehin nicht überprüfen.


  »Und ich meine nicht, dass Sie sie verbrennen sollen. Etwas zu verbrennen, erregt Verdacht, und Sie würden staunen, was heutzutage alles aus Ascheresten herausgelesen werden kann. Zerreißen Sie die Blätter in kleine Fetzen, werfen Sie sie in die Toilette und spülen Sie sie weg. Es gibt nichts Anonymeres als ein Abwassersystem mit acht Millionen Benutzern.«


  »Aber es existiert eine Kopie, die ich nicht zurückkriege. Sie befindet sich in einem Etablissement namens Julio’s, und ...«


  »Darum kümmere ich mich schon.«


  Und dann war ihm plötzlich klar, was an diesem Morgen passiert war. Natürlich! Die Männer bei Julio’s hatten den Mann auf dem Ausdruck erkannt. Julio hatte Sandy in den Park geschickt, dann den Erlöser angerufen und ihm mitgeteilt, wo er, Sandy, zu finden wäre.


  Seine Erregung stieg beträchtlich, während Sandy den Kassettenrecorder aus dem Rucksack holte. »Fangen wir an.«


  »Stecken Sie das weg. Keine Aufnahme. Und wir setzen uns nicht hier draußen hin. Mein Wagen steht in der Nähe. Ich fahre und rede, und Sie schreiben mit.«


  »Das ist okay«, sagte Sandy.


  Das ist es, dachte er, während er im Schlepptau des Erlösers den Park verließ. Das Blut sprudelte wie Champagner durch seine Adern. Es geschieht tatsächlich! Alles fügt sich zusammen! Ich bin unterwegs nach oben!
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  »Du trennst dich von der Semmerling?«, staunte Abe. »Das glaube ich nicht.«


  Jack wollte es selbst nicht glauben. Er trug die kleine .45er schon so lange an seinem Fußknöchel, dass sie ihm vorkam wie ein Teil von ihm. Es war fast so, als würde man ihm ein Stück Fleisch herausschneiden. Doch angesichts dessen, was er von Sandy Palmer erfahren hatte, wusste er, dass er sie nicht länger behalten konnte. Daher war er, nachdem er Palmer abgesetzt hatte, direkt zu Abe gefahren und hatte ihm von seinem »Interview« erzählt.


  »Der Kerl wusste alles darüber, nachdem er die Gespräche der Polizisten am Tatort belauscht hatte. Einer der Beamten hat sie nach der Beschreibung genau identifiziert.«


  Schlimm genug, in dieser Stadt mit einer Waffe erwischt zu werden, aber eine Waffe mit sich zu führen, nach der die Polizei gezielt fahndete…


  Abe schüttelte den Kopf. »Ein Cop, der sich mit Waffen auskennt. Dass ausgerechnet du an ihn geraten musst.«


  »Ja. In letzter Zeit lässt mein Glück zu wünschen übrig.«


  Er machte sich Sorgen wegen dieses Juniorreporters oder was immer für einen Posten Sandy beim The Light bekleidete. Nicht, dass er ein schlechter Kerl war, aber er war einfach zu ehrgeizig. Er könnte die falschen Kompromisse eingehen, um voranzukommen – Kompromisse, die Jack ins Verderben stürzen könnten.


  Und es mangelte ihm offenbar an gesundem Menschenverstand. Er war ohne zu zögern in Jacks Wagen gestiegen. Wäre Jack impulsiver oder wären bei ihm genug Schrauben locker, so dass es ihm egal war, ob Palmer irgendwo eine dieser Zeichnungen mit einem Begleitbrief deponiert hatte, hätte er ihn ohne Probleme im Wagen töten und an einer von einem Dutzend Stellen in der Stadt ablegen können, wo er tage- vielleicht sogar wochenlang nicht gefunden worden wäre.


  Das hatte er jedoch nicht getan. Sondern er hatte Sandy Palmer angelogen.


  Jack hatte ihn zu seinem Wagen gebracht – dabei hatte er darauf geachtet, dass er keinen Blick auf die Nummernschilder hatte werfen können – und hatte ihn für fast eine Stunde durch die Gegend kutschiert, während er den allergrößten Blödsinn erzählt hatte. Eigentlich sehr guten Blödsinn, wenn man bedachte, dass er sozusagen aus dem Stegreif konstruiert worden war.


  Palmer hatte sich umfangreiche Notizen gemacht und Jack immer wieder unterbrochen, um ihm Zwischenfragen zu stellen und einzelne Punkte genauer zu klären. Schließlich schaffte es Jack, ihn an einer U-Bahnstation abzusetzen, jedoch nicht, ohne dass diese menschliche Klette ihm seine Voice-Mail-Nummer entlockt hatte – für den Fall, dass er noch einige weitere Informationen brauchte. Jack ging davon aus, dass die Nummer absolut sicher war – die Rechnung wurde von einem Kreditkartenkonto abgebucht, das einer Person gehörte, die es gar nicht gab.


  »Und was hast du diesem Paradereporter auf die Nase gebunden?«


  »Ich habe ihm erzählt, der Erlöser wäre ein Waisenkind, das in verschiedenen Erziehungsheimen aufwuchs, bis ein Polizist ihn vor die Wahl stellte, entweder wegen Einbruchsdiebstahls vor Gericht gestellt zu werden oder in die Army einzutreten.«


  »Ich glaube, ich sehe den Kinofilm deutlich vor mir.«


  »Ich glaube, er wurde bereits gedreht. Höchstwahrscheinlich mit Pat O’Brien in der Rolle des Polizisten. Der junge Erlöser ging zur Navy statt zur Army und qualifizierte sich für eine SEAL-Ausbildung. Er wurde dann auf Grund einer Rückenverletzung vorzeitig entlassen.«


  »Und jetzt ist er ein farbissener Typ, der ...«


  »Donnerwetter. Das habe ich ja noch nie gehört. Ein far-biss-was?«


  »Ein verbitterter, verschrobener Mensch – du weißt ja, wie du manchmal sein kannst. So wie ich es sehe, empfindet dieser Erlöser so viel Hass auf die Gesellschaft, dass er sich ganz von ihr zurückgezogen hat.«


  »Kannst du mal aufhören?«, fragte Jack. »Das ist meine Lebensgeschichte. Dann überlasse es gefälligst auch mir, sie zu erzählen.«


  »Damit ich auf keinen Fall ein wenig Farbe, ein wenig Exotik hinzufügen kann?«


  »Ist ein Ex-Navy-SEAL nicht farbig genug?«


  »Du ein SEAL?« Abe lachte. »Der sich von einem Ausbilder herumkommandieren lässt? Das möchte ich sehen.«


  »Ich war kein SEAL, aber der Erlöser war einer.«


  »Weißt du überhaupt, was SEAL heißt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ein Ex-SEAL wie der Erlöser weiß es ganz bestimmt. Und obwohl er nicht mehr fest im Dienst der Regierung steht, arbeitet er gelegentlich noch für bestimmte Regierungsbehörden.«


  »Besteht der Name der einen Behörde vielleicht aus drei Buchstaben, deren erster ein C und deren letzter ein A ist?«


  »Das darf er nicht sagen. Aber auf Grund der speziellen Regierungsaufträge, die er ausführen muss, ist er bewaffnet. Und zwar ständig. Infolgedessen konnte er an jenem Abend als Lebensretter auftreten. Und auf Grund des ganz speziellen Charakters seiner Tätigkeit kann er nicht zulassen, dass sein Gesicht in der Öffentlichkeit bekannt wird.«


  »Das ist gut. Du hättest Drehbuchschreiber werden sollen. Du hättest zwar mit ziemlich abgedroschenen Klischees gearbeitet, aber das hätte dich nicht unbedingt disqualifiziert.«


  »Jetzt allerdings kommt das Sahnehäubchen: Dem Erlöser ist es peinlich, dass man ihn Erlöser nennt und in ihm einen Helden sieht. Er hat doch nur getan, was jeder andere anständige Bürger ebenfalls getan hätte, wenn er entsprechend ausgerüstet gewesen wäre.«


  »Das wird aber Diskussionen entfachen.«


  »Richtig. Dann werden sie hoffentlich über etwas anderes reden als über den Erlöser. Unser junger Starreporter hat seine Exklusivstory, er ist damit glücklich und lässt mich in Ruhe. Die Polizei versucht die Details, die der Erlöser geliefert hat, einer realen Person zuzuordnen, was ihr nicht gelingt und sie unglücklich macht. Sie halten weiterhin Ausschau und warten, die Zeit vergeht, die Leute vergessen die Erlöser-Geschichte, und das Leben verläuft wieder völlig normal.«


  Abes Augenbrauen ruckten wieder nach oben, diesmal noch höher als vorher. »Ich finde es richtig unfair, dass du dir so einen starken Stoff reinpfeifst und deinem alten Freund Abe nichts davon anbietest.«


  Jack seufzte. »Ja ich weiß. Es klingt wie ein Drogentraum.« Er wusste selbst, dass es ganz so glatt nicht ablaufen würde. »Aber man darf doch noch träumen, oder?«


  »Dann träum ruhig weiter, aber in der Zwischenzeit kann ich dir einen echten Selbstlader anbieten, besser noch als deine Semmerling.«


  »Eine .45er?«


  »Nein. Aber wenn du eine AMT Backup .380er mit einem halben Dutzend MagSafe sixty-grain Defenders lädst – und auch eine in die Kammer, bitte – dann hast du fast genauso viel Durchschlagskraft wie mit der Semmerling. Ein neues Knöchelhalfter wirst du nicht brauchen, denn sie passt in dein altes. Das Beste aber ist, dass du zum Schießen nur eine Hand brauchst, weil du nicht nach jedem Schuss diesen bescheuerten Schlitten zurückziehen musst.«


  Ein Leben ohne seine Semmerling… Jack ahnte, dass er sich wohl daran würde gewöhnen müssen. Leicht würde es ihm nicht fallen.


  Er seufzte erneut. »Okay. Gib mir eine.«
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  Sandy saß im The Light in seiner Arbeitsnische und schaute sich prüfend um. Endlich war er alleine, und niemand war nahe genug, um sehen zu können, was er tat.


  Er hatte sich schon früh dort eingefunden und war besonders herzlich empfangen worden, was ihn vollkommen überraschte. Personen, die er nur flüchtig kannte, hatten ihm die Hand geschüttelt und ihm auf den Rücken geklopft, hatten ihn gefragt, wie es ihm ginge, wie es gewesen wäre, wie er sich fühlte und wie er mit allem zurechtkäme und so weiter und so weiter. An jedem anderen Tag hätte er ihre Aufmerksamkeit genossen, aber nicht jetzt, da er einen Notizblock voller Aufzeichnungen aus dem Interview seines Lebens bei sich hatte, der ein Loch in seinen Rucksack zu brennen schien. Es dauerte eine gute halbe Stunde, ehe er endlich alleine war.


  Und jetzt, als er gerade anfangen wollte…


  »Hey, Palmer«, sagte eine Stimme von links, »was meinen Sie denn, wann Sie endlich die Treppe rauffallen?«


  Sandy hob den Kopf und entdeckte Pokorny, der über die Trennwand zwischen ihren Arbeitsnischen blickte. Mit seiner langen dünnen Nase und dem schütteren Haar sah er aus wie eine dieser Kilroy-was-here-Zeichnungen aus grauer Vorzeit.


  »Sehr lustig, Jay.«


  »Mal ernsthaft«, meinte er und kam um die Trennwand herum und lehnte seinen bohnenstangendürren Körper gegen Sandys Schreibtisch, »hier reden im Augenblick alle nur über Ihre Story.«


  Sandy zuckte die Achseln und versuchte den Bescheidenen zu spielen. »Nun ja, ich dachte, dieser Abend im U-Bahnzug war die schlimmste Zeit meines Lebens. Jetzt aber scheint es, als könnte es das Beste sein, was mir je passiert ist.«


  »Sie sind auf eine Goldader gestoßen, Mann.« Sein Neid war geradezu körperlich spürbar.


  »Ob es Gold ist, weiß ich nicht. Jemand hat mir eine Limone in die Hand gedrückt, und ich habe Limonade daraus gemacht.«


  Er sah, wie Pokorny gequält zusammenzuckte, und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Ich glaube einfach nicht, dass ich das gerade gesagt habe.


  »Was haben Sie für den zweiten Akt geplant?«


  Die Frage überraschte Sandy. »Einen zweiten Akt?«


  »Na klar. Jetzt, wo Sie die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen haben, wie wollen Sie die Leute bei der Stange halten?«


  »Ich… weiß es nicht«, sagte Sandy und stellte sich dumm. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Sie sollten sich aber lieber etwas überlegen, mein Freund.« Er streckte sich und klopfte Sandy auf die Schulter. »Sie wollen doch nicht als Eintagsfliege in die Zeitungsgeschichte eingehen, oder?«


  Arrogantes Arschloch, dachte er, während Pokorny sich verzog. Eine Eintagsfliege zu sein, war vermutlich sein Herzenswunsch für Sandy.


  Pokorny hatte jedoch keine Ahnung, dass Sandy seinen zweiten Akt bereits geschrieben hatte. Alles, was er brauchte, war ein wenig Ungestörtheit, um mit der Produktion zu beginnen.


  Sandy ließ sich eine weitere halbe Stunde Zeit, ehe er es wagte, sein Mobiltelefon hervorzuholen und anzufangen. Er gab die Nummer des Light ein und wählte sich durch die verschiedenen Optionen, ehe er bei einer Telefonistin landete. Dann deckte er die Sprechmuschel mit der Hand teilweise ab und senkte die Stimme.


  »Ich möchte mit Sandy Palmer sprechen.«


  »Kennen Sie seine Durchwahl?«


  »Nein. Aber ich muss jetzt gleich mit ihm reden.«


  »Da ist sie. Ich verbinde.«


  Der Erlöser hatte in der ersten halben Stunde, nachdem er Sandy abgesetzt hatte, die gleiche Prozedur von drei verschiedenen Münzfernsprechern durchführen sollen. Es war seine Idee gewesen. Er war der Meinung, dass Sandys rechtzeitiges Erscheinen, nachdem er zwei Tage gefehlt hatte, nur um einen Anruf vom derzeit geheimnisvollsten Mann in der Stadt zu erhalten, ein wenig zu perfekt erscheinen könnte. Darin musste Sandy ihm zustimmen. Daher sollte der Erlöser es so einrichten, dass er jedes Mal mit einer Telefonistin sprach, und nebenher Sandys Voice-Mail anrufen und regelmäßig auflegen, um zu demonstrieren, dass jemand für eine Weile hartnäckig versucht hatte, ihn zu erreichen.


  Sandy zuckte zusammen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer ab, schaltete sein Mobiltelefon aus und begann so zu tun, als redete er mit jemandem und als machte er sich gleichzeitig Notizen.


  Der Erlöser… Sandy wünschte sich, er wüsste seinen Namen, damit er ihn anders nennen konnte. Aber was für ein cooler Typ. Und was für ein Leben hatte er geführt. Das allein wäre schon eine grandiose Geschichte, selbst wenn er nicht der Erlöser wäre.


  Und das könnte ein Problem sein. Wie sollte er die Herausgeber davon überzeugen, dass dies wirklich der Gesuchte war und nicht irgendein Spinner? Die einzige Möglichkeit, die Identität des Anrufers zu überprüfen, war die Pistole. Sandy würde erklären, der Mann am Telefon hätte Marke und Modell genannt und weiter erläutert, wie man sie benutzt. Nur Sandy und die Cops wussten über die Semmerling Bescheid.


  Dann würde die nächste Frage lauten: Warum Sie, Palmer? Warum ein Niemand wie Sie und kein bekannter Fernsehmoderator oder Journalist mit Kolumnen in allen wichtigen Zeitungen des Landes?


  Immer mit der Ruhe.


  Der Erlöser und ich haben zusammen in diesem Todeszug gesessen. So etwas verbindet. Wir sind im wahrsten Sinne des Wortes Blutsbrüder.


  Das müsste gelingen, dachte Sandy. Es klang einleuchtend.


  Die Redakteure würden bei McCann wegen der Semmerling nachfragen. Sobald sie dort die Bestätigung erhielten, würden sie ihm glauben. Weil sie ihm glauben wollten. Sie wären ganz wild darauf, die Story zu bringen.


  Natürlich bedeutete das einen weiteren Anruf oder vielleicht sogar einen Besuch von McCann.


  Sandy spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Dann würde es ein wenig eng werden. McCann würde alle Einzelheiten wissen wollen. Sandy musste sich nur wegen einer einzigen Lüge Sorgen machen. Nur einer. Aber die wäre ganz schön happig.


  Er betete, dass er keinen Fehler machte.
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  Das ist also Jeanette Vega, dachte Jack und betrachtete die schlanke Brünette in maßgeschneiderten Shorts und hellblauem Tanktop, während er in ihrer Küche damit beschäftigt war, die zweite der beiden Flaschen Rotwein zu öffnen, die er und Gia mitgebracht hatten. Ihr Haar war ihr auffälligstes Merkmal – schwarz glänzend, Scheitel auf der linken Seite, straff nach hinten gezogen und zu einem einzelnen festen Zopf geflochten, der bis gut unterhalb ihres Nackens herabhing; warme braune Augen, kein Make-up, ein letzter Hauch von Sonnenbräune. Nicht die schönste der Frauen, die Jack in seinem Leben gesehen hatte, aber auch nicht hässlich. Irgendwie verschlossen, doch das konnte man auch nicht unbedingt als abnorm bezeichnen.


  Obgleich er gewöhnlich Bier trank – und er hatte bei Gia zwei Gläser davon getrunken, ehe sie mit dem Taxi hierher gekommen waren – war Jack entschlossen, an diesem Abend beim Wein zu bleiben. Und das aus vollen Zügen. Denn nach dem Tag, den er gehabt hatte, glaubte er, einen kräftigen Blutalkoholpegel verdient zu haben, selbst wenn es bedeuten würde, die morgige Ausgabe des The Light mit einem ausgewachsenen Kater lesen zu müssen.


  Vielleicht ging es auch nur mit einem Kater, denn Gott allein wusste, was der Junge schreiben würde.


  Doch das würde bis morgen warten müssen. Im Augenblick wollte er sich auf Jeanette konzentrieren. Und natürlich auch auf Kate. Aber Kate und Gia hatten im Wohnzimmer die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich – dessen war er sich sicher – über Jacks Kindheit. Er hoffte, dass Kate keine peinlichen Geheimnisse enthüllte: wie die Tatsache, dass er eine Zeit lang Bettnässer gewesen war.


  Jack hatte Gia so gut es ging über Jeanettes Hirntumortherapie und die darauf folgenden Persönlichkeitsveränderungen ins Bild gesetzt. Das hatte sie nicht abgeschreckt. Sie hatte immer noch den Wunsch gehabt, Kate kennen zu lernen. Sich bei Gia ein wenig entspannen und gemütlich Bier trinken zu können und ihr dabei zuzusehen, wie sie an der Illustration für ein Paperback-Cover arbeitete, hatte seine durch Sandy Palmer unter Hochspannung gesetzten Nerven ein wenig beruhigt.


  Er schaute zu Kate hinüber und spürte, dass auch ihren Nerven ein wenig Entspannung gut täte. Sie trug ein ärmelloses Baumwollkleid, und die Luftfeuchtigkeit hatte dafür gesorgt, dass ihr blondes Haar lockiger als sonst erschien. Insgesamt aber sah sie an diesem Abend nicht sehr gut aus. Müde und abgespannt. Und nervös. Als wäre sie durch irgendetwas zutiefst beunruhigt.


  Jeanette hingegen wirkte kühl und gelassen. Sie lehnte sich gegen die Essbar, rein physisch einen Meter weit entfernt, geistig aber irgendwo auf hoher See vor Bora Bora. Sie schien ihm dabei zuzusehen, wie er die Weinflasche öffnete, aber ihr Blick war in Wirklichkeit in unbekannte Gefilde gerichtet.


  Jack wusste, dass seine Fähigkeiten für belanglosen Smalltalk etwa denen einer gewöhnlichen Geranie entsprachen, und meist verließ er sich darauf, dass andere die Unterhaltung in Gang hielten. Aber Jeanette war geistig überhaupt nicht anwesend. Hatte er sie so sehr gelangweilt, dass sie in eine Trance gefallen war?


  Er blickte sehnsüchtig zur Couch. Viel lieber wäre er jetzt dort drüben, wo er genau verfolgen und gegebenenfalls korrigieren könnte, was Kate Gia zu erzählen hatte…


  Kate sagte: »Er hat unserer Familie oft Sorgen gemacht.«


  »Nicht möglich«, meinte Gia mit einem sarkastischen Lächeln. Sie trug ein langes Sommerkleid, das das tiefe Blau ihrer Augen hervorhob.


  Kate hatte auf Anhieb Zuneigung zu Gia gefasst. Sie hatte sofort gespürt, dass sie es mit jemandem zu tun hatte, der nicht nur schön und sehr gescheit war, sondern auch sehr selbstständig, wenn nicht gar eigenwillig.


  »Er war in gewisser Weise ein Einzelgänger.«


  Gia trank von ihrem Wein. »Als ausgesprochenen Teamplayer kann man ihn noch immer nicht bezeichnen.«


  »Er gehörte zur Langlaufmannschaft der High-School, nahm jedoch ausschließlich an Querfeldeinrennen teil. Auch dort hatte er nicht viele Freunde. Aber es waren die Filme, die unserer Familie das größte Kopfzerbrechen bereiteten. Er konnte von diesen billigen alten Horror- und Sciencefiction-Schinken nicht genug kriegen.«


  »Daran hat sich bis heute nicht viel geändert.«


  »Es gab so manchen sonnigen Samstagnachmittag, an dem Jackie ...«


  Gia grinste. »Jackie? Oh, das liebe ich!«


  »So hat unsere Mutter ihn immer genannt, und wir anderen haben das übernommen. Wie dem auch sei, an so manchem schönen Samstag meinte er, er würde in den Park gehen. Wenn man dann aber am städtischen Kino vorbeifuhr, fand man in der Nähe todsicher sein Fahrrad, angekettet an irgendeinen Laternenpfahl. Jeden Samstag liefen im Lenape die alten Horror- und Scifi-Streifen in einer Doppel-Matinee, und dann saß er lieber alleine im dunklen Kinosaal, als mit den anderen Kindern zu spielen.«


  »Dieses Kind steckt noch heute in dem Mann dort«, sagte Gia und deutete auf Jack.


  Jack und Filme… Kate erinnerte sich, dass sie, als er neun war, einmal gehört hatte, wie Jacks Wecker um zwei Uhr morgens rasselte und er im Dunkeln die Treppe hinunterschlich. Als zehn Minuten verstrichen waren und er nicht zurückkam, folgte sie ihm nach unten, um nachzusehen, was er trieb. Sie fand ihn, eingewickelt in seine Bettdecke, auf dem Fußboden vor dem Fernseher sitzend. Die Lautstärke war heruntergedreht, und er wirkte geradezu verzaubert – von irgendeinem billigen Schwarzweißfilm. Sie hatte damals gemeint, er solle wieder ins Bett gehen, doch er flehte sie an, erklärte, er wäre schon seit langem ganz wild auf Fliegende Untertassen greifen an, der würde jedoch nie im Kino oder im Fernsehen gezeigt, bis zu dieser Nacht. Er müsste den Film sehen. Er bekäme vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu. Bitte!


  Also kroch sie zu ihm unter die Bettdecke, legte schützend einen Arm um seine Schultern und sah sich den Film mit ihm gemeinsam an. Sie erkannte sehr bald, warum niemand den Film zeigen wollte: Fliegende Untertassen greifen an war einfach grässlich. Aber für Jack war es so etwas wie ein wertvoller Schatz, den er endlich gefunden hatte. Indem sie sich an diese Episode erinnerte, begriff sie, dass es ein ganz besonderer Augenblick gewesen war, wie es ihn dank der Erfindung des Videorecoders nie mehr geben würde. Kate schaute in die Küche, wo Jack mit Jeanette stand. Wäre das Leben doch wieder so schön und einfach.


  Und dann fiel es ihr siedend heiß ein: »Der Dip. Ich habe vergessen, den Dip anzuwärmen.«


  


  Das anhaltende Schweigen wurde unangenehm. Jack sah, dass Jeanettes Tanktop schlanke, muskulöse Arme enthüllte. Gut entwickelte Deltamuskeln, wie man sie nur durch intensives Krafttraining erhält.


  Das schien etwas zu sein, womit sich ein Gespräch beginnen ließ.


  »Treiben Sie Kraftsport, Jeanette?«


  »Hmmm?« Sie blinzelte und kehrte nach Nordamerika zurück.


  Jack winkelte den Arm in einer Bodybuilderpose an. »Trainieren Sie?«


  Sie lächelte. »Früher mal, als ich so etwas noch für wichtig hielt.« Ein Achselzucken. »Jetzt kommt es mir irgendwie albern vor. Wie so vieles, das heute völlig unsinnig erscheint.«


  Jack erkannte, wie die Tatsache, zu erfahren, dass man lange vor seiner Zeit sterben würde, die Sichtweise auf fast alle Dinge grundlegend veränderte. Vor allem auf sportliche Betätigung. Was hatte man von einem durchtrainierten Körper, wenn die nächste Station schon der Sarg wäre?


  »Sie waren gestern Abend am Haus«, sagte sie und musterte ihn fragend. »Warum?«


  Eine erstaunlich direkte Frage. Wie viel konnte er sagen, ohne Kate in irgendetwas zu widersprechen, das sie ihr vielleicht dazu erklärt hatte?


  »Ich bin einfach nur als Begleitung mitgekommen. Kate war wegen Ihnen besorgt und kennt sich in der Stadt nicht aus, daher habe ich sie herumgefahren.«


  »Alles ist jetzt in Ordnung«, beteuerte Jeanette mit einem Lächeln. »Und es wird von Tag zu Tag besser.«


  »Gut«, entgegnete er und hielt einladend die offene Weinflasche hoch. »Darf ich Ihnen etwas einschenken?«


  Jeanette schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Das brauche ich nicht mehr.«


  Gut, dachte er. Damit bleibt mehr für mich übrig. Und ich brauche es.


  »Heißt das, Sie haben einen Ersatz gefunden?«


  Ein weiteres Lächeln. »In gewisser Weise.«


  Jack hoffte, dass jetzt einige Informationen über ihre Sekte folgen würden, doch seine Schwester erschien in der Küche, ehe er eine diesbezügliche Frage stellen konnte.


  »Der Dip«, sagte Kate und öffnete die Kühlschranktür. »Heiße Avocado-Creme. Die habe ich völlig vergessen. Und ja, Jack, ich möchte noch ein Glas Wein. Ich denke, Gia ebenfalls.« Sie stellte die Schüssel in den Mikrowellenherd und drückte auf die Starttaste. »Ich will das nur für ein paar Minuten anwärmen. So, das wär’s. Und nun, wo ist mein ...?«


  »Kate!«, schrie Jeanette auf, die Stimme ein einziges von Entsetzen geprägtes Flehen. »O Gott, Kate, warum hast du nichts unternommen?«


  Ihr Aufschrei erfolgte so abrupt, so herzerweichend, dass Jack beinahe die Weinflasche fallen ließ. Er blickte in ihr gequältes Gesicht und sah dort, dass von ihrer vorherigen abweisenden Haltung nichts mehr übrig war. Die Frau auf der anderen Seite der Essbar bettelte mit den Augen, mit den Händen und Armen um Hilfe, während sie aus jeder Pore panische Angst verströmte.


  »Jeanette!«, rief Kate und drehte Jeanette zu sich um. »Was ist los? Was geschieht mit dir?«


  »Ich verliere, Kate! Ich kann mich nicht mehr lange halten. Schon bald wird nichts mehr von mir übrig sein! Du musst mir helfen, Kate!« Ihre Stimme erhob sich zu einem Kreischen. »Um Gottes willen, hilf mir!«


  Und dann gaben ihre Knie nach. Während sie kippte und gegen Kate fiel, umrundete Jack die Essbar, um zu helfen, doch Gia war bereits zur Stelle.


  »Wir müssen sie irgendwie auf die Couch kriegen!«, befahl Gia.


  Zu dritt geleiteten sie die halb ohnmächtige Jeanette durch das Zimmer und waren ihr dabei behilflich, sich hinzulegen. Kate bettete Jeanettes Fußknöchel auf die Armlehne, so dass sie ein wenig höher lagen als der Kopf, dann maß sie ihren Puls. Gia eilte zurück in die Küche und tränkte ein Geschirrtuch mit kaltem Wasser. Jack hielt sich im Hintergrund und beobachtete das Geschehen. Er war leicht geschockt.


  »Genau das ist gestern Vormittag auch passiert«, sagte Kate. »Jeanette, bist du ...?«


  »Was ist los?«, fragte Jeanette, erschauerte und richtete sich auf.


  Kate versuchte sie festzuhalten. »Du hattest wieder einen dieser Anfälle. Ruh dich noch für einen Moment aus.«


  »Nein.« Sie kämpfte sich in eine sitzende Position hoch. »Das kann nicht sein. Wie bin ich hierher gekommen?«


  Jeanette legte wieder die gleiche Verschlossenheit an den Tag, die Jack bei seiner Ankunft an ihr bemerkt hatte. Sie schien von der Situation betroffen zu sein, aber nicht so nachhaltig, wie Jack es von ihr erwartet hätte.


  »Wir haben Ihnen geholfen«, sagte Gia. Sie war blass und zutiefst erschüttert. »Sie sind beinahe ohnmächtig geworden.«


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal, Jeanette«, stellte Kate fest. »So kann das nicht weitergehen. Du musst dich von Dr. Fielding gründlich untersuchen lassen.«


  »Er ist ein Idiot.«


  »Dann geh zu jemand anderem.«


  »Weshalb? Mir geht es gut.« Sie schüttelte Kates Hand ab und erhob sich. »Macht mal Platz.«


  Kate und Gia traten zurück.


  »Jeanette ...«


  »Bitte, Kate, würdest du Jack und Gia bitten, gleich zu gehen? Ich möchte alleine sein.«


  Kate blinzelte. »Soll… ich etwa auch weggehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Dies ist auch dein Zuhause.« Sie wandte sich zu Jack um. »Es tut mir Leid. Ich habe mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Ich weiß, dass wir uns bald wiedersehen werden.«


  Sie machte kehrt und entfernte sich zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Kate, während sich die Tür hinter Jeanette schloss. »Gestern Morgen hat sie sich ähnlich verhalten, und jetzt schon wieder …«


  »Für ein paar Sekunden«, sagte Gia, »kam sie mir vor wie ein völlig anderer Mensch.«


  »Ein ängstlicher Mensch«, fügte Jack hinzu.


  Kate nickte. »Ich weiß. Eine echte multiple Persönlichkeitsstörung ist so selten, dass es sie praktisch gar nicht gibt… aber ich weiß nicht, wie ich dies hier anders erklären soll.«


  »Und warum weigert sie sich, einen Arzt aufzusuchen?«, fragte Jack. »Wenn ich gerade für ein paar Minuten eine völlig andere Person war und mich nicht daran erinnern könnte, hinge ich direkt am Telefon, um am besten noch für gestern einen Arzttermin zu vereinbaren.«


  »Seht mal«, sagte Kate, »lasst euch den Abend nicht verderben. Das Ganze tut mir unendlich Leid, aber ...«


  »Es ist nicht deine Schuld, Kate. Komm doch mit, wir gehen eine Kleinigkeit essen.«


  »Nein. Ich sollte hier bleiben, falls sie mich braucht. Geht nur und habt euren Spaß.« Sie umarmte Gia und küsste sie auf die Wange. »Es war mir eine große Freude, Sie kennen zu lernen.« Dann wandte sie sich zu Jack um und umarmte ihn.


  Er schlang die Arme um seine Schwester und drückte sie an sich. Hatte er das jemals zuvor getan? Er konnte sich dessen nicht entsinnen. Wenn nicht, dann hätte er auf keinen Fall so lange warten dürfen. Es fühlte sich gut an, und es hätte sich noch besser angefühlt, wenn da nicht diese bohrende Angst um sie gewesen wäre.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Sie trat zurück und nickte. »Ich bin okay. Ruf mich morgen an.«


  Jack fühlte sich nicht besonders wohl bei dem Gedanken, sie allein zu lassen, doch er sah keine andere Möglichkeit. Er öffnete die Tür.


  »In Ordnung. Das tue ich. Gleich morgen früh. Und du hast ja meine Privatnummer. Wenn du mich brauchen solltest, dann melde dich, egal wie spät es ist.«


  In der Küche ertönte das Abschaltsignal des Mikrowellenherdes. Der Avocado-Dip war fertig.
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  Jack und Gia benutzten die Treppe nach unten.


  »Hast du erlebt, wie Jeanette sich verändert hat?«, fragte Gia. »Ist das nicht das Seltsamste, was du je gesehen hast?«


  Er wusste, dass sie beide schon seltsamere Dinge gesehen hatten, aber…


  »Ja, ganz schön seltsam. Regelrecht gespenstisch.«


  »Das kann man wohl sagen.« Als sie das Parterre erreichten, legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Übrigens, wie kommt es eigentlich, dass du mir nie erzählt hast, dass deine Schwester lesbisch ist?«


  »Was?« Er war wie vom Donner gerührt. Seine große Schwester, Kinderärztin und zweifache Mutter, eine Lesbierin? War Gia verrückt? »Wie kommst du denn darauf?«


  »Naja, mag sein, dass bei ihr keine Poster von Melissa Etheridge an den Wänden hängen, aber sie hat einen ganzen Stapel CDs von Cris Williamson im Regal. Und wenn sie und Jeanette kein Paar sind, dann verspreche ich, dass ich Richard sofort wieder heiraten werde, wenn er zurückkommt.«


  Sie wussten beide, dass ihr Ex-Ehemann für immer verschwunden war – verschwunden wie in »tot« und »begraben«. Doch Gia war in diesem Fall völlig auf dem Holzweg.


  Während sie durch die Haustür in die Nacht hinaustraten, sagte Jack: »Kate ist nicht ...«


  Und dann fügte sich für ihn alles zusammen. Natürlich war sie es. Kate war ein großzügiger Mensch, aber sie hätte sich in ihrer Arztpraxis niemals freigenommen und ihre Kinder allein zurückgelassen, um eine alte Studienfreundin zu pflegen. Als sie sagte, sie hätte eine Beziehung zu einer ganz besonderen Person, dass sie jedoch nicht damit rechnete, jemals Hochzeitsglocken läuten zu hören, hatte sie keinen Mann, sondern eine Frau gemeint.


  Jack drehte sich um und blickte durch die Glastüren in die Vorhalle des Apartmenthauses. »Ich hab’s nicht gesehen. Wie konnte mir das nur entgehen?«


  »Bei jedem anderen Frauenpaar hättest du es bestimmt auf Anhieb gewusst. Aber dein Gehirn lieferte dir keine andere Möglichkeit in Bezug auf die sexuelle Orientierung deiner großen Schwester. Daher hätte Kate schon auf einem Motorrad in Ledermontur mit kahl rasiertem Schädel und mit irgendeiner martialischen Tätowierung auf den Armen erscheinen müssen, damit du darauf gekommen wärst. Dass sie eine Lippenstift-Lesbe ist, machte das Erkennen schwieriger.«


  »Kein Wunder, dass sie sich wie auf rohen Eiern bewegt, wenn ich in ihrer Nähe bin. Kate… ich kann’s nicht fassen.«


  »Stört es dich?«, wollte Gia wissen. »Nun komm schon, Jack, rede. Du behältst immer alles für dich und beschäftigst dich ständig damit. Tu das nicht. Rede mit mir.«


  »Okay. Stört es mich? Nein. Mit allem, was Kate sich wünscht, bin ich einverstanden. Aber ob ich geschockt bin? Ja. Weil ich diese Entwicklung niemals gesehen habe. Ich bin mit ihr aufgewachsen, Gia. Es gab niemals ein Anzeichen, niemals irgendeinen auch noch so vagen Hinweis.«


  »Zumindest keinen, der dir aufgefallen wäre.«


  »Zugegeben. Ich war noch ein Kind und habe nicht darauf geachtet. Aber sie hatte immer Freunde und… Gia, es ist ähnlich wie bei der Richtung eines Weges, von dem ich immer dachte, er führe nach Norden, dabei erfahre ich jetzt, dass er nach Süden geht. Soll ich zurückgehen und mit ihr reden? Ihr sagen, ich wüsste Bescheid und es wäre okay? Vielleicht kann sie sich danach in meiner Nähe ein wenig entspannen und sich lockerer benehmen.«


  Jack war daran gewöhnt, in den meisten Situationen zu wissen, was er tun sollte. Doch bei dieser Sache war er einigermaßen ratlos.


  »Wenn du mich schon fragst«, erwiderte Gia, »dann ja.


  Anderenfalls werdet ihr einander ständig ausweichen: Sie wird verbergen, was sie ist, und du verbirgst, dass du weißt, was sie verbirgt. Aber nicht ich bin es, der sich entscheiden muss. Und was immer du tust, bewahre es dir für morgen auf. Kate hatte heute schon genug zu bewältigen, meinst du nicht?«


  Jack schlang Gia einen Arm um den Hals und küsste sie auf den Mund. Was würde er ohne sie tun?


  »Danke.«


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Kein guter Tag für Handyman Jack, hmm?«


  »Ein lausiger Tag.«


  »Nun, Vickys Babysitter bleibt noch bis Mitternacht. Wir könnten zu dir gehen, und vielleicht, nur vielleicht, wenn wir angestrengt nachdenken, fällt uns etwas ein, womit wir dir helfen können, wenigstens für einige Zeit deine Sorgen zu vergessen.«


  Es war schon eine ganze Woche her. Jack hatte bereits Entzugserscheinungen.


  »Ich finde, es ist eine ganz und gar wundervolle ...«


  Er bemerkte auf der anderen Seite eine Frau, die herüberstarrte. Nicht zu ihnen, sondern auf einen Punkt über ihnen. Sie schien sich in einer Art Trance zu befinden. Etwas an ihrem Gesicht erschien ihm vertraut.


  »Was ist los?«, fragte Gia.


  »Sieh dir mal diese blonde Frau da drüben an. Kennen wir sie?«


  »Der bin ich noch nie begegnet.«


  Jack folgte dem Blick der Frau und verspürte ein plötzliches Unbehagen, als er erkannte, dass ihre Aufmerksamkeit dem westlichen Ende des dritten Stocks galt.


  »Sie schaute zu Jeanettes Apartment«, flüsterte Gia.


  Er blickte abermals zu der Frau, und jetzt erkannte er sie. Aus der Seance oder was immer er am Abend vorher in der Bronx beobachtet hatte.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Jack. Nicht mit Kate in dieser Wohnung.


  »Sieh mal dort drüben«, sagte Gia jetzt und deutete mit einem Kopfnicken nach links. »Unten an der Ecke.«


  Jack entdeckte den Mann sofort. Obwohl Jack ihn nicht erkannte – einige Teilnehmer der Seance hatten ihm den Rücken zugewandt, als er durchs Fenster geblickt hatte –war er sicher, dass er ebenfalls zur Sekte gehörte. Denn auch er starrte zu Jeanettes Apartment hinauf.


  Wie viele Verrückte sind heute Nacht denn noch unterwegs, fragte er sich, während er die Straße absuchte. Außer diesen beiden konnte er niemanden mehr sehen.


  Jack ging bis zum Bordstein, um selbst einen Blick auf Jeanettes Fenster zu werfen, und bemerkte in einem von ihnen eine menschliche Silhouette. Er kam sich plötzlich vor wie leibhaftig in den Film Psycho versetzt und vor Bates Motel stehend. Der Terrakotta-Schädel, der ihn mit aufgerissenem Maul vom Bogenfries über dem Fenster anstarrte, verstärkte sein Unbehagen noch um einiges.


  Dann verschwand der Schatten vom Fenster. Jack rief sich schnell den Grundriss der Wohnung ins Gedächtnis und entschied, dass das Fenster zu Jeanettes Arbeitszimmer gehören musste. Käme sie jetzt etwa heraus, um die beiden zu treffen?


  »Komm, wir gehen dort hinüber«, sagte Jack und schob Gia aus dem Lichtkegel, der aus der Vorhalle drang, heraus und in den Schatten seitlich davon.


  Und tatsächlich, ein paar Minuten später erschien Jeanette. Sie überquerte die Straße und begrüßte die beiden Wartenden. Gemeinsam entfernten sie sich die Seventh Avenue hinunter.


  »Das ist richtig unheimlich«, sagte Gia. Jack konnte ihr Frösteln spüren, als sie sich bei ihm einhakte und sich an ihn drängte. »Es ist wie in einem dieser Filme, die ich mir immer mit dir ansehen muss. Was meinst du, wo sie hingehen?«


  »Ich wette, sie suchen ein Taxi, um damit in die Bronx zu fahren.« Aber im Grunde waren ihm die drei gleichgültig. Ihn interessierte nur seine Schwester. »Ich muss nach Kate sehen.«


  Er kehrte zur Eingangstür des Apartmenthauses zurück und drückte auf den Knopf neben dem Namensschild J. VEGA. Dreimal. Schließlich meldete sich Kate.


  »Ja, bitte?«


  »Kate, hier ist Jack. Ich habe gerade gesehen, wie Jeanette aus dem Haus ging. Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Natürlich.« Sogar durch den blechernen kleinen Lautsprecher glaubte Jack die innere Aufgewühltheit in der Stimme seiner Schwester zu hören. »Warum sollte es das nicht sein?«


  »Kann ich raufkommen, Kate?« Er blickte fragend zu Gia, sie zuckte die Achseln und nickte gleichzeitig. »Ich muss mit dir reden.«


  »Nicht heute, Jack. Vielleicht morgen. Es war ein langer Tag, und ich fühle mich nicht besonders.«


  »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist, Kate?«


  »Es geht mir gut, Jack. Wirklich.«


  Das letzte Wort, eingebettet in einen Schluchzer, zerriss ihm fast das Herz.


  »Kate …«


  Aber sie hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


  Jack wandte sich zu Gia um und schlang die Arme um sie. »Ich ertrage das nicht«, sagte er, zog sie an sich und lehnte seine Wange an ihre.


  Sie streichelte seinen Rücken und flüsterte: »Ich weiß. Du bist der Spezialist, der alles in Ordnung bringt, aber hier bist du machtlos.«


  »Ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  »Lass uns nach Hause gehen. Morgen früh sieht vieles vielleicht schon ganz anders aus.«


  »Ja. Du hast Recht.«


  Aber er hatte erhebliche Zweifel.
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  Als Sandy mit der Morgenausgabe in der Hand in seine Wohnung gestürmt kam, fand er Beth in der Küche, wo sie gerade frischen Kaffee zubereitete.


  »Ta-taaaa!«, rief er, während er die Titelseite hochhielt.


  Beth stieß einen Freudenschrei aus und warf sich ihm in die Arme. Sie hatte am Vortag ein paar Kleider in die Wohnung geholt. Im Augenblick war sie barfuß, trug enge, kurze Shorts und ein T-Shirt und sah so gut aus, dass Sandy sie festhalten und inbrünstig küssen wollte. Doch sie riss ihm die Zeitung aus der Hand, trat zurück und hielt das Klatschblatt auf Armeslänge von sich. Staunend betrachtete sie die drei Zeilen lange Überschrift, die so groß gedruckt war, dass man sie aus zehn Metern Entfernung bequem lesen konnte.


  


  DER


  ERLÖSER


  SPRICHT


  


  »›Ein Exklusiv-Interview für The Light von Sandy Palmero«, las sie die kursiv gedruckte Autorenzeile am Fuß der Seite laut vor. »Sandy! Dein Name steht auf der Titelseite!«


  »Ich weiß, ich weiß! Ist das nicht toll!«


  »Und wie! Ich muss das unbedingt lesen!« Sie schlug die Zeitung auf Seite drei auf. »›Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, sagte der Mann, den alle nur als den Erlöser kennen. »›Was ich Ihnen nicht verrate, ist mein richtiger Name.‹« Sie schaute zu ihm hoch und strahlte. »Was für ein wunderschöner Anreißer!«


  Während Beth den Artikel im Stehen las, wanderte Sandy im Wohnzimmer auf und ab, unfähig, sich hinzusetzen oder auch nur still stehen zu bleiben. Jeder Nerv in ihm vibrierte und schien eine fröhliche Melodie zu singen, und in seinem Magen kribbelte es so heftig, dass ihm fast übel davon wurde. Heute war zweifellos der beste Tag seines Lebens, und den besten Augenblick des Tages hatte er gehabt, als er vor dem Zeitungskiosk stand und diese Titelseite vor sich sah. Fast eine ganze Minute lang hatte er wie erstarrt dagestanden und hatte noch nicht einmal in seine Hosentasche greifen können, um das Geld für ein Exemplar hervorzuholen. Und in dieser Minute hatte er verfolgen können, wie ein Kunde nach dem anderen die Times, die News und die Post links liegen ließ und nach The Light griff.


  Meine. Meine Light.


  Er hatte sich das verdammt noch mal redlich verdient. Gestern, nachdem er eine hochintensive Fragestunde mit George Meschke und den anderen Redakteuren überstanden hatte, hatte er geglaubt, er wäre aus dem Schneider. Dann war McCann erschienen und hatte Sandy auf den heißen Stuhl gesetzt und alle möglichen Fragen auf ihn abgefeuert – in der Hoffnung, ihn bei irgendeinem Widerspruch zu ertappen. Er hatte es geschafft, Sandy bis an den Rand eines Zusammenbruchs zu treiben.


  »Stehe ich hier vor Gericht?«, hatte er schließlich gebrüllt. »Alles, was ich getan habe, war ein gottverdammtes Telefongespräch anzunehmen! Seit wann ist das ein Verbrechen?«


  Und das hatte dazu geführt, dass Meschke ihm zu Hilfe gekommen war. Er hatte McCann erklärt, sie betrachteten die Story als hundertprozentig authentisch und würden sie am nächsten Tag abdrucken. Widerstrebend hatte McCann daraufhin einen Rückzieher gemacht.


  »Nun, wenigstens wissen wir, dass er ein SEAL war«, hatte der massige Detective gemeint. »Oder zumindest, dass er behauptet, einer gewesen zu sein. Das ist schon ein großer Fortschritt. Nur wenige Kandidaten schaffen die gesamte SEAL-Ausbildung. Wir werden in dieser Sache die Navy um Hilfe bitten.«


  Er ließ sich das Versprechen geben, dass Marke und Modell der Waffe des Erlösers nicht genannt wurden, dann stürmte er davon.


  Noch sensationeller jedoch als die Titelseite und das Interview war die Tatsache, dass The Light zum ersten Mal in seiner fünfzigjährigen Geschichte in derselben Woche eine zweite Ausgabe herausbrachte. Sie hatten ihre Werbekunden kontaktiert, alle überzähligen Restaurant-, Buch- und Theaterkritiken gesammelt und in die letzten Seiten gepackt, um die Seitenzahl voll zu machen. Dann hatten sie ihre Großhändler beauftragt, eine Sonderausgabe auszuliefern, deren Auflage etwa viermal so hoch wäre wie die der Normalausgabe.


  Alles nur wegen mir, dachte er. Ich sorge dafür, dass diese Zeitung läuft.


  »Toll!«, sagte Beth, ließ die Blätter sinken und richtete ihre großen braunen Augen auf ihn. »›Wir sind heute nur dank einer kriminellen Tat am Leben.‹ Absolut und total toll!«


  »Gefällt es dir? Meinst du, der Artikel war gut geschrieben?«


  Sandy hungerte nach ihrer Antwort. Beth bewunderte ihn, sie hatte mit ihm geschlafen, aber er wünschte sich auch ihre Achtung, ihren Respekt.


  »Absolut! Aber es muss doch sehr sonderbar gewesen sein, sich mit ihm per Telefon zu unterhalten. Ich meine, er hat uns das Leben gerettet. Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, wie er ausgesehen hat, du nicht auch?«


  Die Frage ließ Sandy wachsam werden und dämpfte seine Euphorie ein wenig. Er hätte Beth unendlich gerne von seinem Treffen mit dem Erlöser erzählt, und zweimal am Abend vorher hatte er sich dabei ertappt, wie er schon fast bereit gewesen war, damit herauszuplatzen. Er hatte Angst, zu explodieren, wenn er die Geschichte nicht bald irgendwo loswerden konnte.


  Aber das konnte er nicht riskieren. Nicht einmal bei Beth. Wenn sie sich verplapperte, dann würde er unter unbarmherzigen Druck gesetzt. Vielleicht könnte er es ihr später erzählen, wenn die Lage sich ein wenig beruhigt hatte. Oder vielleicht sparte er es sich für sein Buch über den Erlöser auf. Es wäre ein Riesenaufhänger, enthüllen zu können, dass er tatsächlich mit dem geheimnisvollen Mann zusammengesessen und gesprochen hatte.


  »Was würdest du denn tun, wenn du dich an ihn erinnern könntest?«, fragte Sandy.


  »Du meinst, wenn mich jemand hypnotisierte und ich plötzlich sein Gesicht sehen könnte?« Ihre Augen leuchteten auf. »Hey! Das ist etwas, das ich in meinem Film benutzen könnte!«


  Sie eilte zu dem Tisch, der mit allem möglichen Kram überladen war und den er als Schreibtisch benutzte. Sie kritzelte ein paar Worte auf einen Notizblock.


  »Aber wenn du dich erinnern könntest«, wiederholte er, »was würdest du tun?«


  Sie sah ihn an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich wüsste es nicht. Gestern hätte ich es wahrscheinlich der ganzen Welt verkündet. Aber vor ein paar Minuten, während du draußen warst, zappte ich am Fernsehen durch die Kanäle und stieß auf Wer die Nachtigall stört. Ich liebe Schwarzweißfilme, und den habe ich mindestens ein dutzendmal gesehen. Es lief gerade die Szene, in der Scout und Jem im Wald angegriffen werden, und dann tötet jemand, den sie nicht sehen können, den Angreifer. Es stellt sich heraus, dass es Boo Radley war, aber Atticus beschließt, es niemandem zu verraten, denn damit würde Boos ganzes weiteres Leben ruiniert werden. Und da traf es mich wie der Blitz: Vielleicht ist der Erlöser genauso wie Boo Radley – ein sonst harmloser Einzelgänger, der eingegriffen hat, als er gebraucht wurde, dessen Leben jedoch durch Publicity völlig ruiniert würde.«


  »Dieser Mann ist nicht harmlos«, sagte Sandy. »Und ihn würde ganz sicher niemand mit einer Nachtigall verwechseln.«


  »Vielleicht nicht, aber …« Beth zuckte die Achseln. »Wie klang er denn?«


  »Wie ein ganz normaler Zeitgenosse. Er hatte keinen erkennbaren Akzent.« Das war keine Lüge. Er schaute auf die Uhr. »Ich werde in der Redaktion erwartet.«


  Sandy hatte vor, zum Light zu fahren, wo er sich in seinem Ruhm sonnen konnte. Er erwartete durchaus, dass einige Reporter, vor allem die älteren, neidisch reagierten, doch er hoffte, dass die meisten sich mit ihm freuten. Eine weitere Runde Glückwünsche wäre durchaus begrüßenswert. Und diesmal, da er keine Story schreiben musste, könnte er sich entspannen und die allgemeine Aufmerksamkeit genießen.


  Außerdem brauchte er Beth keine weiteren Lügen aufzutischen, wenn er sich jetzt auf den Weg machte.


  »Okay«, sagte Beth. Sie deutete auf seinen Schreibtisch. »Hast du etwas dagegen, wenn ich deinen Computer benutze, um ein erstes Treatment für meinen Film zu schreiben?«


  »Nur zu.« Sandy betrachtete das Chaos aus Notizen, Zeitungsausschnitten, Umschlägen, Schnellheftern und CD-Hüllen, die die Arbeitsfläche bedeckten. »Wenn du die Tastatur finden kannst.«


  Beth kicherte belustigt, während sie begann, in dem Durcheinander herumzuwühlen. »Ich bin sicher, dass sie hier irgendwo ist.« Sie hob einen Manilaumschlag hoch und blickte hinein. »Ist das etwas Wichtiges?«


  »Ja!«, sagte Sandy lauter und schneller, als ihm lieb war.


  Er kannte den Schnellhefter: darin befanden sich die restlichen Erlöser-Ausdrucke. Er lachte betont harmlos, als er ihr den Umschlag aus der Hand nahm. »Das sind Notizen für einen Artikel, den ich demnächst schreiben soll. Mein Redakteur bringt mich um, wenn sie verschütt gehen.«


  Beth verzog leicht beleidigt das Gesicht. »Ich passe schon auf, dass ihnen nichts zustößt.«


  »Es war nur ein Scherz.« Er verschränkte die Arme und drückte damit den Umschlag gegen sein wild pochendes Herz. »Fühl dich wie zu Hause. Wirklich. Du kannst alles umstellen, wie es dir gefällt.«


  Der Erlöser hatte Recht. Diese Ausdrucke stellten eine Gefahr dar. Sandys Gespräch mit McCann am Tag zuvor hatte deutlich gemacht, wie scharf der Detective darauf war, die Identität des Erlösers aufzudecken. Wenn er ihn tatsächlich erwischen sollte, dann könnte er sich seine Exklusivstory ans Knie nageln.


  Keine Frage – die Computerzeichnungen mussten verschwinden. Er hatte ohnehin keine weitere Verwendung mehr für sie. Falls er noch eine Kopie brauchen sollte, musste er nur die Identi-Kit-Datei aufrufen und sie ausdrucken lassen.


  Beth nahm die Zeitung vom Tisch und betrachtete erneut die Schlagzeile.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, wie viel Glück wir hatten, dass sich jemand mit seiner Ausbildung im Zug befand, und dazu noch in unserem Waggon. Ich hatte mir anfangs gewünscht, ihn persönlich kennen zu lernen – um mich bei ihm zu bedanken, weißt du – aber nach diesem Artikel bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, er kommt mir nicht gerade so vor, als wäre er ein besonders liebenswürdiger Typ.«


  »Das ist er auch nicht.« Sandy erinnerte sich an den mörderischen Ausdruck in den Augen des Mannes. »Tatsächlich …« Ein vager Eindruck hatte sich soeben bei ihm zu einem handfesten Zweifel verdichtet. Er stand schweigend da und versuchte, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  »Was ist?«, fragte Beth.


  »Ich frage mich, wie viel von dem, was er mir erzählt hat, ich überhaupt glauben kann.«


  »Meinst du, er hat gelogen?«


  »Nicht ganz. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Teil über seine Ausbildung als Navy-SEAL den Tatsachen entsprach. Ich erinnere mich, dass einer der Polizisten am Tatort meinte, der zweite Schütze wäre wohl einschlägig ausgebildet gewesen, aber was seine geheime Tätigkeit für Regierungsdienststellen betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Er hat angedeutet, dass er in geheime, wenn nicht gar zwielichtige Operationen verwickelt ist und dass er sein Gesicht nicht in der Öffentlichkeit zeigen darf, damit seine Tarnung nicht auffliegt. Aber was ist, wenn er gar nicht im Geheimen arbeitet? Wenn er sich aus ganz anderen Gründen versteckt?«


  »Aus welchen, zum Beispiel?«


  »Er könnte zum Beispiel gesucht werden.«


  »Wenn das stimmt, dann hoffe ich, dass er niemals geschnappt wird.«


  »Selbst wenn sie ihn schnappen, würde ich ihn frei kriegen, jede Wette.«


  »Du? Ich finde, du bist ganz toll und so weiter, Sandy, aber wie um alles in der Welt könntest du das schaffen?«


  Er grinste. »Indem ich die Öffentlichkeit mobilisiere. Die Feder ist stärker als das Schwert, meine Liebe. Man sollte die Macht der Presse niemals unterschätzen.«
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  »Das ist unser Mann, Stan.«


  Nicht schon wieder, dachte Stan Kozlowski und blickte von seinem Bagel hoch.


  Sie hatten sich an diesem Morgen wieder zu Moishe’s gewagt und saßen an ihrem Stammtisch. Sein Bruder blieb hinter den schreienden Schlagzeilen des Light verborgen, und nur seine Hände waren zu sehen. Und zwar beide. Joe bemühte sich an diesem Morgen nicht, seine vernarbte Linke zu verstecken.


  »Wo steht das?«


  Joe ließ die Zeitung sinken. Seine dunklen Augen glitzerten in dem aufgedunsenen Gesicht. »Genau hier, wo er erklärt, dass er für verschiedene Regierungsstellen arbeitet, aber nicht sagen darf, für welche genau und was er für sie erledigt.«


  »Und?«


  »Denk doch mal nach, Stan.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Vielleicht hat das BATF die Komponenten eines unserer kleinen Apparate überprüft und sie bis zu uns zurückverfolgt, ohne aber den letzten Beweis für unsere Täterschaft zu finden. Also heuern sie diesen Ex-SEAL an, damit er unsere Werkstatt sucht und in die Luft jagt. Er findet sie, erledigt seinen Job, und was tun die örtlichen Behörden als Erstes? Sie rufen natürlich das BATF. Peng. Und schon haben sie die nötigen Beweise. Für mich ist damit alles sonnenklar.«


  Stan ließ sich das durch den Kopf gehen. Er kam zu dem Schluss, dass das BATF nach dem Waco-Desaster Hemmungen hatte, irgendwelche Gebäude in Brand zu setzen oder zu sprengen. Wenn der Job aber von einem Außenseiter erledigt wurde, von jemandem, der nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden konnte…


  »Das wäre doch illegal, Joe«, sagte er mit todernster Miene. »Ich kann einfach nicht glauben, dass unsere Regierung zu solchen Mitteln greifen würde.«


  Joe grinste. »Ja, natürlich. Wie konnte ich das nur annehmen.«


  »Was hast du denn angenommen?«


  Joe holte einen Zeitungsausschnitt aus seiner Brusttasche, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Tisch. Stan erkannte den Artikel vom Vortag – den Augenzeugenbericht. Joe deutete auf das Foto des Autors.


  »Siehst du diesen Typ? Er ist derselbe, der in der Zeitung von heute mit diesem Erlöser gesprochen hat. Ich denke, ich sollte der Redaktion des Light mal einen Besuch abstatten und in Erfahrung bringen, was dieser Heini so treibt.«


  »Du meinst, ihn beschatten?« Auf den ersten Blick schien das reine Zeitverschwendung zu sein.


  »Ja. Warum nicht? Ich wüsste sowieso nicht, was ich mit dem Scheißleben anfangen soll, das ich im Augenblick führe.«


  Das stimmte auch wieder. Und es galt für sie beide.


  Und wenn Stan es sich recht überlegte, wäre es für Joe vielleicht sogar ganz gut. Selbst wenn er mit leeren Händen zurückkommen sollte – was höchstwahrscheinlich der Fall wäre –, er würde wenigstens beschäftigt und nicht den ganzen Tag in diesem Loch von einem Apartment herumhocken und in die Glotze starren.


  »Vielleicht komme ich mit«, sagte Stan. »Nur um dafür zu sorgen, dass du keinen Ärger bekommst.«


  Er sagte es eher beiläufig, doch er meinte es ganz und gar ernst. Joe ähnelte im Augenblick einer nachlässig verdrahteten Ladung C-4. Niemand konnte sagen, wann und wodurch sie explodieren würde.
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  »Du siehst schrecklich aus«, sagte Kate zu ihrem Ebenbild im Badezimmerspiegel. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen… wenigstens entdeckte sie in ihren Augen keinerlei Anzeichen für eine Bindehautentzündung. Sie machte sich wegen des Adenovirus Sorgen, und das war ein typisches Symptom.


  Sie untersuchte ihre Handfläche. Der winzige Einstich war verheilt. Wegen der Schmerzen und des Unwohlseins, unter denen Kate zwei Tage nach dem Einstich gelitten hatte, fürchtete sie, mit irgendetwas infiziert worden zu sein. Doch heute waren die Schmerzen verflogen.


  Aber nicht die Mattigkeit. Sie war sicher, dass die Träume etwas damit zu tun hatten. Der von letzter Nacht war bei weitem der seltsamste gewesen. Sie war über eine Landschaft aus Münzen geflogen – Pennys, Nickels, Dimes und Vierteldollars, alle so groß wie Sportarenen und alle auf dem Gesicht liegend. Gleichzeitig summte in ihrem Kopf ein Durcheinander von Stimmen, die meisten nicht zu erkennen außer Jeanettes und einer anderen Stimme, die wie die von Holdstock klang, an- und abschwoll und ständig ihren Namen rief.


  Und dann brach der Traum ab.


  Nicht allzu lange danach hörte sie Jeanette hereinkommen und gleich in ihr Zimmer kommen.


  Und nun erlebte sie einen weiteren Morgen, an dem sie sich völlig erschöpft fühlte – physisch, geistig, emotional.


  Einerseits wollte sie weglaufen. Die emotionale Folter durch Jeanette – sie hatte einen Weg gefunden, sie allein mit Schweigen und Gleichgültigkeit zu quälen – war beinahe mehr, als Kate ertragen konnte. Doch sie sagte sich immer wieder, dass dies nicht Jeanette war. Irgendwie war ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen worden, und ihr wahres Ich kämpfte darum, sich zu befreien. Die Notwendigkeit, die wahre Jeanette zu retten, war das Einzige, was Kate bei ihr hielt.


  Ein summendes Geräusch… sie öffnete die Badezimmertür. Die Flurklingel. Jemand war unten und wollte eingelassen werden. Jeanette hatte aufgehört, auf irgendein Klingeln zu reagieren – ganz gleich ob von Telefonen oder Haustüren –, daher wusste Kate, dass sie selbst sich darum kümmern musste.


  Wer um alles in der Welt mochte das sein, dachte sie, betätigte per Knopfdruck die Sprechanlage und sagte: »Hallo?«


  »Kate, hier ist Jack. Wir müssen reden.«


  Müssen wir das, dachte sie.


  »Okay. Komm rauf. Ich mache uns einen Kaffee.«


  »Kannst du nicht runterkommen? Wir suchen uns ein Starbucks oder ein Andrews oder so etwas.«


  Er klang so ernst. Was hatte er auf dem Herzen?


  »Ich will mir nur schnell etwas anziehen.«


  Wenige Minuten später, bekleidet mit Jeans und Pullover, kam sie die Treppe herunter und betrat die Lobby des Hauses. Kate hatte Jeanette eine Nachricht hinterlassen, wo sie wäre. Als ob Jeanette das in irgendeiner Form interessierte.


  Sie fand Jack, ebenfalls in Jeans, dazu aber mit einem Flanellhemd bekleidet, draußen auf dem Bürgersteig. Er sah auch nicht besonders ausgeruht aus. Er kam auf sie zu und umarmte sie.


  »Ich weiß über dich und Jeanette Bescheid«, sagte er leise, »und es ändert für mich nicht das Geringste. Du bist meine Schwester, und ich liebe dich.«


  Und plötzlich vergrub Kate ihr Gesicht an seiner Brust und weinte – ein heftiges Schluchzen ließ ihren Körper erzittern. Sie versuchte, es zu unterdrücken, jedoch ohne Erfolg.


  »Es ist okay, Kate«, sagte er. »Hab keine Angst. Ich verrate es niemandem.«


  Sie befreite sich aus seinen Armen und wischte sich über die Augen. »Ich weine nicht deshalb. Ich bin froh, dass du es weißt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, es nicht mehr vor dir verstecken zu müssen, mich endlich irgendjemandem zu offenbaren.«


  »Oh… gut. Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf zerbrochen, wie ich es am besten ausdrücken soll. Ich hatte keine Ahnung, wie du reagieren würdest. Ich ...«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Du hast es genau richtig gemacht.«


  Sie klammerte sich für einen Augenblick an ihn, fast benommen vor Erleichterung und mit einem Herzen, das ihr so leicht war wie schon seit Jahren nicht mehr.


  »Komm, wir gehen ein Stück«, sagte er. »Ich brauche jetzt einen Kaffee.«


  »Aber lass es mich noch einmal hören, Jack«, sagte sie, während sie Arm in Arm in Richtung Seventh Avenue schlenderten. »Ändert die Tatsache, dass ich eine Lesbe bin, wirklich nichts für dich, oder wolltest du nur, dass ich mich ein wenig besser fühle?«


  Er verzog das Gesicht. »Du bist keine Lesbe.«


  »Natürlich bin ich das.«


  »Nein. Wenn ich das Wort ›Lesbe‹ höre, dann sehe ich ein fettes Weib in Arbeitskleidung und Stiefeln mit einer Männerfrisur und aggressivem Auftreten vor mir.«


  Sie lachte. »Es hat nicht mehr die Bedeutung von Mannweib. So nennen wir uns selbst. Wie Jeanette sagt: ›Wir holen uns das Wort zurück.‹« Oder wie Jeanette zu sagen pflegte, dachte Kate, als eine Woge der Traurigkeit sie überrollte. »Aber du beantwortest meine Frage nicht.«


  »Okay, da ich so gut wie jeden Tag praktisch jeden über mich belüge, scheint die Frage zu sein: Wie kannst du sicher sein, dass ich die Wahrheit sage?«


  »Überhaupt nicht ...«


  »Oder willst du wissen, ob ich einer dieser politisch korrekten liberalen Typen bin, die in einer solchen Sache völlig automatisch und fast schon demonstrativ ihre ach so beispielhafte Toleranz heraushängen lassen?«


  Hatte sie ihn etwa beleidigt?


  »Jack ...«


  »Lass uns ein paar Dinge klarstellen, Kate. Ich bin nicht politisch korrekt und ich bin nicht liberal – ich bin auch nicht konservativ oder Demokrat oder Republikaner. Ich vertrete nur ein Prinzip: Jeder hat ein Recht auf sein Leben. Das heißt, dass man mit seinem Leben anfangen kann, was man will, solange man nicht die Freiheit anderer Menschen beschneidet, ihrerseits mit ihrem Leben anzufangen, was sie wollen. Es bedeutet, dass du auch frei über deinen Körper verfügen und damit tun kannst, was immer du willst – du kannst ihn piercen, ihn mit Drogen voll stopfen oder ihn anzünden – such es dir aus. Das Gleiche gilt für den Sex. Solange kein Zwang ausgeübt wird, ist mir völlig egal, worauf du stehst. Ich brauche es nicht gutzuheißen, denn es ist nicht mein Leben, sondern deines. Ich brauche es nicht mal zu verstehen. Was ich übrigens auch nicht tue.«


  Während er kurz innehielt, um Luft zu holen, ergriff Kate schnell das Wort. »Aber das sagt mir nicht, was du empfindest.«


  »Was ich empfinde? Wie klingt es, wenn ich gestehe, dass ich überrascht und verwirrt bin? Wenn du die ganze Zeit wie ein halber Junge gelebt und keine Rendezvous gehabt hättest, dann wäre für mich alles klar gewesen. Aber du hattest einen Freund nach dem anderen.«


  »Stimmt. Aber keinen festen.«


  »Ist das ein Zeichen?«


  »Damals hatte ich es nicht so verstanden, aber jetzt weiß ich es.«


  Sie fanden ein kleines Café auf der Seventh namens The Greek Corner. Sie sah hinter der Theke niemanden, der auch nur entfernt an einen Griechen erinnerte, aber der Kaffee duftete köstlich. Sie setzten sich an einen Tisch in einem rundum verglasten Gastraum, in dem es so heiß wie in einem Ofen gewesen wäre, wenn die Sonne am Himmel gestanden hätte.


  Jack seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen, Kate, ich kann nicht verstehen, wie Vertreter des gleichen Geschlechts einander anziehend finden können. Ich weiß, dass es das gibt, und ich akzeptiere das, aber es ist mir völlig fremd. Ich bin nicht so gepolt. Und dann ausgerechnet du.«


  »Es war für mich mindestens genauso überraschend, Jack. Aber so ist es nun mal. Ich bin es. Und es gibt absolut nichts, was ich daran ändern könnte.«


  »Aber wie? Wann? Wo? Warum? Hilf mir, Kate. Ich bin völlig ratlos.«


  »Ich versuche immer noch, mir selbst darüber klar zu werden, Jack. Du willst wissen wann? Wann ich es wusste? Ich bin mir nicht sicher. Schwule Männer scheinen es viel eher zu wissen. Bei Frauen ist es nicht so einfach. Wir sind viel zu flexibel in Bezug auf unsere Sexualität – diese Feststellung stammt nicht von mir, ich habe es mal irgendwo gelesen. Aber es stimmt. Wir gehen viel intimer miteinander um. Sicher, ich mochte Jungen, als ich noch ein Teenager war. Ich habe mich gerne verabredet, ließ mir den Hof machen, freute mich über jeden Verehrer. Mir machte sogar Sex Spaß. Aber weißt du, was mir noch viel besser gefiel? Pyjama-Partys.«


  Jack schlug die Hände vor die Augen. »Erzähl mir bloß nicht, dass nur wenige Schritte von meinem Zimmer entfernt wilde Lesbenorgien veranstaltet wurden, ohne dass ich etwas davon ahnte.«


  Kate versetzte ihm unterm Tisch einen leichten Tritt gegen das Schienbein. »Verdammt noch mal, Jack. Reiß dich zusammen, okay? Nichts ist dort passiert. Aber es gab jede Menge Kontakt – ich denke an die Kissenschlachten, das gegenseitige Kitzeln, das Gelächter, das zu dritt auf einer Matratze schlafen oder zu zweit unter einer Bettdecke. Damals galt das als völlig normales Verhalten für halbwüchsige Mädchen, aber nicht für Jungen.«


  »Das kann ich nur unterstreichen.«


  »Und es war für mich normal. Ich liebte die Nähe zu anderen Mädchen, die Intimität, und vielleicht gefiel es mir sogar mehr als den anderen, aber ich hätte es niemals mit Sex in Verbindung gebracht.«


  »Wann ist es passiert?«


  »Wann ich wusste, dass ich eine Lesbe bin?«


  Jack sog zischend die Luft. »Schon wieder dieses Wort.«


  »Gewöhne dich daran. Ich fand es vor zwei Jahren heraus.«


  »Vor zwei Jahren? Du meinst, du hast niemals vorher ...«


  »Nun ja, in Frankreich – du erinnerst dich sicherlich an meinen Auslandsaufenthalt während der High-School ...«


  »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Wirklich? Das finde ich schön. Ich hatte damals keine Ahnung davon.«


  »Große Jungen weinen nicht.«


  »Und das ist doch eine Schande, oder etwa nicht? Aber wie dem auch sei, ich hatte damals ein ›Beinahe-Erlebnis‹, dachte anschließend aber nicht mehr darüber nach, denn in Frankreich ist vieles anders als bei uns. Bestimmt erinnerst du dich an den Joni-Mitchell-Song ›In France They Kiss On Main Street‹?«


  »Vage.«


  »Nun, es stimmt. In Frankreich küssen die Mädchen einander auf der Straße – normale Mädchen. Sie küssen sich, umarmen einander, gehen Hand in Hand oder Arm in Arm spazieren. Es ist dort drüben völlig natürlich.«


  Es ist Februar, und sie heißt Renee, dunkles Haar, dunkle rätselhafte Augen, hoch gewachsen, langbeinig und, mit zweiundzwanzig, ein Jahr älter. Sie hat Kate für diesen Tag auf den Landsitz ihrer Familie in Puy-de-Dôme eingeladen.


  Zu zweit spazieren sie durch die umliegenden Felder und unterhalten sich. Geduldig lauscht Renee Kates stockendem Französisch, bis es plötzlich zu regnen beginnt. Als sie das verlassene Haus erreichen, sind sie völlig durchnässt und halb erfroren. Sie ziehen ihre nassen Kleider aus, wickeln sich in eine große Decke und hocken sich fröstelnd vor das Kaminfeuer.


  Renee legt einen Arm um Kates Schultern und zieht sie näher… um sie besser zu wärmen, sagt sie.


  Und das ist gut, denn Kate glaubt, dass sie nie mehr richtig warm wird.


  Deine Haut ist so kalt, sagte Renee. Und beginnt Kates Rücken zu reiben… um ihre Haut anzuwärmen.


  Und es gelingt. Nach kurzer Zeit rötet sich Kates Haut und wird sehr warm. Sie erwidert die Geste, streicht mit der Hand über Renees glatten Rücken, dessen Haut so weich ist wie die eines Säuglings. Renee streckt ihren langen Arm aus, so dass ihre Hand Kates Flanke reiben kann, und sie streckt ihn weiter, bis die Hand Kates Brust berührt. Kate keucht verhalten auf bei dem elektrisierenden Gefühl von Renees Fingern, die ihre Brustwarze streicheln, und sie hält die Luft an, während Lippen ihren Hals liebkosen und die Hand an ihrem Bauch nach unten wandert. Sie hat das Gefühl, als würde jeden Augenblick tief in ihr etwas explodieren ...


  Und dann ertönt das Geräusch von Reifen auf dem Kies draußen vor dem Haus – Renees Mutter und ihr kleiner Bruder kommen vom Markt zurück, beladen mit den Zutaten fürs Abendessen. Der Zauber des Augenblicks zerbricht, sie rennen unter ausgelassenem Gelächter in Renees Zimmer, wo sie Kate ein paar Kleider leiht, die sie anziehen soll, bis ihre eigenen trocken sind. Sie gehen nach unten, um Renees Mutter zu begrüßen… und sie reden nie mehr über diesen Nachmittag.


  »Was ist ›beinahe‹ passiert?«, fragte Jack.


  »Die Einzelheiten sind nicht so wichtig. Es versank alles in meinem Unterbewusstsein – vielleicht wurde es auch dorthin verdrängt, ich weiß es nicht –, aber der Punkt war, dass, wenn ich es zuließ, mich daran zu erinnern, ich es lediglich als eine interessante, wenn auch nicht ganz normale Episode betrachtete. Schließlich war ich frei, weiß und fast einundzwanzig, und es waren die Siebzigerjahre, als es üblich war, herumzuexperimentieren. Ich betrachtete es als einen kurzen Abstecher in die Gefilde der lesbischen Liebe. Aber ich wusste, dass ich nicht lesbisch war. Ich lebte mein normales Leben weiter.«


  »Und gingst zur Uni und fingst mit deinem Medizinstudium an.«


  »Wo ich Ron kennen lernte. Er war ein gut aussehender, einfühlsamer Mann, und wir hatten so viel gemeinsam – wir kamen aus der Mittelschicht, kamen aus ähnlichen Familien und träumten von einer Karriere als Ärzte. Und er war geradezu verrückt nach mir, daher schien es eine perfekte Beziehung zu sein. Ich liebte ihn, vielleicht nicht so heftig, wie er mich liebte, aber ich fühlte mich von ihm angezogen – und von mir wurde erwartet, dass ich ihn heiratete. Und das tat ich auch. Ron ist ein anständiger Kerl. Viele einst verheiratete Frauen, die ihr Coming-out hatten, können wahre Horrorstorys über gestörte Beziehungen erzählen. Das trifft auf mich nicht zu. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich zum anderen Lager bekannte, weil ich schlecht behandelt wurde. Wenn überhaupt etwas, dann habe ich ihn schlecht behandelt.«


  »Wie ich von Dad hörte, hat er dich betrogen.«


  »Und das nehme ich ihm gar nicht übel. Nach Elizabeths Geburt verlor ich jegliches Interesse an Sex. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn es vorübergehend geschieht, aber bei mir dauerte dieser Zustand an. Ron und ich hatten lange eine gute Ehe geführt. Ich war eine gute Ehefrau und er ein guter Ehemann. Aber im Laufe der Jahre fühlte ich mich immer weniger ausgefüllt. Es ist ein schreckliches Wort, aber es ist das einzige, das den Sachverhalt genau trifft. Irgendetwas fehlte, Jack, und ich wusste nicht, was es war. Bis ich Jeanette kennen lernte.«


  »Du meinst Sibylle, die Hexe.«


  »Bitte tu das nicht, Jack«, sagte sie mit einem Ausdruck aufflackernden Zorns. »Du kanntest sie nicht vor dieser Virusgeschichte. Sie ist der fröhlichste, aufregendste Mensch, den ich je kennen gelernt habe.«


  »Na schön. Es tut mir Leid. Du hast Recht. Ich kenne nur die leicht spinnerte Version deiner Jeanette. Aber dennoch, ist sie all diese Unruhe in deinem Leben wert?«


  »Jack, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich damals war. Mit mir umzugehen, war alles andere als ein Vergnügen. Als Ärztin bei meinen Patienten und als Mutter war ich okay, aber als Ehefrau war ich ein Desaster. Ron ist ein guter Mann, und er war ein einfühlsamer Liebhaber, aber egal, was er tat, es war nicht richtig. Und ich gab Ron nicht, was er brauchte, daher suchte er sich schließlich etwas anderes. Ich mache ihm deshalb keine Vorwürfe, aber er macht sich selbst Vorwürfe. Und das bricht mir das Herz. Wir waren immer die besten Freunde. Er glaubt, er hätte unsere Ehe zerstört, dabei war es in Wirklichkeit ich.«


  »Du, oder Jeanette?«


  »Ich lernte sie erst kennen, als Ron und ich getrennt waren. Meine kinderärztliche Praxisgemeinschaft hatte entschieden, sich auf Computer umzustellen, doch ich hatte nicht die geringste Ahnung von Computern – Ron kannte sich damit aus und auch die Kinder, aber irgendwie hat mich das nicht interessiert. Ich dachte, ich sollte mich in dieser Richtung weiterbilden, und als ich in der Zeitung eine Anzeige für einen Computerkurs für Frauen im örtlichen Marriott Hotel entdeckte, meldete ich mich dort an.«


  »Lass mich raten: Jeanette war die Lehrerin.«


  »Sie arbeitet neben ihrem Job als Programmiererin für eine Firma, die überall im Land Seminare veranstaltet. Sie hat ihr eigenes Kursprogramm entwickelt, das ausschließlich auf Frauen ausgerichtet ist, die Angst vor dieser neuen Technik haben. Das Ganze ist ein ernsthaftes Anliegen für sie. Sie möchte dazu beitragen, dass Frauen im Zuge der digitalen Revolution nicht an den Rand gedrängt und vorzeitig aufs Abstellgleis geschoben werden.«


  Kate spürte, wie ihr die Tränen kamen, als sie sich an diese Zeit erinnerte.


  »Du hättest sie sehen sollen, Jack. Sie war wunderbar. Sie füllte den Raum mit ihrer Präsenz. Sie machte es auf eine lockere Art und Weise, aber wir konnten spüren, dass es ihr sehr wichtig war. Und sie war so lustig, Jack. Man kann es fast nicht glauben, wenn man sie jetzt erlebt, ich weiß, aber wir amüsierten uns immer königlich, wenn sie Geschichten aus der Zeit zum Besten gab, als sie für eine Computer-Hotline arbeitete.«


  »Gab es so etwas wie Zuneigung auf den ersten Blick?«


  »Ich konnte mich an ihr nicht satt sehen. Sie trug damals am liebsten Tennishemden und lange Hosen und Sandalen. Ihr Haar war kürzer – sie sah viel herber, männlicher aus als jetzt, aber damals schrieb ich das ihrer Begeisterung für Computertechnik zu. Ich will nicht behaupten, dass ich mich verliebte, aber als am ersten Abend der Kursus zu Ende war, war ich so gefesselt von ihr, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, sie zu verlassen und nach Hause zu fahren. Ich wollte mehr. Ich ging zu ihr und fragte sie, ob sie auch Privatstunden gäbe …«


  Jeanette sieht sie lange an, wobei der Anflug eines Lächelns um ihre Lippen spielt.


  »Privatstunden in was?«


  »Nun, hm, in Computertechnik.« Was für eine Frage. »Ich brauche so etwas wie einen Intensivkurs.«


  »Warum besprechen wir das nicht beim Essen?«


  Kate findet die Idee gut. Die Kinder sind zu Hause. Sie hat ihnen Geld für den Pizza-Dienst dagelassen. Eine richtige Mahlzeit mit dieser faszinierenden Frau ist um einiges verlockender, als ein oder zwei übrig gebliebene Stücke Pizza zu verzehren, wenn sie nach Hause kommt. Sie muss ihnen nur Bescheid sagen, dass sie ein wenig später als geplant nach Hause kommen wird.


  »Klingt gut«, sagt sie zu Jeanette. »Ich muss nur kurz telefonieren.«


  Sie setzen sich in ein italienisches Restaurant im Hotel. Jeanette beginnt mit einem Diätbier, während Kate einen Manhattan wünscht. Jeanette protestiert, als Kate ein Kalbfleischgericht bestellt, daher entscheidet sie sich für Spaghetti Puttanesca. Während der Mahlzeit, in deren Verlauf sie eine Flasche Chiana leeren, stellt Jeanette eine Menge Fragen, und Kate liefert eine Menge Antworten.


  Nach dem Essen lädt sie Kate nach oben auf ihr Zimmer ein, wo sie sich an ihren Laptop setzen können, um festzustellen, wie viel sie schon weiß und was ihr noch beigebracht werden muss. Eine wunderbare Idee. Kate fühlt sich in Gegenwart dieser Frau so wohl und entspannt, dass sie nicht möchte, dass der Abend schon zu Ende geht.


  Sie betritt Jeanettes Zimmer, das bis auf den leuchtenden Bildschirmschoner des Laptops dunkel ist. Sie will hingehen, aber sie kommt nicht dort an. Hände ergreifen ihre Oberarme, drehen sie um, weiche Lippen legen sich auf ihre. Kate erstarrt, wehrt sich instinktiv, dann überlässt sie sich diesen Lippen. Jeanettes Hände wandern von ihren Schultern hinunter zu den Knöpfen von Kates Bluse, ziehen daran, öffnen sie, streifen den Stoff über ihre Schultern. Sie ist fordernd, lässt sich nicht abweisen. Und Kate will sie gar nicht abweisen oder sich gegen die zunehmende Hitze wehren, denn eine neue Empfindung füllt Kate aus, etwas, das sie noch nie richtig verspürt hat. Lust.


  Sie lässt sich von Jeanette zum Bett geleiten, lässt sich von ihr auf die geblümte Tagesdecke legen und wird an einen Ort entführt, wo sie noch nie gewesen ist, in ganz neue Gefilde. Und während der nächsten zwei Stunden bekommt sie von Jeanette ihre erste Privatlektion, allerdings nicht in Computertechnik, sondern die erfahrene Lehrerin unterweist sie in Sachen Lust und Leidenschaft.


  »Eins führte zum anderen und… wir wurden ein Liebespaar. Dann Partner. Und ich begann mein Doppelleben. In Trenton eine sehr kompetente Geschiedene, hier in New York die Hälfte eines Luppie-Paares.«


  »Luppie?«, fragte Jack, dann winkte er ab. »Vergiss es. Ich hab’s verstanden.«


  »Jeanette sagte, ihr ganz spezielles Lesben-Radar hätte mich während des Kurses längst aufgespürt – sie nannte mich eine ›heimliche Schwester‹ –, hatte aber keine Ahnung, dass sie meine erste Partnerin war.«


  »Aber war sie gut für dich?«, fragte Jack, und sie entdeckte in seinen Augen aufrichtige Sorge.


  »Ich glaube nicht, dass ich in meinem ganzen Leben jemals glücklicher war oder mich… vollständiger gefühlt habe. Jeanette war wunderbar zu mir und für mich. Sie ist so aufmerksam. Sie war meine Führerin in eine Welt, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte, während ich ihre rauen Kanten abschliff und sie lehrte, einige Dinge aus anderer Perspektive zu beurteilen.«


  Nach dem Kaffee und Gebäck verließen sie das Greek Corner und spazierten weiter auf den Stadtgarten zu, der diesem Abschnitt der Sixth Avenue seinen Namen gab, nämlich Flower District.


  »Wie geht es bei dir jetzt weiter?«, wollte Jack wissen, während sie ihren Weg zwischen den üppig grünen Büschen fortsetzten.


  Grüne Topfpflanzen säumten die Wege, von Gummibäumen und überdimensionalen Farnwedeln bis hin zu kleinen Königspalmen. Die Ladenfronten waren eine reine Farbensinfonie – unzählige Schattierungen, rot, gelb, blau, Fuchsien – und dahinter, im Ladeninnern, durch mit Kondenswasser beschlagene Glasscheiben zu erkennen, befanden sich dunkelgrüne Miniregenwälder.


  In der vergangenen Woche hätte Kate vielleicht ein paar Blumen für das Apartment ausgesucht, aber nicht heute… sie war heute nicht in der Stimmung für Blumen.


  »In zwei Jahren, wenn Liz aufs College geht, schenke ich Ron und den Kindern reinen Wein ein. Danach dürfte es nicht mehr allzu lange dauern, bis die Neuigkeit auch bei meinen Patienten die Runde macht, und dann geht es erst richtig los. Ich werde wohl einen großen Teil von ihnen verlieren. Trenton mag zwar die Staatshauptstadt sein, aber es ist im Grunde eine Kleinstadt. Die Leute werden entscheiden, dass sie ihre Kinder, vor allem ihre Töchter, lieber nicht zu einer lesbischen Kinderärztin bringen, auch wenn fünf andere ›normale‹ Ärzte in der Praxis arbeiten. Und darüber werden meine Partner sich bestimmt nicht gerade freuen.«


  »Dann komm nach New York«, sagte Jack und legte den Arm um ihre Schultern. »Hier gibt es jede Menge Kinder, deren Eltern es völlig egal ist, wo du deine Freizeit verbringst. Außerdem wäre es toll, dich wieder in meiner Nähe zu haben.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es für mich ist, so offen mit dir zu reden. Und es tut mir Leid, wenn ich dir Kummer bereitet habe. Weißt du, Liebe, die im Verborgenen blüht, kann nicht schweigen. Aber ich habe das so lange mit mir herumgetragen, und ich fühle mich im Augenblick… so einsam.«


  »Aber du und Jeanette, ihr müsst doch ein paar Freunde oder Freundinnen haben. Ich meine, hier gibt es eine riesengroße schwule und lesbische Gemeinde, die ...«


  »Ja, aber ich bin eine vierundvierzigjährige Junglesbe, die sich noch nicht aus dem geheimen Kämmerchen herausgewagt hat. Das macht mich unter den jungen Lesben – ich meine die, die sich schon seit ihrer Jugend zu ihrer Neigung bekennen – zu einer Art Aussätzigen. Sie finden, wir sollten alle ganz offen auftreten und jedem, dem es nicht gefällt, in den A… treten.«


  »A…?« Jack grinste. »Hast du tatsächlich A… gesagt?«


  »Ich hatte immer schon Probleme, Kraftausdrücke zu benutzen.«


  »Das liegt nur daran, dass du eine Spießerin bist. Und immer warst.«


  Kate seufzte. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Er hatte ja Recht.


  »In vieler Hinsicht bin ich noch immer eine Spießerin. Eine spießige Lesbe – ist so etwas möglich? Ein wandelnder Widerspruch. Als Spießerin geboren und dazu verurteilt, an tödlicher Spießigkeit zu sterben. Ich habe nur immer versucht, ein gutes Beispiel zu geben – für dich, als du aufgewachsen bist, und später für Kevin und Liz.«


  »Und das hast du getan«, sagte er leise. »So wie du es bestimmt noch immer tust.«


  »Ich möchte die Welt nicht verändern oder zu irgendeiner Bewegung gehören. Ich will nur ich selbst sein. Ich habe so lange gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen, dass ich mich einfach nur entspannen und es genießen will. Und ich habe mich nie daran gestört, was andere von mir denken, solange ich Jeanette hatte. Wir sind beide ein wenig zu alt für die Schwulenclubszene. Gelegentlich essen wir mal bei Rubyfruits, aber meistens kochen wir zu Hause und kosten es aus, zusammen zu sein.«


  »Keine Verkleidungen oder Stadtbummel als verwegene Lederkerle?«


  »Eine sanfte Lesbe zu sein, reicht mir voll und ganz als Abartigkeitsmerkmal.«


  »Nenn dich nicht abartig.«


  »Es bedeutet: abweichend von der Norm. Und genau das sind wir Lesben nun mal.«


  »Ich kann nichts daran ändern, wie du dich fühlst. Aber du schadest niemandem.«


  »Zumindest noch nicht. Aber wenn ich irgendwann mit der Wahrheit herausrücke… wer weiß?« Sie schüttelte den Kopf. »Alles nur wegen eines Chromosoms – eines einzigen lausigen Chromosoms.«


  »Gibt es ein Schwulen-Gen?«


  »Vielleicht. Aber ich meine das Y-Chromosom, das ganz spezielle, das dich zu einem Mann macht. Wir Frauen haben zwei X-Chromosome, aber wenn ich ein Chromosom ändern könnte, nur eins meiner Ys in ein X umwandeln könnte, würden meine Gefühle für Jeanette als völlig normal betrachtet werden.«


  Jack stieß einen leisen Pfiff aus. »Hey. Wenn du es so ausdrückst, was soll dann der ganze Wirbel?«


  »Genau. Ein Chromosom. Und wenn ich es besäße, hätte ich nicht diese schreckliche Angst, dass andere Leute es erfahren könnten.«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Wirst du Dad davon erzählen?«


  Kate erschauerte. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Vater reagieren mochte. Sie liebte ihn. Sie hatten einander immer sehr nahe gestanden, aber er wusste nichts. In seiner Welt gab es keine Lesbierinnen. Mit welchen Worten sollte sie ihm gestehen, dass seine einzige Tochter eine war?


  »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob er es vor oder nach den Kindern erfahren soll. So oder so, in diesem Moment fliegt, wie man so treffend sagt, du weißt schon was auf den Ventilator.«


  »Meinst du das, dessen Name mit einem ›S‹ beginnt?«


  Kate lachte und drückte Jack an sich. »Genau!«


  Sie liebte den Mann, zu dem er sich entwickelt hatte. Was für ein Glück, ihm begegnet zu sein. Und was für ein schönes Gefühl, sich ihm offenbart zu haben. Es war so leicht gewesen.


  Sie schaute sich um und sah, dass sie wieder zum Arsley zurückgekehrt waren. Sie fürchtete sich fast davor, hinauf – zugehen und Jeanette dort anzutreffen. Welche Jeanette würde ihnen entgegentreten?


  »Was dagegen, wenn ich mit raufkomme?«, fragte Jack.


  Kann er etwa Gedanken lesen, staunte sie.


  »Das fände ich schön.«


  Sie schloss die Haustür auf, blieb jedoch in der Halle stehen. Eines musste sie Jack unmissverständlich klar machen.


  »Niemand darf erfahren, worüber wir heute Morgen gesprochen haben, Jack. Nicht bevor Kevin und Elizabeth achtzehn sind. Ich möchte das nicht nur um meinetwillen, sondern auch um ihretwillen.«


  »Okay, klar, aber ...«


  »Kein Aber, Jack. Ron weiß nichts, und ich kann nicht vorhersagen, wie er reagieren wird. Er ist ein anständiger Kerl, und ich denke, dass er es ertragen wird, aber man weiß ja nie. Falls er das Gefühl hat, dass seine Männlichkeit rückwirkend kompromittiert wird, könnte es sein, dass er sich durch die Kinder an mir revanchieren will. Im Augenblick haben wir das gemeinsame Sorgerecht, er könnte aber dagegen klagen – mit der Begründung, dass ich als Lesbierin unfähig bin, Kinder angemessen zu erziehen ...«


  »Niemals.«


  »So etwas passiert immer wieder, Jack. Die Gerichte reagieren Lesbierinnen gegenüber manchmal sehr hart. Aber selbst wenn Ron es akzeptieren sollte, was ist mit Kevin und Liz? Die Neuigkeit wird an ihrer Schule in Windeseile die Runde machen, und du weißt ja, wie grausam Kinder sein können. In dieser Zeit heranzuwachsen, ist schon schwer genug. Ich darf es ihnen nicht noch schwerer machen. Wenn beide auf dem College sind, dann werde ich es ihnen erklären. Bis dahin muss ich mich wohl oder übel verstellen. Genauso wie du.«


  »Ich?« Er war offensichtlich geschockt. »Was ...?«


  »Ja, du. Du führst genauso wie ich ein Doppelleben. Du hast ein Gesicht, das du der Öffentlichkeit zeigst, aber da ist auch noch eine andere Seite, nämlich diese Handyman-Jack-Geschichte, die du all die Jahre geheim gehalten hast – vor Dad, vor Tom, vor mir und sicherlich auch vor der Polizei, da, wie du selbst angedeutet hast, einiges von dem, was du tust, nicht ganz legal ist. Du hast auch deine Heimlichkeiten, Jack.«


  Er sah sie einen Augenblick lang irritiert an, dann nickte er. »So habe ich es noch nie betrachtet, aber wahrscheinlich hast du Recht. Nur kann ich nicht aus meinem geheimen Unterschlupf heraus. Niemals.«


  »Für mich hast du es getan.«


  Er schüttelte den Kopf, hob eine Hand und wackelte mit dem kleinen Finger. »Ich habe die Tür einen Spalt breit geöffnet und dich höchstens so viel sehen lassen. Der Rest bleibt drin.«


  »Warum?«


  »Weil meine geheime Kammer viel größer und dunkler ist als deine.«


  Sie erwartete, einen Ausdruck von Traurigkeit in seinen Augen zu entdecken, fand dort jedoch nur stoischen Fatalismus. Er hatte seine Wahl getroffen und war bereit, widerspruchslos damit zu leben.


  Genauso wie sie mit ihrer Entscheidung lebte.


  


  


  4


  


  Jeanette war nicht zu sehen, als Jack und Kate die Wohnung betraten.


  »Vielleicht schläft sie noch«, sagte Kate.


  Jack hoffte, dass sie es nicht tat. Er wollte sich vergewissern, in welchem seelischen Zustand Jeanette sich befand, ehe er Kate mit ihr alleine ließ. Außerdem wollte er die Frau noch einmal sehen, die seiner Schwester so viel bedeutete.


  Er konnte nicht anders, als sie jetzt in einem ganz anderen Licht zu betrachten. Sie war nicht mehr Kates Freundin, sondern ihre Geliebte.


  »Wer schläft?«, fragte Jeanette und kam mit einer Tasse in der Hand aus ihrem Zimmer.


  Sie trug ein Oberlin-Sweatshirt und eine Shorts mit abgeschnittenen Beinen. Sie hatte ein ansehnliches Fahrgestell. Und ausgeprägte Wadenmuskeln. Es war unübersehbar, dass sie trainierte.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Kate.


  Jeanette strahlte. »Absolut wunderbar. Und du? Hallo Jack. Schön, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?«


  Jack blickte zu Kate, sah die schmale Linie ihrer zusammengepressten Lippen und wusste sofort, was sie empfand. Vor ihnen stand Mary Poppins ohne ihren Akzent. Oder vielleicht auch die Stepford-Lesbe.


  »Ganz gut«, sagte Jack. »Wir haben einen Spaziergang gemacht und uns ausführlich unterhalten.«


  »Ich habe alles erklärt«, sagte Kate. »Er weiß alles.«


  Jeanette schwebte in die Küche. »Ist das nicht nett?« Sie stellte ihre Tasse in den Mikrowellenherd. »Nicht dass das von irgendeiner Bedeutung ist.«


  Kate zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. »Was meinst du?«


  »Oh, nichts.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Und alles.«


  Sie drückte auf die Starttaste, und ihr Grinsen erstarb. Ihr Gesicht erschlaffte, ihr Blick wurde starr, und sie schwankte plötzlich.


  »Jeanette?« Kate machte einen Schritt auf sie zu.


  Jeanette murmelte, langsam, quälte die Worte heraus wie Korken, die aus Weinflaschen gezogen wurden. »Kate… ich… wir… nein… Kate, ich bin fast weg. Ich kann mich nicht mehr halten ...«


  Und dann schaltete der Mikrowellenherd sich mit einem Glockensignal ab.


  Und Jeanette blinzelte und gewann ihr Lächeln genauso schnell wieder, wie es erstorben war.


  »Was ist?«, fragte Jeanette. »Warum starrst du mich so an?«


  »Du hattest wieder einen dieser seltsamen Zustände«, stellte Kate fest.


  »Sei nicht albern.« Sie nahm die angewärmte Tasse aus dem Mikrowellenherd und trank einen Schluck. »Mmmm.«


  »Jeanette ...«, setzte Kate an, während Jeanette sich an ihr vorbeidrängte, um die kleine Küche zu verlassen. Sie schnitt ihr das Wort ab.


  »Hast du heute etwas vor, Kate?« Sie ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und lächelte.


  Während Kate noch einmal versuchte, Jeanette davon zu überzeugen, mit Dr. Fielding einen Termin zu vereinbaren, betrachtete Jack den Mikrowellenherd. Er war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, sich erinnern zu können, dass Jeanette ihren »Anfall« am Vorabend genau in dem Moment gehabt hatte, als Kate den Dip erhitzte. Und jetzt wieder, während sie ihren Kaffee aufwärmte.


  Konnten Mikrowellenherde diese Zustände auslösen? Er wusste nicht viel über diese Geräte, aber wenn Leute mit Herzschrittmachern darauf achten sollten, ausreichenden Abstand zu ihnen zu halten, wer wusste dann schon, welche Reaktionen sie noch auslösten?


  »Hat jemand etwas dagegen, dass ich mir eine Tasse Kaffee zubereite?«, fragte er in den Raum hinein.


  Kate bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, und er wusste, was sie dachte: Nach all dem Kaffee, den er in dem griechischen Lokal getrunken hatte, müsste er eigentlich zehn Zentimeter über dem Boden schweben.


  Aber Jeanette meinte: »Ganz und gar nicht. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Er suchte sich eine Tasse, füllte sie mit Wasser und stellte sie in den Herd. Dabei hatte er Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Er bemerkte, dass die Tür in den Scharnieren wackelte. Und er fand einen Riss in der rechten unteren Ecke der Glasscheibe. War das Gerät irgendwann einmal hingefallen?


  Er schloss die Tür, stellte auf fünf Minuten Höchstleistung und drückte auf START. Während der Herd summend zum Leben erwachte, drehte er sich zu Jeanette um.


  Nichts. Sie saß im Wohnzimmer, trank und schaukelte und schüttelte verneinend den Kopf – zu allem, was Kate vorschlug.


  So viel zu dieser Theorie.


  Aber Moment mal. Jeanette hatte beide Male in der Küche gestanden. Nähe könnte ein wichtiger Faktor sein.


  Er drückte auf die STOPP-Taste.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Die Mikrowelle schaltet sich immer ab.«


  »Manchmal rastet die Tür nicht ein«, erklärte Jeanette. »Achten Sie darauf, dass sie vollständig geschlossen ist.«


  Jack öffnete und schloss umständlich die Tür und tat so, als drücke er wieder auf die START-Taste.


  »Nein. Es funktioniert noch immer nicht.«


  »Männer!«, sagte Jeanette mit einem ärgerlichen Seufzer, während sie sich aus dem Schaukelstuhl erhob. »Sie sind nur für eine einzige Sache gut.«


  Jack machte ihr Platz, damit sie an den Mikrowellenherd herankonnte. »Und was ist das?«


  »Die Fortpflanzung.«


  Seltsam, so etwas aus dem Mund einer Lesbierin zu hören. War Paarung im heterosexuellen Sinn bei Schwulen nicht grundsätzlich verpönt?


  Er sah, wie sie auf START drückte.


  Sie ließ die Tasse fallen, so dass der heiße Kaffee auf Jacks Füße spritzte. Ihr Gesicht hatte wieder diesen schlaffen Ausdruck, und sie begann erneut zu murmeln.


  »Nein… ja… das hilft… was tust du …«


  »Jeanette!«, rief Kate und kam in die Küche geeilt. »Es geschieht schon wieder!«


  »Ganz ruhig, Kate.«


  Sie griff nach Jeanettes Hand. »Was ist los?«


  »Es ist der Mikrowellenherd. Er scheint irgendeine Wirkung auf sie auszuüben.«


  »Dann schalte ihn aus!«


  »Nein«, keuchte Jeanette. »Lassen… Sie ihn eingeschaltet.«


  »Hör auf sie, Kate. Er hat eine positive Wirkung. Er scheint sie von dem Bann, der auf ihr liegt – und wie immer er aussieht –, zu befreien.«


  »Der Virus«, sagte Jeanette. »Der Virus …«


  »Was ist mit dem Virus?« Kate packte Jeanettes Schultern und drehte sie behutsam um, bis sie einander ins Gesicht schauten. »Erzähl’s mir.«


  Jack zog sich einen Schritt zurück. Drei Personen überstiegen schon fast das Fassungsvermögen der winzigen Küche. Kate sollte das regeln. Sie war die Ärztin.


  Jeanettes Tonfall veränderte sich – es war dieselbe Stimme, jetzt aber fester, klarer. »Wir wollen nicht darüber sprechen.«


  »Wen meinst du mit ›wir‹?«


  Wieder undeutlich, bruchstückhaft: »Ich war’s nicht… hör nicht auf sie. Es ist der Virus… er verändert uns.«


  »Wie verändert er euch?«


  »Mein Gehirn… unsere Gehirne… erreichen eine kritische Masse …« Wieder ein Wechsel im Tonfall. »Nein! Wir werden nicht darüber sprechen!«


  Jeanette schloss krampfhaft die Augen und schien einen geradezu heldenhaften Versuch zu unternehmen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Auf einer Bühne oder in einem Comedy Club wäre er einem vielleicht spaßig vorgekommen, jemand, der einen billigen Horrorfilm über dämonische Besessenheit oder gegeneinander kämpfende multiple Persönlichkeiten parodiert. Doch der Angstschweiß, der aus Jeanettes Poren drang, war echt. Jack erahnte eine früher unbezähmbare, eigenwillige Persönlichkeit, die sich jetzt verzweifelt bemühte, ihre Identität zu erhalten, sie sich nicht entgleiten zu lassen, und er hatte tiefes Mitleid mit ihr. Er wollte ihr helfen, hatte aber nicht den geringsten Schimmer, wie er das anfangen sollte.


  »Rede, Jeanette!«, bat Kate. »Was geschieht mit dir?«


  »Gefressen… lebendig gefressen. Jede Minute… jede Sekunde… werde ich weniger… und sie werden mehr.«


  »Jeanette, das klingt so ...«


  Die Signalglocke des Mikrowellenherdes ertönte. Jeanette erstarrte, blinzelte.


  Verdammt! Jack griff schnell um Kate herum, gab weitere zehn Minuten ein und setzte den Herd wieder in Gang.


  »E pluribus unum! E pluribus unum! E pluribus unum! …«


  Sie wiederholte diesen Satz immer wieder, und Jack konnte nicht genau entscheiden, welche Jeanette dafür verantwortlich war. Es erschien wie ein Gebet, ein Mantra, etwas, das man endlos wiederholt, um ein Geräusch oder einen beängstigenden Gedanken zu übertönen.


  »Jeanette!« Kate hielt noch immer ihre Schultern und schüttelte sie. »Jeanette, lass das sofort sein und hör mir zu!«


  Aber sie leierte nur denselben verdammten Satz herunter.


  Und dann fuhr Jack bei dem Geräusch der sich öffnenden Tür herum und sah Holdstock ins Zimmer eilen.


  »Was geht hier vor?«, rief der untersetzte Mann. Er trug einen grauen dreiteiligen Anzug. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, als wäre er eine längere Strecke gerannt. »Was tun Sie mit ihr?«


  »Hey-hey!«, sagte Jack, ging auf ihn zu und stoppte ihn mit ausgestreckten Armen. »Was fällt Ihnen ein, so einfach hier einzudringen?«


  »Ich bin hier stets willkommen«, keuchte er. Er hielt einen Schlüssel hoch. »Sehen Sie? Das ist sicher mehr, als Sie haben.«


  Er wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch das ließ Jack nicht zu. Er packte ihn bei den Revers.


  »Immer schön langsam, Freundchen. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Und hinter Jack dauerte der ›E pluribus unum‹-Gesang an.


  »Nehmen Sie Ihre Hände von mir weg! Und hören Sie auf, diese Frau zu quälen, sonst rufe ich die Polizei!«


  »Würden Sie das wirklich tun?«, fragte Jack. »Da habe ich gewisse Zweifel.«


  Aber die Drohung klang ihm recht ernst. Das Letzte, was er sich wünschte, waren zwei Cops vor der Tür.


  »Lassen Sie mich zu ihr! Bitte!«


  »Lass ihn, Jack«, meinte Kate. »Vielleicht kann er uns erklären, was hier los ist.«


  Jack ließ Holdstock frei, der sofort zu Jeanette eilte.


  »Hören Sie sich das mal an«, sagte Kate, während Holdstock auf sie zukam. »Haben Sie eine Idee, was das bedeutet?«


  »Natürlich«, antwortete er.


  Doch anstatt eine Erklärung zu liefern, griff er an Kate vorbei und zog den Stecker des Mikrowellenherdes aus der Wand.


  »Hey!«, rief Jack, während der Gesang verstummte.


  Jeanette sank gegen Kate, dann straffte sie sich und ging auf Distanz zu ihr.


  »Was…? Wo…?«


  »Es ist alles gut, meine Liebe«, sagte Holdstock und geleitete sie aus der Küche. »Ich bin jetzt da.«


  »Lassen Sie die Finger von ihr«, verlangte Jack.


  »Soll ich dich loslassen, Jeanette?«, fragte Holdstock.


  »Nein. Nein, natürlich nicht.«


  »Du kommst jetzt mit mir«, sagte er zu ihr und steuerte sie zur Tür. »Hier ist es zu ungesund für dich.«


  »Nicht so schnell«, sagte Jack und versperrte ihnen den Weg.


  Jeanette funkelte Jack wütend an. »Sie! Sie sind ein Feind! Sie sind böse! Verschwinden Sie aus meinem Haus!«


  »Jeanette!«, rief Kate. »Bitte!«


  »Du sollst hierbleiben, Kate«, sagte sie und hielt den Blick auf Jack gerichtet, »aber wenn dein Bruder noch hier ist, wenn ich zurückkomme, rufe ich die Polizei.«


  Jack rührte sich nicht. Sein Gefühl sagte ihm, er sollte sie nicht gehen lassen – ihretwegen – aber wenn sie darauf bestand, wegzugehen, dann hatte er offenbar keine andere Wahl, als ihr den Willen zu lassen.


  Widerstrebend trat er zur Seite. Nur einen kleinen Schritt. Gerade so weit, dass sie sich an ihm vorbeidrängen konnten.


  Während Holdstock ging, einen Arm um Jeanettes Schultern, spürte Jack, wie etwas Scharfes über seinen Handrücken kratzte. Er blickte nach unten und entdeckte einen feinen Riss in seiner Haut. Wie war das passiert? Holdstock hatte die andere Hand in der Jackentasche gehabt, während er ihn passierte.


  Er zuckte die Achseln. Es war nichts Ernstes. Wahrscheinlich nur eine Heftklammer von einem Reinigungsetikett. Er blutete nicht einmal.


  Er wandte sich zu Kate um, die immer noch in der Küche stand, einen hilflosen, verwirrten Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist hier gerade geschehen?«, fragte sie.


  »Das möchte ich verdammt noch mal auch wissen. Du bist die Ärztin. Hast du so etwas schon mal erlebt?«


  »Niemals.«


  »Es müssen die Mikrowellen sein. Aber über Mikrowellen weiß ich genauso wenig wie über die String-Theorie.«


  »Ich weiß, es ist eine Art Strahlung – eine nicht ionisierende Strahlung. Je nach Wellenlänge werden sie für alles – vom Radar über Mobiltelefone bis hin zum Kochen – benutzt. Aber ich kann nicht glauben, dass sich bei Jeanette immer dann eine Persönlichkeitsveränderung bemerkbar macht, wenn sie in die Nähe eines Mikrowellenherdes gerät.«


  Jack nahm Kates Hand und strich mit ihren Fingern über den Riss im Glas der Herdtür.


  »Dieser Mikrowellenherd hat offensichtlich ein Leck.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich verstehe noch immer nicht …«


  »Ich habe eine ganze Liste von Dingen, die ich nicht verstehe. Und Holdstock steht auf dieser Liste ganz oben. Du hast mir erzählt, er wäre kurz nach Jeanettes erster Persönlichkeitsveränderung aufgetaucht, richtig? Und jetzt platzt er schon wieder herein. Kann es sein, dass er in der Wohnung Wanzen installiert hat?«


  Kate massierte ihre Oberarme. »Sag nicht so was. Ich habe Artikel über Leute gelesen, die krank wurden, weil sie Überwachungsgeräten ausgesetzt waren, die auf Mikrowellenbasis arbeiten.«


  »Vor ein paar Monaten habe ich ein ganzes Wochenende mit einem Haufen Paranoiker verbracht, die die verrücktesten Storys über alles, was man sich nur vorstellen kann, erzählten. Darunter waren auch Berichte über Experimente der CIA und des KGB, bei denen Mikrowellen zur Bewusstseinskontrolle eingesetzt wurden. Vielleicht waren sie doch nicht so paranoid.«


  »Du machst mir Angst.«


  »Und was sollte ihr Gerede von dem Virus, der ihr Gehirn verändert? Hältst du so etwas für möglich?«


  Kate zuckte mit einem Ausdruck der Verzweiflung die Achseln. »Jack, ich weiß es nicht. Es erscheint unmöglich. Es handelt sich um einen Adenovirus. Selbst wenn er mutiert sein sollte, kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Adenovirus auf ein menschliches Gehirn einwirken kann.«


  Mikrowellen, multiple Persönlichkeiten, mutierte Viren – Jack hatte das Gefühl, er wäre in einem Horrorfilm gelandet.


  »Vielleicht nicht, aber ich glaube, der Einzige, der uns in diesem Punkt weiterhelfen kann, dürfte Fielding sein. Ich habe keine Ahnung, wie es dir geht, aber mir ist das alles völlig fremd. Vielleicht solltest du dich wieder mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Das tue ich sofort.«


  »Und während du ein ärztliches Fachgespräch mit ihm führst, muss ich etwas erledigen. Ich bin in Nullkommanichts zurück.«


  Jack hatte eine Idee, was er versuchen könnte. Dafür brauchte er jedoch einige ganz bestimmte Dinge.
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  Sandy saß benommen an seinem Schreibtisch. Dies musste der grandioseste Vormittag seines Lebens sein. Er konnte noch immer nicht fassen, wie er empfangen worden war, als er vor zwei Stunden den Presseraum betreten hatte – Hochrufe und stehende Ovationen. George Meschke war ihm entgegengekommen, um ihm die Hand zu schütteln und ihm mitzuteilen, dass seine Ausgabe – ja, sie hatten es seine Ausgabe genannt – in der ganzen Stadt ausverkauft wäre.


  Und jetzt eine Voice-Mail. Er hatte gerade die letzte der neun Nachrichten abgehört. Menschen, die er seit Jahren aus den Augen verloren hatte – ein ehemaliger Mitbewohner aus dem Studentenheim, alte Klassenkameraden, sogar einer seiner Professoren von der Journalistenschule – hatten angerufen, um ihm zu gratulieren. Was käme als Nächstes?


  »Hi, Sandy.«


  Er blickte auf und blinzelte. Patrice Rawlinson, die ewig gebräunte Silikonblondine aus der Feuilletonabteilung. Klar, sie war ein reines Kunstprodukt, aber mit diesen wie aufgemalt wirkenden Kleidern blieb sie das Traumgirl aller männlichen Angestellten.


  Er suchte verzweifelt nach einer Erwiderung. »Oh, uh, hi.«


  Brillant.


  Früher, wenn er sie auf einem der Korridore gegrüßt hatte, war ihr Blick immer durch ihn hindurchgegangen. Ein echter Ralph-Ellison-Moment. Aber jetzt war sie zu ihm gekommen. Sie hatte mit diesem grandiosen Körper den langen Weg bis zu seiner Arbeitsnische zurückgelegt und hatte ihn angesprochen. Sie hatte sogar seinen Namen genannt.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie gut mir Ihr Interview mit dem Erlöser gefallen hat. Ich habe jedes Wort verschlungen. Es muss unheimlich aufregend gewesen sein, mit ihm zu reden.«


  »Das war es.« Jetzt sag bloß nichts Dummes, ermahnte er sich. »Es ist ein Moment, von dem jeder Journalist träumt.«


  »Sie müssen mir irgendwann einmal alles darüber erzählen.«


  »Gerne.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben.«


  Und damit war sie davongeschwebt. Sandy widerstand dem Impuls, den Kopf aus seiner Kabine zu stecken, um ihr nachzuschauen, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. Jetzt war er sich zu gut dafür.


  »Sagen Sie bloß, das war Patrices Stimme, die ich gerade gehört habe«, meldete sich Pokorny auf der anderen Seite der Trennwand.


  »Sie war es, mein Freund. Und wie sie es war.«


  Pokorny stöhnte. »Ich bringe mich um.«


  Wird es vielleicht noch besser?, dachte Sandy grinsend.


  Nein. Es war einfach berauschend. Wie eine Droge. Und genauso süchtig machend. Das sollte nie vorübergehen. Unmöglich. Er brauchte mehr davon, eine regelmäßige Dosis.


  Aber was als Nächstes? Er konnte unmöglich zulassen, dass dies der Höhepunkt seiner Karriere wäre – er war einfach zu früh gekommen! Er musste etwas genauso Gutes oder gar Besseres bringen. Und das Einzige, was ihm in dieser Hinsicht einfiel, war ein weiteres Interview mit dem Erlöser.


  Aber was war noch übrig, das man in einem zweiten Interview behandeln könnte? Das alte Material noch einmal durchzuhecheln, würde nicht viel ergeben.


  Aber was, wenn ich das bisher Gesagte in Frage stelle?, überlegte er.


  Er hatte den Verdacht, dass einiges davon nicht der Wahrheit entsprach. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass der Erlöser keine Geheimaufträge für die Regierung ausführte. Das war einfach zu romantisch, zu hollywoodmäßig.


  Welche anderen Gründe könnte er haben, die ihn davon abhielten, sich als Helden feiern zu lassen?


  Und dann erinnerte er sich an ein Gespräch mit Beth. Er hatte mit ihr herumphantasiert, aber ...


  Sandy schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. Himmel noch mal, ich wette, das ist es! Der Mann hat ein Vorstrafenregister. Er ist auf der Flucht vor dem Gesetz! Ein Krimineller, auf den ein Haftbefehl ausgestellt ist. Und deshalb war er auch bewaffnet!


  Er hatte seinen nächsten Aufhänger: Er musste den Erlöser dazu bringen, über sein Verbrechen zu sprechen. Vielleicht war er ein unschuldiges Opfer, wegen eines Verbrechens auf der Flucht, das er gar nicht begangen hatte ...


  Nein, stopp. Das riecht schon wieder zu sehr nach Hollywood.


  Vielleicht hatte er nur ein einziges Verbrechen begangen, oder vielleicht war er gar nicht durch und durch schlecht.


  Im U-Bahnzug hatte er zweifellos genau das Richtige getan. Vielleicht…


  Und dann fügte sich alles zusammen, ließ Sandy aufspringen und nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er hatte es! Eine fabelhafte Idee!


  Er fischte einen Zettel aus der Hosentasche – die Telefonnummer, die der Erlöser ihm gegeben hatte. Er streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus, dann hielt er inne.


  Nein. Keine Anrufe von seinem Schreibtisch. Er war überzeugt, dass die Zeitung eine genaue Liste über alle rausgehenden Gespräche mitsamt den angerufenen Nummern führte. Besser wäre ein Münzfernsprecher.


  Sandy eilte hinunter auf die Straße. Er war kaum zu halten, er hatte jetzt eine Mission. Er würde etwas Wunderbares tun, etwas, das den geheimnisvollen Mann dafür belohnte, ihm das Leben gerettet zu haben. So etwas nannte man helfenden Journalismus! Er würde einen journalistischen Coup landen, neben dem die Story von heute sich ausnähme wie ein Wetterbericht. Nicht nur einen ordinären, alltäglichen journalistischen Coup – nein, den journalistischen Coup des Jahrhunderts!


  Welchen Namen hatte der Preis noch? Pulitzer!
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  Jack schaute sich in einem Metallwaren- und in einem Haushaltswarenladen um, fand aber schließlich, was er suchte, im Wiz Store. Auf dem Weg zurück zu Jeanettes Apartment machte er an einem Münzfernsprecher Halt, um seine Nachrichten abzuhören. Er stöhnte auf, als er Sandy Palmers Stimme hörte.


  »Guten Morgen, ›Jack‹. Ja, ich soll wohl glauben, das sei ihr richtiger Name. Von wegen.«


  Jack? Woher wusste er ...?


  Und dann erinnerte Jack sich: Die Ansage für seine Voice-Mail begann: »Hier ist Jack …« Das hatte er völlig vergessen. Nicht dass es etwas ausmachte. Palmer hielt es ohnehin für einen Schwindel.


  »Hören Sie, wir müssen noch einmal miteinander reden. Ich habe eine Idee, die Ihr Leben verändern wird. Wir müssen uns treffen. Und lehnen Sie nicht einfach ab, denn was ich Ihnen zu sagen habe, ist lebenswichtig. Ein anderer Grund, weshalb Sie mich nicht hängen lassen sollten, ist der, dass ich immer noch die Zeichnung habe. Verstehen Sie mich nicht falsch, denn ich möchte nicht, dass Sie meinen, ich wollte Sie erpressen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie neulich nicht ganz ehrlich zu mir waren – was Ihre Vergangenheit betrifft, meine ich – daher fühle ich mich an unsere kleine Abmachung, die Zeichnung zu vernichten, nicht mehr gebunden. Aber wir können das Vergangene ruhen lassen und alles während unseres Treffens klären. Rufen Sie mich an und sagen Sie mir, wo und wann. Und vertrauen Sie mir, Jack, oder wie immer Ihr Name lautet, Sie werden ganz bestimmt froh sein, es getan zu haben.«


  Er nannte seine Nummer und die Durchwahl bei der Zeitung.


  Jack hämmerte den Hörer gegen die Innenwand der Telefonzelle. Dann ein zweites Mal. Und ein drittes Mal.


  Nein, ich möchte nicht, dass Sie annehmen, ich wollte Sie erpressen…


  Was soll ich denn sonst annehmen, du mieser kleiner Bastard?


  Er hatte den brennenden Wunsch, die Hände um Palmers bleistiftdünnen Hals zu legen und zuzudrücken, bis…


  Immer sachte. Kommando zurück. Betrachte die Sache noch einmal in aller Ruhe…


  Doch – außer den Jungen ordentlich in die Mangel zu nehmen und ihn fast umzubringen, sah Jack keinen schnellen und leichten Weg, um die Kontrolle über die Situation an sich zu reißen. Palmer war der Kartengeber. Jack würde nach seinen Regeln spielen müssen. Vorläufig zumindest.


  Er wählte Palmers Nummer und seinen Apparat. Mit Mühe hielt er seine Stimme leise und ruhig, als er seine Voice-Mail erreichte.


  »Derselbe Ort. Mittags.«


  Er hatte sich ein wenig beruhigt, als er wieder vor Jeanettes Wohnung stand, aber seine Laune kochte noch immer auf kleiner Flamme.


  Kate sah ihn nur kurz an und fragte: »Etwas nicht in Ordnung?«


  »Es hat nichts mit dieser Sache zu tun.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Jack ließ sich das durch den Kopf gehen und gab beinahe dem Drang nach, ihr alles zu erzählen, entschied sich dann aber dagegen. Je weniger Leute darüber Bescheid wussten, desto besser wäre es.


  »Ich komme schon klar. Aber trotzdem vielen Dank.« Er öffnete seine WIZ-Tüte und holte ein kleines weißes Spielzeug hervor. »Sieh mal, ein Mikrowellen-Warngerät.«


  Er stellte die Betriebsdauer des Herdes auf fünf Minuten und schaltete ihn ein, dann fuhr er mit dem Scanner an den Türkanten entlang. Die rote Warnlampe begann sofort zu blinken und flackerte immer heftiger, je mehr er sich dem Riss in der rechten unteren Ecke näherte.


  »Das ist die Bestätigung. Der Herd ist undicht.« Er schaltete ihn aus. »Wie gefährlich ist das?«


  »Während du draußen warst, habe ich Jeanettes Computer durchsucht.«


  »Ich denke, ein Arzt müsste über Mikrowellen Bescheid wissen.«


  »Warum? Ich habe in meiner Praxis bisher noch kein Radar gebraucht.«


  »Radar?«


  »Deshalb wurden die ersten Mikrowellenherde auch als Radarherde bezeichnet. Mikrowellen bewegen sich strahlungsmäßig im Bereich von Radiofrequenzen – im Frequenzspektrum unterhalb von Infrarot und oberhalb des UHF-Bereichs.«


  Das sagte Jack überhaupt nichts. »Ich weiß, dass sie bei Mobiltelefonen zum Einsatz kommen. Aber wo sind die Nachteile – außer dass sie Hirntumore verursachen?«


  »Das wurde nie schlüssig bewiesen, und es erscheint auch wenig wahrscheinlich, da es sich um eine nicht ionisierende Strahlung handelt. Die hauptsächliche Wirkung ist die Erzeugung von Wärme. Der Knabe, der den Mikrowellenherd entdeckt hat, probierte verschiedene Frequenzen aus und suchte nach Radaranwendungen, als der Schokoriegel in seiner Hemdtasche zerschmolz.«


  »Ein wahrer ›Heureka!‹-Moment.«


  »Das denke ich auch. Die Herde funktionieren, indem sie in Wassermolekülen ein Schwingen auslösen und auf diese Weise Wärme erzeugen. Die Leistung des Transmitters und die Frequenz der Wellen bestimmen die Wirkungstiefe und die Wärmemenge. Die am besten dokumentierten Schädigungen beim Menschen sind Grauer Star und Sterilität.«


  Jack entfernte sich reflexartig von dem Herd. »Aber keine Hirntumore.«


  »Kein Einziger. Aber meine Suche förderte eine Menge Treffer zutage, die sich auf Auswirkungen im Zentralnervensystem beziehen – alles Mögliche von Gedächtnisverlust bis hin zur Gedankenkontrolle. Ich weiß allerdings nicht, wie eindeutig die jeweiligen Zusammenhänge eingestuft werden.«


  »Wenn also dieser Virus eine Wirkung auf Jeanettes Gehirn ausübt ...«


  »Auf die Steuerzentrale des Zentralnervensystems …«


  »... könnten die Mikrowellen dort eine Störung hervorrufen.«


  »Aber was ist mit Holdstock? Er wurde auch mit dem Virus infiziert, doch er ging direkt zum Herd und schaltete ihn ab.«


  »Richtig. Das hatte ich vergessen. Verdammt. So viel zu dieser Theorie.«


  »Sie war ohnehin ziemlich weit hergeholt.«


  »Heutzutage gibt es eine ganze Menge Weithergeholtes«, sagte er und dachte an die Ereignisse der vergangenen Monate. »Und vergiss nicht: Nicht ich war es, der von dieser Idee angefangen hat, dass der Virus etwas übernimmt. Das war Jeanette.«


  »Nun, du kannst versichert sein, dass Jeanettes Geist nicht von einem Virus übernommen wird. Aber sie glaubt vielleicht, dass es so ist.«


  »Vielleicht ist dies der Grundgedanke, der Holdstocks Sekte zusammenhält – eine Art gemeinsamer Wahn.«


  »Da könntest du Recht haben.«


  »Nun ja, ob ich nun Recht habe oder nicht, es ist eine Angelegenheit für die Jungs von NIH, nicht für mich. Hast du Fielding angerufen?«


  Kates Miene verdüsterte sich, während sie nickte. »Ja. Er meinte, wir sollten uns keine Sorgen machen. Er würde sich täglich mit ihnen in Verbindung setzen. Und was aussieht wie eine endlose Verzögerung, ist nichts anderes als der übliche bürokratische Ablauf.«


  »Wie komme ich zu dem Eindruck, dass du das nicht glaubst?«


  »Weil er mir ziemlich nervös vorkam. Ich konnte fast hören, wie er schwitzte.«


  »Immerhin steht seine Karriere auf dem Spiel.«


  »Wegen einer Mutation? Ich wüsste nicht wie. Ich glaube, ich rufe selbst mal bei der NIH an und versuche, einiges in Erfahrung zu bringen.«


  »Gute Idee. Und während du das tust, habe ich eine Verabredung mit der Presse.«


  »Wie bitte?«


  »Eine lange Geschichte.«


  Kate lächelte ihn an. »Weißt du, wie oft du das in den letzten paar Tagen gesagt hast?«


  »Wahrscheinlich zu oft. Irgendwann bald setzen wir uns mal zusammen, und dann erzähle ich dir einige Storys, wenn du sie hören willst.« Ein paar sorgfältig ausgesuchte, dachte er.


  »Das würde mir sehr gefallen«, erwiderte sie.


  »Dann ist das hiermit versprochen. Aber jetzt muss ich erst mal los. Ich ruf dich später an.«
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  »Oh, Scheiße«, sagte Joe. »Der Typ macht einen Spaziergang im Park.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, versuchte Stan seinen Bruder zu beruhigen. Joe war nervös und gereizt, wie er ihn selten erlebt hatte. Als hätte er Flöhe.


  Sie hatten sich den ganzen Vormittag vor der Redaktion des Light herumgedrückt und hatten Ausschau nach diesem Reporter Sandy Palmer gehalten. Sie wussten noch nicht einmal, ob er sich überhaupt im Gebäude aufhielt, daher hatten sie angerufen und ihn ans Telefon geholt. Danach hatten sie gewartet. Gegen halb zwölf kam er endlich heraus und ging zur U-Bahn. Vielleicht wollte er nach Hause oder zum Friseur oder seine Mutter besuchen. Alles war möglich. Aber ganz gleich, wohin er ging, Joe bestand darauf, ihm zu folgen. Der Reporter hatte die Linie Neun genommen, also waren auch sie eingestiegen. Für den Fall, dass er wider Erwarten nach einem Verfolger Ausschau hielt, hatten sie sich getrennt – Joe war in den Waggon vorher eingestiegen, Stan in den dahinter. Dabei bemerkte Stan, dass Joe die ganze Zeit über die linke Hand in die Tasche gesteckt hatte. Falls das dem Knaben auffallen sollte, wäre Joe entlarvt. Dann müsste er sich zurückhalten und Stan die weitere Verfolgung überlassen.


  Als der Reporter an der Seventy-second Street ausstieg, glaubte Stan, dass er nur an den Ort des Massakers zurückkehrte. Aber nein, er ging schnurstracks zur Treppe.


  Oben angekommen, teilten Stan und Joe sich auf beide Straßenseiten auf und ließen ihm einen Block Vorsprung, während er nach Westen durch die Seventy-first ging. Ihre Vorsicht war überflüssig. Der Junge hatte keinen Blick für seine Umgebung und schaute sich kein einziges Mal um.


  An der Ecke Riverside Drive trafen Stan und Joe wieder zusammen und hielten sich zurück, während der Reporter den Park betrat.


  Stan versuchte Joe aufzumuntern.


  »Das könnte etwas zu bedeuten haben. Wenn du dich erinnerst: Auch wir haben zu unseren besten Zeiten einige Treffen in Parks arrangiert.«


  Joe massierte sein unrasiertes Kinn. »Tatsächlich, du hast Recht. Wie gehen wir jetzt vor?«


  Stan nahm die Umgebung in Augenschein. Der Riverside Drive lag höher und wurde auf der westlichen Seite durch eine niedrige Mauer begrenzt, hinter der das Parkgelände abfiel.


  »Wir trennen uns«, schlug Stan vor. »Du bleibst auf der Straße und ich folge ihm ...«


  »Und ich sehe vor dir, wo er hin will.«


  »Richtig. Lass dein Mobiltelefon eingeschaltet, so dass ich dich anrufen kann, falls er mich entdeckt hat oder zur Straße zurückkehrt. Dann übernimmst du ihn und ...«


  »Sei still!«, zischte Joe. Er packte Stans Arm, grub seine Finger wie Klauen in sein Fleisch. »Da ist er!«


  »Wer? Wo?«


  »Da drüben. Zwei Blocks weiter. Siehst du ihn? Mit der Baseballmütze. Er lehnt an der Mauer und beobachtet den Park.«


  Stan erblickte einen unauffälligen Mann. Völlig durchschnittlich. Er schien die frische Luft zu genießen und unendlich viel Zeit zu haben.


  »Meinst du, das ist unser Mann? Er könnte wer weiß wer sein.«


  Joe hatte sich nicht gerührt. Seine Blicke fixierten die Baseballmütze wie ein Jagdhund.


  »Er ist es, Stan. Ich sehe ihn immer wieder in meinen Träumen. Und genau diesen Augenblick habe ich herbeigesehnt. Du glaubst gar nicht, wie oft ich von diesem Augenblick geträumt habe.« Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Der Scheißkerl! Der Scheißkerl!«


  »Sachte, Joe. Wir müssen ganz sicher sein. Wir ...«


  »Ich bin mir sicher. Und wie verdammt sicher ich mir bin! Weißt du, was er tut? Er beobachtet den Park, verfolgt, wie dieser Reporter reingeht, und hält Ausschau nach einem Schatten. Wenn du runtergegangen wärst, hätte er dich entdeckt, und das hätte alles verdorben. Er verschwindet, und das Treffen ist geplatzt. Aber er ist dämlich. Er glaubt, falls jemand den Reporter beschattet, weiß er nicht, wie er aussieht. Er glaubt, er wäre da oben auf seinem Beobachtungsposten völlig sicher. Aber wir wissen, wie er aussieht, nicht wahr, Stan? Wir wissen es.«


  Je länger Joe redete und je länger Stan ihn beobachtete, desto vertrauter erschien ihnen der Mann an der Mauer. Stan hatte beinahe Hemmungen, zu glauben, dass er es war. Er hatte Angst, sich selbst etwas vorzumachen, denn er wünschte sich sehnlichst, dass er es war. Nicht so sehr wie Joe, aber trotzdem, es gab einen ganzen Haufen Schulden, die danach schrien, eingetrieben zu werden – und zwar gnadenlos.


  »Weißt du, Joe… ich glaube, du könntest Recht haben.«


  Joe löste den Blick nicht von ihm – er war wie eine Rakete mit Wärmesensor, die endlich ihr Ziel gefunden hatte.


  »Natürlich habe ich Recht.« Er griff in seine Jackentasche. »Ich mache ihn platt, Stan. Ich verteile sein Gehirn bis runter zum Fluss, und dann nehme ich seinen Schädel als Souvenir mit nach Hause! Ich mache mir eine Suppenschüssel daraus und benutze sie fröhlich jeden Abend!«


  Stan packte den Arm seines Bruders, ehe er seine .38er hervorholen konnte. Es wimmelte an dieser Stelle von Menschen.


  »Zu viele Zeugen, Joe«, sagte er schnell. »Was haben wir davon, wenn wir ihn ausknipsen und selbst im Bau landen? Wie du schon sagtest, wir müssen gleichzeitig eine Botschaft schicken. Das ist der Kerl, der unser Materiallager, unser Geld und unseren Ruf hat hochgehen lassen. Wir müssen ihn genauso ausschalten. Ihn in die Luft sprengen. In aller Öffentlichkeit. Und dann können wir sagen: Erinnert ihr euch noch an den Burschen, der damals im Juni in Frikassee verwandelt wurde? Das war der Kerl, der unsere Farm dem Erdboden gleichgemacht und Joes Hand ruiniert hat. Wir haben ihn aufgestöbert und – ausgelöscht. Und zwar gründlich.«


  Er spürte, wie Joes Arm sich entspannte, während er nickte, immer noch den Mann beobachtend.


  »Ja. In Ordnung. Und nicht nur ihn, sondern alles, was ihm gehört, und jeden in seiner Umgebung. Man legt sich nicht ungestraft mit den K-Brüdern an.«


  Stan wusste, dass es nie mehr so sein würde wie früher. Sie würden ihren Ruf nie ganz wiederherstellen können, doch sie hätten sich wenigstens angemessen revanchiert. Das wäre auch schon etwas wert.


  »Wie willst du es anfangen?«


  »Er hält Ausschau nach jemandem, der den Reporter beschattet. Aber wir werden ihn beschatten. Wir bringen in Erfahrung, wo er wohnt, dann nehmen wir ihn uns vor.


  Und wir werden nicht warten, Stan. Wir machen es noch heute!«
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  Sandy schaute auf die Uhr. Halb eins. Er wanderte jetzt seit einer halben Stunde durch den Park. Die Botschaft hatte gelautet: derselbe Ort, mittags. Die Angabe »mittags« war eindeutig. Und Sandy hatte angenommen, »derselbe Ort« bedeutete dieselbe Bank. So hatte er dort für eine Weile gewartet – aber keine Spur vom Erlöser. Er fragte sich, ob er den Erlöser »Jack« nennen sollte. Er hatte keine Ahnung, ob das sein richtiger Name war, aber er war auf jeden Fall besser als »Erlöser«.


  Nach einer Viertelstunde auf der Bank war er aufgestanden und herumgeschlendert. Vielleicht war mit »derselbe Ort« der Park allgemein gemeint. Doch nachdem er eine Viertelstunde lang die sich über zehn Blocks erstreckenden Grünanlagen abgegrast hatte, war von dem Mann noch immer nichts zu sehen.


  Es sah aus, als wäre er zum Narren gehalten worden. Was nun? Er hatte dem Erlöser mit der Zeichnung gedroht, hatte ihm verraten, dass er sie nicht vernichtet hatte. Das stimmte nicht. Er hatte sie zerrissen und in einer der Toiletten in der Redaktion des Light hinuntergespült. Aber er konnte jederzeit vom Computer ein neues Exemplar ausdrucken lassen, wenn er es wollte. Aber wollte er das?


  Er erinnerte sich, was Beth über Wer die Nachtigall stört gesagt hatte. Hatte er das Recht, Boo Radley nur wegen einer Story ins Rampenlicht zu zerren?


  Doch der Vergleich passte nicht ganz. Er war hier, um dem Erlöser einen Gefallen zu tun – den größten Gefallen seines Lebens.


  Sandy schaute abermals auf die Uhr. Er würde ihm eine weitere Viertelstunde spendieren, aber dann ...


  »Hey!«


  Sandy zuckte zusammen, schaute hoch, sah sich um – der Erlöser stand in knapp zehn Metern Entfernung neben einem Baum. Er deutete mit einem Kopfnicken den Abhang zum Highway hinunter.


  »Warten Sie ein oder zwei Minuten«, sagte er, »und dann kommen Sie zur Unterführung.«


  Sandy sah, wie er sich entfernte, wartete die gewünschte Zeitspanne, dann folgte er ihm. Er traf ihn im Schatten eines Betonbogens, über den ein kurzes Stück des West Side Highways verlief. Der Verkehrslärm war hier unten als dumpfes Dröhnen zu hören.


  »Hören Sie«, sagte Sandy und ging auf ihn zu, »ehe wir weiterreden, möchte ich Ihnen erklären ...«


  Der Erlöser brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und suchte den Park hinter ihm ab.


  »Falls Sie sich Sorgen machen, dass ich verfolgt wurde – ich wurde es nicht.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, erwiderte der Erlöser. »Ich habe niemanden nach Ihnen in den Park kommen sehen, aber in diesem Punkt kann man sich nie ganz sicher sein.«


  Nach einigen Sekunden, in denen er den Blick aufmerksam über Büsche und Bäume schweifen ließ, wandte er sich zu Sandy um. »Was liegt an, Palmer? Geht es um irgendwelche Spielchen? Ich dachte, wir hätten uns verstanden: Sie kriegen Ihr Interview, und ich höre nie wieder von Ihnen.«


  Er klang verärgert, und dazu hatte er jedes Recht, aber Sandy hatte sich vorgenommen, sich nicht in die Defensive drängen zu lassen.


  »Keine Spielchen«, beteuerte er. »Es ist nur so, dass ich glaube, Sie spielen nicht mit offenen Karten. Ich glaube nicht, dass Sie für die Regierung arbeiten, und ich bin mir auch nicht sicher, ob Sie jemals ein Navy-SEAL waren.«


  »Ob es stimmt oder nicht, welchen Unterschied macht das? Sie haben Ihre Story gekriegt, die Zeitung war ausverkauft ...«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sein Mund verzog sich. »Ich musste bei drei Kiosken nachfragen, ehe ich ein Exemplar bekam. Das heißt, Ihre Chefs müssen glücklich sein. Sie sind jetzt eine ganz große Nummer. Was haben Sie zu meckern?«


  Sandy widerstand dem Drang, seine feuchten Hände an der Hose abzuwischen. Dieser Mann war gefährlich, und er musste aufpassen, wie er die Sache anpackte. Er war in der letzten Stunde seinen Auftritt Schritt für Schritt durchgegangen. Jetzt war Showtime.


  »Ich meckere gar nicht. Es ist nur so, dass mir klar geworden ist, warum Sie nicht wollen, dass Ihr Gesicht in den Zeitungen erscheint, warum Sie nicht wollen, dass jemand Ihren Namen erfährt: Sie werden gesucht.«


  Bingo. Der Erlöser hatte erneut den Park abgesucht, aber als er blinzelte und Sandy anstarrte, wusste er, dass er einen Treffer gelandet hatte.


  »Sie sind verrückt.«


  »Hören Sie einfach zu. Ich denke, es war ein Verbrechen. Ein harmloses Vergehen hätte sie nicht dazu gebracht, sich zu verstecken. Also werden Sie entweder wegen eines Verbrechens gesucht, oder Sie haben die Kaution sausen lassen – oder sind aus dem Knast ausgebrochen.«


  »Sie haben sich alles bestens ausgedacht, nicht wahr?«


  Sandy zuckte die Achseln. »Was sollte es sonst sein?«


  »Ich hätte mir denken können, dass ich Sie nicht hinters Licht führen kann.« Der Erlöser schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Dass ich eine Waise war, trifft zu, aber die Geschichte von dem Cop, der mir die Wahl ließ, entweder zur Army oder ins Gefängnis zu gehen, habe ich erfunden.


  Ich habe mein ganzes Leben lang immer wieder in Schwierigkeiten gesteckt. Ich wurde erwischt, als ich einen Schnapsladen ausgeraubt habe.«


  »Einen Schnapsladen …« Sandy hatte Angst, die nächste Frage zu stellen. »Es wurde doch niemand erschossen, oder?«


  »Nee. Ich habe nur mit einer Schreckschusspistole herumgefuchtelt. Aber das war nebensächlich. Ich wurde des bewaffneten Raubes beschuldigt. Konnte den Klagevorwurf nicht mildern. Ich war damals erst neunzehn. Das wollte ich nicht durchmachen, daher habe ich auf die Kaution verzichtet und bin seitdem auf der Flucht.«


  »Werden Sie noch wegen irgendetwas anderem gesucht?«


  Der Erlöser antwortete nicht sofort. Er blickte wieder an Sandy vorbei. Schließlich schürzte er die Lippen und sagte: »Scheiße. Gehen Sie zurück.«


  »Was?«


  Er stieß ihn gegen die gewölbte Wand der Unterführung.


  »Zurück!«


  Sandy wandte sich um und sah einen Burschen etwa in seinem Alter, bekleidet mit einer abgeschnittenen Jeans und einem T-Shirt, im Gesicht den kümmerlichen Versuch eines Bartes, auf einem klapprigen Fahrrad mit vollem Tempo den Abhang zur Unterführung herunterrasen. Er hatte eine graue Handtasche in der Hand und blickte immer wieder über die Schulter.


  Seine Augen weiteten sich, als er in die Unterführung einfuhr und sah, dass sie besetzt war, doch der Erlöser winkte ihm freundlich zu und fragte: »Na, wie geht’s?«


  »Nicht schlecht«, keuchte der junge Mann.


  Dann geschahen mehrere Dinge in schneller Folge, zu schnell für Sandy, um sie vollständig zu verarbeiten. Plötzlich wurde der Erlöser tätig, machte einen schnellen Schritt vorwärts und trat gegen das Hinterrad des Fahrrads. Der Fahrer verlor die Kontrolle, krachte gegen einen Randstein und segelte über die Lenkstange. Sandy verfolgte geschockt, wie der Erlöser dem Mann folgte, während er bäuchlings auf dem Asphalt landete, dann absprang und den Oberkörper des Radfahrers mit beiden Füßen auf dem Boden festnagelte. Das gedämpfte Knacken brechender Knochen und der darauf folgende Schmerzensschrei des Mannes drehten Sandy fast den Magen um.


  Verdammt, dachte er.


  »Das dahinten war meine Mutter!«, brüllte der Erlöser. Er kauerte neben dem zuckenden Mann, der aufzustehen versuchte, aber offensichtlich die Arme nicht mehr gebrauchen konnte. »Du hast gerade meine Mutter beklaut!«


  »O Scheiße!«, krächzte der Bursche mit pfeifender Stimme.


  »Meine Mutter!«, brüllte der Erlöser mit gerötetem Gesicht.


  »Das wusste ich nicht, Mann!«, stöhnte der Radfahrer, jede Silbe ein einziger Schmerzenslaut. »Das wollte ich nicht!«


  Der Erlöser wandte sich an Sandy. In seinen Augen loderte nackte Wut. »Jetzt sind Sie an der Reihe, den Helden zu spielen«, sagte er und deutete auf die graue Handtasche neben dem Mann. »Bringen Sie das der alten Dame zurück, die er oben auf dem Weg umgestoßen hat. Sagen Sie ihr, Sie hätten die Tasche hier unten im Gras gefunden.«


  Sandy konnte den Erlöser nur sprachlos anstarren.


  »Kommen Sie schon, Palmer! Bewegen Sie sich! Ich treffe Sie drüben bei den Basketballplätzen.« Er beugte sich wieder über den gestürzten Radfahrer und brüllte: »Meine Mutter!«


  »Ich weiß, Mann«, stöhnte der Handtaschendieb. »Tut mir Leid… wirklich.«


  Jack warf Sandy noch einen letzten Blick zu, dann spazierte er zum entgegengesetzten Ende der Unterführung und ließ Sandy mit dem Fremden alleine. Vorsichtig näherte er sich dem Gestürzten, hob die Handtasche auf und beeilte sich dann, ins Sonnenlicht und den Park zurückzukehren.


  Die Mutter des Erlösers? War sie im Park? War das ihre Handtasche?


  Er entdeckte ein Gruppe von Menschen am oberen Rand des Abhangs und trabte zu ihnen hin. Eine alte Frau saß auf einer Bank in der Mitte der Menschengruppe. Sie weinte. Ihre Knie und Hände waren zerkratzt, die Strümpfe zerrissen.


  »…er hat mich einfach umgestoßen«, berichtete sie gerade. »Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist. Er war einfach weg.«


  Die Mutter des Erlösers… Sandy schüttelte den Kopf. Unwahrscheinlich. Die alte Frau war schwarz.


  »Haben Sie das verloren?«, fragte Sandy und drängte sich in den Kreis der Umstehenden.


  Sie blickte auf, und ihre tränenerfüllten Augen weiteten sich. »Meine Tasche!«


  »Woher haben Sie die?«, fragte ein stämmiger Mann und beäugte Sandy misstrauisch.


  Sandy reichte der Frau die Tasche, deutete mit dem Daumen über die Schulter und hielt sich an die Version des Erlösers.


  »Ich ging dort unten am Highway spazieren und hab sie gefunden.«


  »Es ist alles da!«, sagte die Frau und öffnete das Portemonnaie. »Vielen Dank, junger Mann! Ganz herzlichen Dank!« Sie holte zwei Zwanziger hervor. »Das ist Ihre Belohnung.«


  Sandy winkte ab. »Ganz bestimmt nicht. Niemals.«


  Der stämmige Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann.«


  Sandy schaute umständlich auf die Uhr. »Sehen Sie, ich bin verabredet«, sagte er zu dem Mann. »Ist mit ihr alles soweit okay?«


  »Wir haben die Polizei gerufen. Und ein Krankenwagen ist schon unterwegs.«


  »Na gut.« Zu der alten Frau sagte er: »Viel Glück, Ma’am. Tut mir Leid, dass Ihnen das passiert ist.«


  Sie bedankte sich noch einmal bei ihm, und dann war er auch schon unterwegs hinunter zu den Basketballplätzen, wobei er versuchte, die Ereignisse der letzten Minuten zu verarbeiten. Er wusste, er hatte bisher ein abgeschirmtes Leben geführt. Gewalt hatte er nur bei einigen harmlosen Streitigkeiten auf dem Schulhof kennen gelernt. Doch das hatte sich mit dem Blutbad im U-Bahnzug geändert. Das war seine Feuertaufe gewesen.


  Auf eine seltsame Art fand er dieses jüngste Ereignis noch verstörender. Der Erlöser hatte so schnell reagiert, so entschlossen – gerade war der Handtaschendieb noch auf dem Fahrrad vorbeigefahren, dann hatte Sandy geblinzelt, und das Nächste, was er wusste, war, dass der Mann mit zwei gebrochenen oder ausgekugelten Armen auf dem Bauch lag und der Erlöser ihm irgendwas über seine Mutter in die Ohren brüllte.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Und noch beängstigender war diese unheimliche Freude in den Augen des Erlösers gewesen, während er sich über den Gestürzten beugte. Es hatte ihm Spaß gemacht, ihm Schmerzen zuzufügen. Und das hatte er getan, ohne auch nur einen winzigen Moment zu zögern. Das war geradezu unheimlich. Und noch unheimlicher war die Vorstellung, ihm jetzt alleine gegenüberzutreten.


  Sandy begann zu ahnen, dass ihm diese Sache ein wenig über den Kopf wuchs, verdrängte diesen Gedanken aber. Er war nicht hierher gekommen, um dem Mann zu drohen, sondern er wollte ihm einen Gefallen tun.


  Machte das jedoch etwas aus, wenn er es mit einem Irren zu tun hatte? Im Bruchteil einer Sekunde hatte der Erlöser sich von einem ganz gewöhnlichen Mitmenschen in einen tollwütigen Hund verwandelt. Und warum hatte er sich überhaupt mit dem Handtaschendieb aufgehalten? Wenn der Erlöser ein gesuchter Verbrecher war, warum legte er sich dann mit einem »Berufskollegen« an?


  Nichts von all dem ergab einen Sinn.


  Er traf den Mann an, wie er an den hohen Maschendrahtzaun gelehnt dastand, der die Basketballfelder unterteilte. Er machte Anstalten, sich zu entfernen, während Sandy sich ihm näherte, und bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu folgen. Sandy holte ihn in einem kleinen Wäldchen ein.


  »Warum hier?«, fragte er, schaute sich um und stellte fest, dass sie ein wenig mehr vor Blicken aus dem Park geschützt waren. Er fühlte sich unbehaglich, nun da er mit dem Mann alleine war.


  »Weil Ihr Bild schon zweimal in dieser Woche in der Zeitung war. Wer weiß, vielleicht erkennt Sie jemand.«


  »Ja?«, meinte Sandy und strahlte plötzlich. Wenn ihn tatsächlich jemand auf der Straße erkannte! Das wäre ganz riesig. »Ich meine, ja, sicher, ich verstehe, was Sie sagen.«


  Sandy ahnte, dass Mr. Hyde verschwunden war. Der Erlöser schien wieder in den Dr.-Jekyll-Modus zurückgekehrt zu sein.


  »Dann erzählen Sie mal«, forderte der Erlöser ihn auf. »Wie wollen Sie mein armseliges kriminelles Leben ändern?«


  Sandy hob beschwichtigend eine Hand. »Moment. Zuerst will ich eins wissen: Was sollte dieses Gerede von Ihrer Mutter? Das war sie doch gar nicht.«


  »Sie hätte es aber sein können. Meine Mutter wäre etwa in ihrem Alter, wenn sie überlebt hätte.«


  »Was überlebt?«


  »Ihren Tod.«


  Sandy glaubte, das große Schild mit der Aufschrift KEIN DURCHGANG zu sehen, daher stellte er die andere Frage, die ihn beschäftigte.


  »Na schön, dann verraten Sie mir Folgendes: Warum haben Sie, der mit allen Mitteln dem Scheinwerferlicht entgehen will, sich in diese Angelegenheit eingemischt?«


  Er sah ihn verwirrt an. »Wie hätte ich das nicht tun können? Wenn er die andere Richtung eingeschlagen hätte, wäre ich ihm nicht nachgelaufen. Er kam aber direkt an uns vorbei. Ihn abhauen zu lassen, wäre genauso gewesen als… ob …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es hätte mich zu einem Komplizen gemacht – einem Komplizen bei dem Überfall auf eine kleine alte Frau. Nein, nein.«


  Sandy starrte ihn an und hatte plötzlich einen klaren Moment, der ihm den Weg zu weisen schien, wie dieser Mann einzuschätzen war.


  »Ich glaube, ich verstehe Sie jetzt«, sagte er und nickte mit dem Kopf. »Sie können Unordnung nicht ertragen, trotzdem sind Sie in einer Welt gefangen, in der alles mehr und mehr außer Kontrolle gerät.«


  »Ich bin nirgendwo gefangen.«


  »Das sind wir alle. Aber Sie tun etwas dagegen.«


  »Spinnen Sie?«


  »Ganz und gar nicht. Sehen Sie nur mal an, was gerade passiert ist. Ein Raub. Das ist falsch. Ein Paradebeispiel für die willkürliche Unordnung, die unser aller Leben beeinträchtigt.«


  »Das ist das Leben. Es geschieht in jeder Minute an jedem Tag, seit irgendein Höhlenmensch beschloss, er hätte keine Lust zu jagen, und versuchte, den Brontoburger seines Nachbarn zu stehlen.«


  »Aber Sie haben dafür gesorgt, dass es diesmal nicht dazu kam. Sie haben die Unordnung beseitigt.«


  »Nehmen Sie Drogen, oder ist Ihnen Ihre Medizin ausgegangen? Aus Ihrem Mund klingt es, als wanderte ich auf der Suche nach Übeltätern durch die Straßen. Das tue ich nicht. Dies hier hat vor meinen Augen stattgefunden. Und er ist direkt an mir vorbeigekommen. Und ich wusste, was ich tun konnte, ohne dass es mich irgendetwas gekostet hat. Ende der Geschichte. Ende der Diskussion.«


  »Aber ...«


  »Ende. Ende der Diskussion.«


  »Haben Sie schon mal von Nietzsche gehört?«


  »Klar. Dieser Musiker, richtig?«


  »Ich glaube nicht. Er war Philosoph.«


  »Jack Nitzsche? Nee. Er spielte mal Klavier bei den Stones.«


  »Friedrich Nietzsche. Friedrich.«


  »Fred Nitzsche? Wer ist das denn? Jacks Bruder?«


  Er nimmt mich auf den Arm, dachte Sandy. Das muss es sein. Aber sein Gesichtsausdruck blieb völlig ernst.


  »Er ist seit über hundert Jahren tot«, fuhr Sandy fort. »Ich habe ihn auf dem College studiert. Sie müssen wirklich mal etwas von ihm lesen. Der Wille zur Macht kristallisiert heraus, was Sie wirklich sind.«


  »Kristallisieren… genau das, was ich jetzt brauche. Kristallisiert werden. Hören Sie, vergessen wir alle Philosophen und kommen wir zu Ihnen und mir. Was muss ich tun, damit Sie aus meinem Leben verschwinden?«


  Sandy kam sich vor, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. »Hey, ich versuche nur, Ihnen zu helfen.«


  »Ich glaube, wir beide wissen, wem Sie in Wirklichkeit helfen wollen.«


  »Verdammt, ich kann Sie aus der Kälte hereinholen.«


  Der Erlöser lachte. »Sie können was?«


  »Werden Sie nur wegen des Schnapsladenüberfalls oder noch wegen irgendetwas anderem gesucht?«


  Er starrte ihn an. »Auf was läuft das alles hinaus?«


  »Sagen Sie es mir einfach.«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe nicht gerade versucht, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


  Sandys Gedanken rasten und hielten dabei nur mühsam mit seinem wild pochenden Herzen Schritt. Das war genau das, was er gehofft hatte. Eine kriminelle Tat – ein Verbrechen, klar, aber vor vielen Jahren, als er noch ein Teenager war. Und jetzt ist er erwachsen, lebt am Rand der Gesellschaft, hält seine Weste aber rein. Ein Flüchtiger, ein Ausgestoßener – doch wenn gesetzestreue Bürger bedroht wurden, wenn sie sich in tödlicher Gefahr befanden, wer warf sich in die Bresche und rettete sie? Dieser Mann, dieser Kriminelle.


  Oh, lieber Herr Jesus, das ist ja genug Stoff für einen abendfüllenden Kinofilm. Ich muss mir unbedingt die Rechte daran sichern.


  »Ich kann Ihnen zu einer Amnestie verhelfen!«, platzte Sandy heraus.


  Der Erlöser ging in die Hocke und schlug die Hände vors Gesicht. Er rieb sich die Augen. »Ich fasse das nicht.«


  Er ist von seinen Gefühlen überwältigt, dachte Sandy.


  »Ich kann es!«, wiederholte Sandy. »Ich kann zu einer Kampagne aufrufen. Sehen Sie sich bloß an, wie viele Leben Sie gerettet haben. Wie könnten sie es wagen, Ihnen keine Amnestie zu gewähren.«


  »Ganz einfach«, sagte er und schaute endlich zu ihm hoch. »Indem sie einfach nein sagen.«


  »Sie werden nicht nein sagen können. Sie kennen die Macht der Presse nicht. Ich bringe sie dazu, dass sie Sie aus der Kälte hereinholen.«


  Der Erlöser richtete sich wieder auf. »Woher wissen Sie, dass ich die Kälte nicht mag? Vielleicht bin ich ein Eisbär?«


  »Das glaube ich nicht. Weil niemand ein Niemand sein will, wenn er ein Jemand sein kann – ein richtig großer Jemand!«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit. Und meine dazu.« Er machte kehrt und schickte sich an, sich zu entfernen.


  »Warten Sie! Sie können nicht so einfach aus der Sache aussteigen. Das ist die Chance Ihres Lebens!«


  »Für Sie vielleicht.« Er drehte sich noch nicht einmal um. »Ich bin draußen.«


  Erschrocken schaute ihm Sandy nach. Er musste mit ihm reden, musste ihn umstimmen. Und dann hielt er inne, als ihm klar wurde, dass er seine Mitarbeit überhaupt nicht brauchte. Er konnte ganz allein eine Woge der Sympathie für den Erlöser erzeugen… und er brauchte die Wahrheit dazu nicht im Mindesten zu verfälschen.


  Zuerst ein Artikel, in dem er berichtete, wie er erneut mit dem Erlöser gesprochen und wie der Mann gestanden hatte, dass sein wahrer Grund, weshalb er sich nicht an die Öffentlichkeit wagte, der wäre, dass er ein gesuchter Krimineller sei. Sandy würde zu dem Vergehen keinerlei Angaben machen – er wollte nicht, dass die Cops ihm die Tour vermasselten, indem sie mit Hilfe der Polizeiakten den Erlöser noch vor ihm identifizierten. Dagegen würde er ihn als einen anständigen Menschen schildern, der sich eines einzigen jugendlichen Fehltritts schuldig gemacht hatte, der sich vor vielen Jahren der Strafverfolgung entzogen hatte, jedoch vergangene Woche seine Schuld gegenüber der Gesellschaft mit Zins und Zinseszins abgetragen hatte, und zwar auf eine weitaus fruchtbarere Weise, als eine Gefängnisstrafe es vermocht hätte, nämlich mit geretteten Leben anstelle von verlorenen Jahren. Als Nächstes würde er Aussagen von anderen Geretteten sammeln – angefangen mit Beth. Dann würde er den Bürgermeister und den Polizeipräsidenten und den Bezirksstaatsanwalt interviewen und sie mit einer Frage in Verlegenheit bringen: Wie steht es mit einer Amnestie für diesen Helden? Wird die eine ungesetzliche Tat, die er als Teenager begangen hat, auf ewig weiterleben, während seine heldenhafte Aktion am Ende mit seinen sterblichen Überresten beerdigt würde?


  Die Worte flossen nicht nur, sie sprudelten geradezu hervor!


  Die ganze Kampagne nahm in seiner Phantasie mehr und mehr Gestalt an. Er konnte sehen, wie die anderen wichtigen Zeitungen sich genötigt sahen, das Thema ebenfalls aufzugreifen – ob mit einer Pro- oder Kontrahaltung, interessierte niemanden. Von dort würde die Diskussion bis in die nationalen Nachrichtenmagazine wie Time und Newsweek vordringen. Wenn er den Ball geschickt im Spiel hielt, würde er am Ende vielleicht sogar in People verewigt.


  Und wenn er für den Erlöser eine Amnestie erreicht hätte, dann läge es allein an dem Mann selbst, ob er sie annahm oder ausschlug. Ganz gleich wie, Sandy hätte seine Schuld auf angemessene Art und Weise abgetragen.


  Er kehrte zur U-Bahn zurück, wobei die innere Erregung ihn in einen leichten Trab fallen ließ. Er konnte es kaum erwarten, mit seinem Kreuzzug anzufangen.
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  »Bist du okay, Jack?«, fragte Kate.


  Er war vom Park direkt in Jeanettes Apartment zurückgekehrt und hatte seitdem nicht stillsitzen können.


  »Nur ein wenig nervös, mehr nicht«, erklärte er ihr.


  Nicht nur ein wenig nervös – sehr nervös. Selbst der Begriff »hypernervös« erfasste den Zustand nicht ganz. Er fühlte sich wie ein Nadelkissen. Die ganze Zeit im Park hatte er das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, hatte aber niemanden entdecken können, der besonderes Interesse an ihm gezeigt hätte. Dieses Gefühl hatte ihn bis zu Jeanettes Adresse verfolgt.


  Er stand jetzt am Fenster, schaute auf die Straße hinunter und suchte sie nach Individuen ab, die aussahen, als gehörten sie nicht dorthin. Er sah ein paar Typen, die vor einer Druckerei standen und eine Zigarettenpause machten, zwei andere, die aus einem Lieferwagen Stoffrollen ausluden und in die Räume eines Großhändlers schleppten. Jedoch niemanden, der auffällig unauffällig da unten herumlungerte und verstohlen die Umgebung bewachte.


  Er schrieb dieses Gefühl Palmers verrücktem Plan zu.


  Der Junge hatte keine Ahnung, wen die Angelegenheit alles betraf. Eine Amnestie würde bedeuten, die IRS, das BATF und das FBI dazu zu bringen, mit dem Generalstaatsanwalt von New York und den Bezirksstaatsanwälten der meisten der fünf Verwaltungsbezirke einen mehrstimmigen Chor zu bilden. Richtig. Und die Jets würden die nächsten sechs Superbowls in Folge gewinnen.


  Und Nietzsche? Und »aus der Kälte hereinholen«? Woher hatte er diesen Stuss? Dieser Junge sollte sich öfter mal nach draußen vor die Tür wagen.


  Jack wandte sich vom Fenster ab. »Was hast du vom NIH gehört?«, fragte er.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes. Jeder, mit dem ich sprach, war sehr wortkarg.«


  »Und was heißt das?«


  »Ich fand niemanden, der zugegeben hätte, dass er schon von Dr. Fielding gehört hatte, und ich konnte niemanden finden, der zugegeben hätte, dass er ihn kannte.«


  »Typisches Bürokratengewäsch.«


  »Das hatte ich auch gedacht, aber …«


  »Aber irgendwie klingt es nicht so gut.«


  Sie nickte. »Genau.«


  »Du denkst, Fielding erzählt uns vielleicht nicht alles?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber das ist es, was ich an Schwingungen empfange.«


  Jack musste lächeln. »›Schwingungen.‹ Die Siebzigerjahre stehen wieder auf.«


  Sie zuckte die Achseln. »In der Zeit war ich Teenager.« Sie griff nach dem Telefonhörer. »Ich habe jetzt genug von diesem ständigen Um-den-heißen-Brei-herum-reden. Ich rufe Fielding an und frage ihn ganz direkt ...«


  Jack ergriff sanft ihren Arm. »Direkt zu fragen, funktioniert noch besser von Angesicht zu Angesicht. Wo ist seine Praxis?«


  »Im NYU Medical Center.«


  »Auf der First Avenue?« Das lag östlich von hier – sie brauchten nur der Twenty-seventh Street zu folgen. »Ein Spaziergang?«


  »Warum nicht. Wir statten Dr. Fielding einen kleinen Überraschungsbesuch ab.« Sie machte ein paar Schritte zur Tür und blieb dann stehen. »Aber was ist, wenn er nicht reden will? Wenn er uns ausweicht?«


  Ja, das könnte er versuchen. Aber Jeanette war seiner Schwester wichtig, womit die ganze Angelegenheit auch für Jack wichtig wurde. Es würde keine Verschleppungstaktik geben. Jack wäre dabei, um das zu verhindern.


  »Er wird reden«, versprach ihr Jack. Als sie ihn mit einem argwöhnischen Blick musterte, fügte er hinzu: »Die Leute scheinen in meiner Gegenwart immer sehr redselig zu sein. Es ist eine Gabe. Du wirst es sehen.«
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  »Ja«, sagte Joe, »aber woher wissen wir, dass dies die Adresse ist, wo er wohnt? Vielleicht ist er dort nur zu Besuch.«


  Stan Kozlowski biss sich auf die Unterlippe, während er das reich verzierte Apartmenthaus auf der West Twenty-seventh betrachtete. Dies war mindestens das sechste Mal, dass Joe die gleiche Frage gestellt hatte, und Stan wusste jetzt genauso wenig eine Antwort wie beim ersten Mal.


  Sie waren ihrem Mann vom Riverside Park hierher gefolgt. Das war nicht sehr schwierig gewesen. Er schien nicht darauf zu achten, ob er verfolgt wurde oder nicht. Doch sie hatten jede Vorsichtsmaßnahme ergriffen und ihm einmal einen so großen Vorsprung gelassen, dass sie ihn beinahe verloren hätten. Sie hatten gesehen, wie er das Gebäude betrat. Da sie ihm nicht hineinfolgen konnten, hatten sie sich einen schattigen Platz auf derselben Straßenseite gesucht und von dort aus den Eingang des Hauses überwacht.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Stan zu ihm. »Häng dich an ihn, wo immer er hingeht und wohin auch immer er zurückkehrt, wo immer er seine Nächte verbringt, das ist der Ort, wo er wohnt.«


  »Hoffst du.«


  »Da wir weder seinen Namen kennen, noch sonst etwas über ihn wissen ...«


  »Wir haben das Gerücht gehört, dass sein Name Jack sein könnte.«


  »Ein ›sein könnte‹ hilft uns nicht. Und Jack ist nicht gerade ein seltener Name. Ich wüsste nicht, welche andere Wahl wir hätten, als zu warten und ihn zu beobachten.«


  »Ich kann nicht warten, Stan. Ich habe schon viel zu lange gewartet.«


  »Halte einfach noch ein wenig durch, Joe. Vor einer Woche konnten wir noch nicht einmal hoffen, diesen Kerl jemals wiederzusehen. Und jetzt haben wir ihn schon im Visier.«


  »Ka-wumm!«, sagte Joe grinsend.


  »Ka-wumm ist genau richtig. Wir – hey, ist er das nicht?«


  Ja. Er war es ganz eindeutig. Und er war nicht alleine. Er hatte den Arm um eine Blondine gelegt.


  »Scheiße«, sagte Joe leise, während sie sich mit den Rücken an eine Hauswand drückten. »Er hat eine Tussi. Ist das nicht süß?«


  »Wenn sie dort wohnt, Brüderchen, dann haben wir vielleicht seine Behausung gefunden. Aber lass uns an ihm dranbleiben, nur um ganz sicherzugehen.«


  »O ja«, sagte Joe grinsend, während er seine vernarbte Hand mit seiner gesunden massierte. »Denn wir wollen ja ganz sicher sein.«


  Stan verfolgte, wie das Paar kehrtmachte und sich in Richtung Sixth Avenue entfernte. Das machte wirklich Spaß. Und das Beste daran war, dass er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, dass Joe sich derart seines Lebens freute.
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  »Alles, was ich sagen kann«, flehte Dr. Fielding und spreizte die Hände in einer hilflosen Geste, »ist, dass Sie Geduld haben müssen.«


  Kate sah, wie das Licht von seinen gegelten schwarzen Haaren reflektiert wurde, während er hinter dem Schreibtisch seines voll gestopften Büros in der dritten Etage des Solomon and Miriam Brody Centers for Clinical Research saß. Kate kannte die Marmorhalle dieses zweistöckigen, geklinkerten Gebäudes sehr gut. Sie war schon oft genug mit Jeanette hier gewesen.


  Fielding hatte völlig verwirrt ausgesehen, als sie hereinplatzten – Jack hatte keinerlei Entschuldigungen der Empfangsdame akzeptiert. Inzwischen hatte sich der Doktor wieder auf seine Rolle als selbstsicherer Arzt und Priester besonnen. Kate war dieser Typ vertraut. Sie hatte während ihrer Tätigkeit genug von ihnen kennen gelernt.


  Er hatte geschworen, sich jeden Tag bei der NIH zu melden und genauso begierig auf ihre Hilfe zu warten wie Kate.


  »Aber es geht ihr von Tag zu Tag schlechter«, sagte Kate und verlieh ihrer Stimme einen ruhigen, gefassten Ausdruck, obwohl sie viel lieber geschrien hätte.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber wir haben es mit einer Bürokratie zu tun, die pentagonhafte Ausmaße annimmt.«


  Eine glatte Übertreibung, wie Kate wusste. Fielding offenbar auch. Er schaute zu Jack – etwas, das er immer wieder tat. Vielleicht weil Jack während des Hereinkommens erklärt hatte, seine Schwester hätte ein paar Fragen, und seitdem keinen Ton von sich gegeben hatte. Er hatte einfach nur dagesessen und Fielding angestarrt. Kate fand seine Basilisken-Nummer beunruhigend. Sie konnte sich vorstellen, wie Fielding sich fühlte.


  Plötzlich erwachte Jack zum Leben. Er schlug mit der flachen Hand auf seine Oberschenkel und stand auf.


  »Nun, ich schätze, das war’s dann.« Er streckte Fielding die Hand entgegen. »Danke für Ihre Zeit, Doktor.«


  Fielding erhob sich ebenfalls, und sie schüttelten sich die Hand. »Ich denke, dass sich die Angelegenheit schon in Kürze klären wird.«


  »Eine Frage noch«, sagte Jack und hielt Fieldings Hand fest. »Warum lügen Sie?«


  »Was? Wie können Sie es wagen ...«


  Jacks Griff wechselte, und plötzlich hatte er Fieldings Daumen ergriffen, bog ihn, verdrehte ihn. Fielding stöhnte auf, und seine Knie gaben nach.


  »Jack!« Kate machte einen Schritt auf ihn zu. »Lieber Himmel, was tust du da? Hör auf!«


  »Ich entschuldige mich für diese drastische Methode, Kate«, erwiderte er. »Wenn wir genügend Zeit hätten, wäre mir sicherlich etwas anderes eingefallen. Aber da wir uns beeilen müssen ...«


  »Ich rufe den Sicherheitsdienst!«, keuchte Fielding. Er hob seine freie Hand und wollte Jacks Griff damit lösen, gab ihm aber nur Gelegenheit, auch seinen linken Daumen zu packen. »Die Polizei!«


  »Schön.« Jacks Stimme klang leise, ruhig, als erkläre er einem Passanten den kürzesten Weg zur nächsten U-Bahnstation. »Aber das wird mich nicht davon abhalten, Ihnen beide Daumen auszukugeln und auf zwölf Uhr zu drehen.


  Sie sind Arzt. Und Sie können sich ausrechnen, wie lange es dauern würde, bis Sie sie wieder benutzen können, falls überhaupt jemals. Die Polizei mag hier erscheinen, aber Sie werden den Rest Ihres Lebens mit nutzlosen Daumen verbringen müssen. Kein schönes Leben.«


  »Jack, bitte!« Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass ihr Bruder sich derart verhalten konnte – eine unwiderstehliche Macht, unbeugsam, eine Fleisch gewordene Bedrohung, eine Verheißung von roher Gewalt. Er war Furcht einflößend, das personifizierte Grauen. »Er kann doch nicht ...«


  »Die Wahrheit!«, verlangte Jack. Er erhob die Stimme, während er an beiden Daumen drehte. »Sie haben die NIH gar nicht angerufen, stimmt’s? Nicht ein einziges Mal. Habe ich Recht?«


  Fielding wimmerte, während Schweiß über sein Gesicht perlte. Schließlich nickte er.


  »Sie Schwein!«, stieß Kate hervor.


  Jack sah sie erstaunt an. »Schon wieder so ein schlimmes Wort?«


  Kate ignorierte ihn und trat an Fieldings Schreibtisch. Nur eine Sekunde zuvor hatte ihr der Mann Leid getan – sie hasste es, wenn jemandem Schmerzen zugefügt wurden. Doch nun hätte sie ihm am liebsten seinen Messingfüllfederhalter in den Schädel gejagt. Jack hatte kaum dreißig Sekunden gebraucht, um Fieldings die Maske vom Gesicht zu reißen und ihn von einem angesehenen Kollegen in eine jämmerliche Ratte zu verwandeln.


  »Warum nicht?«, schrie sie. »Reden Sie!«


  »Bitte?«, ächzte er und deutete mit einem Kopfnicken auf seine beiden Hände.


  Jack ließ nur die Linke los, behielt die Rechte weiterhin im Griff. »Wir warten.«


  Fielding holte tief Luft. »Der Überträgervirus ist nicht mutiert.«


  Kate war wie vom Donner gerührt. »Aber wenn es zu keiner Mutation kam, warum ...?«


  Er senkte den Blick. »Es ist ein Verseuchungsstoff.«


  Jetzt begriff sie.


  »Na und?«, sagte Jack. »So oder so hat Jeanette den falschen Bazillus im Gehirn, daher ...«


  »Man kann ihn nicht für eine unkontrollierte Mutation verantwortlich machen«, klärte Kate ihn auf. »Jedenfalls nicht, solange er den Virus nicht einer ionisierenden Strahlung ausgesetzt hat. Aber ein Verseuchungsstoff… dafür ist er voll verantwortlich. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ein Verseuchungsstoff lässt ihn unendlich alt aussehen.«


  »Sie Mistkerl«, knurrte Jack. »Nur so aus Spaß sollte ich Sie ...«


  »Nein… bitte …«, jammerte Fielding.


  »Jack, tu’s nicht.«


  Jack stieß Fieldings Hand beiseite und ließ ihn in seinen Sessel zurücksinken, wo er instinktiv den Kopf einzog.


  Kate schloss die Augen und nahm sich die Zeit, um ihre außer Kontrolle geratenen Gedanken zu sammeln. Sie kannte die nächste Frage, zögerte jedoch damit, sie zu stellen, weil sie sich vor der Antwort fürchtete. Aber jemand musste es tun.


  »Was ist das für ein Verseuchungsstoff?«, wollte sie wissen.


  »Das, was der Begriff sagt. Ich weiß es nicht. Es ähnelt keinem Virus, den ich bisher gesehen habe. Er scheint einer eigenen Klasse anzugehören.«


  O nein. Kates Magen drehte sich um. »Wie konnte das geschehen?«


  »Ich bin völlig ratlos«, antwortete Fielding. »Wir halten sämtliche Kulturen unter Verschluss und haben für ihre Entnahme eine Eingangs-Ausgangsprozedur entwickelt, die fast hundertprozentig sicher ist.«


  Jack fragte: »Waren Sie der Meinung, dass jemand den Virus hatte stehlen wollen?«


  »Nein, natürlich nicht. Die Prozedur soll lediglich gewährleisten, dass nur autorisiertes Personal – also Personen, die wissen, wie man mit Viren umgeht – mit den Kulturen in Berührung kommt. Damit soll nichts anderes verhindert werden als eine mögliche Verunreinigung.«


  »Es sieht so aus, als brauchten Ihre Leute Nachhilfeunterricht«, stellte Kate fest.


  Sie bemerkte, wie ein Ausdruck des Unbehagens über Fieldings Miene huschte.


  »Was stimmt nicht?«


  »Was nicht stimmt?«, wiederholte Fielding die Frage. »Nichts.«


  »Reden Sie schon«, sagte Jack. Er verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. Fielding zuckte bei dem Geräusch zusammen.


  »Wir hatten hier so etwas wie eine, äh, Verletzung der Sicherheitsvorschriften. «


  Jack beugte sich zu ihm vor. »Wie sah diese Verletzung denn aus?«


  »Eine nicht autorisierte Person verschaffte sich Zugang zu den Virenkulturen.«


  Kate empfand eine quälende Übelkeit. »So etwas wie Terroristen?«


  »Das bezweifle ich. Ich hätte es wahrscheinlich niemals bemerkt, wenn ich nicht von dem Verseuchungsstoff erfahren hätte. Ich ging zurück und schaute mir die Einträge über die jeweiligen Zugriffe an und fand dort einen Namen, der nicht dorthin gehörte.«


  »War es jemand, den wir kennen?«, fragte Jack. »Wie Holdstock, vielleicht?«


  »Nein. Ich fand nur einen Eintrag mit einem Datum vor mehreren Monaten.« Er blätterte die Papiere auf seinem Schreibtisch durch und fand die Fotokopie einer Unterschriftensammlung. Er deutete auf einen Eintrag, den er in Rot eingekreist hatte. »Hier. ›Ms. Aralo.‹ Aber wir haben niemanden namens Aralo im Institut, geschweige denn mit Zutrittsgenehmigung für das Viruslabor.«


  »Einen Augenblick mal«, sagte Jack, schnappte sich die Liste und betrachtete sie eingehend.


  »Was ist los?«, fragte Kate. »Kennst du sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von ihr gehört. Aber etwas an diesem Namen …« Er betrachtete ihn für ein paar weitere Sekunden, sprach den Namen stumm aus, dann gab er die Liste zurück. »Vergiss es. Was immer es war, es ist weg. Wahrscheinlich war es auch nichts.«


  Aber Kate konnte sehen, dass es ihn weiter beschäftigte.


  »Nun, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann lassen Sie es mich umgehend wissen. Niemand hier kann sich im Mindesten an diese Person erinnern, geschweige denn ihr erlaubt zu haben, das Labor zu betreten.«


  »Meinen Sie, dass diese Frau namens Aralo für die Verunreinigung verantwortlich ist?«


  »Das muss ich annehmen. Laut Unterschrift wollte sie zu den Adenovirus-Kulturen. Aber ich frage mich, warum. Welche Zwecke könnte jemand damit verfolgen, Kulturen zu verunreinigen, die benutzt werden, um Gehirntumore zu behandeln?«


  »Vielleicht um einen unliebsamen Konkurrenten auszuschalten?«, äußerte Kate ihre Vermutung.


  Fielding zuckte die Achseln. »Ich beschreite hier nicht unbedingt neue Wege. Es ist eher so etwas wie eine Verfeinerung längst bekannter Techniken.«


  »Und was ist mit biologischer Kriegführung?«, fragte Jack.


  Fielding lächelte zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen –es war nicht mehr als ein knappes, herablassendes Verziehen der Lippen. »Mit einem Adenovirus? Das ist höchst unwahrscheinlich.«


  Jack beherrschte sich mühsam und sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich meine den Verseuchungsstoff.«


  Fieldings Lächeln verflog. »Ebenfalls unwahrscheinlich. Er scheint keinerlei Symptome auszulösen.«


  »Keine anderen als Persönlichkeitsveränderungen«, bemerkte Kate.


  »Wenn überhaupt. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen. Doch selbst wenn, das ist kein terroristisches Szenario. Sie wollen Terror, und zwar in epidemischen Proportionen wie Ebola, wo die Menschen wie Fliegen in ihren eigenen blutigen Exkrementen sterben. Nach dem, was ich bisher über die Verunreinigung erfahren habe, ist sie nicht auf Luft oder Ausscheidungen zurückzuführen.«


  »Dann wird sie mit Blut übertragen?«, sagte Kate und fröstelte plötzlich.


  Sie schaute auf ihre Handfläche. Die winzige Wunde war verheilt. Aber war etwas durch die kleine Öffnung in ihrer Haut eingedrungen?


  »Das nehme ich an«, sagte Fielding. »Wenn Jeanette oder Holdstock oder einer der anderen mir doch nur behilflich wäre – ich könnte der Erscheinung vielleicht wirkungsvoll zu Leibe rücken. Ich würde schon gerne erfahren, ob sie irgendwelche Antikörper gebildet haben. Es ist ein sehr seltsamer Virus, der sich im cerebrospinalen Fluid festsetzen kann – zumindest nehme ich an, dass er dort konzentriert auftritt – ohne irgendwelche Anzeichen von Enzephalitis oder Meningitis hervorzurufen.«


  »Wie sähen die aus?«, fragte Jack.


  »Sehr vielfältig. Sie reichen von Fieber und Kopfschmerzen bis hin zu Paralyse, Anfällen, Koma und Tod.«


  Jack sah sie an. »Jeanette sah heute Morgen ziemlich gesund aus.«


  »Rein körperlich ist sie in Topform«, sagte Kate.


  Aber was ist mit mir, überlegte sie.


  Sie fühlte sich jetzt okay, aber sie erinnerte sich an leichte Schmerzen und Schüttelfrost und Kopfschmerzen am Vortag und am Tag davor.


  »Das ist ja so verwirrend«, sagte Fielding. »Es scheint praktisch keine Immunreaktion zu geben – zumindest keine, die klinisch nachweisbar ist. Wenn ich nur eine Blutprobe kriegen könnte …«


  »Darüber soll sich die NIH den Kopf zerbrechen«, sagte Jack. »Nicht wahr?«


  »Und die CDC«, fügte Kate hinzu.


  Fielding erbleichte. »Sehen Sie, ich bin Jeanettes größte Hoffnung. Was die Untersuchung des Verseuchungsstoffs betrifft, so bin ich damit weiter als jeder andere. Ich fange bereits an, virucide Stoffe dagegen zu testen.«


  »Und?«, fragte Kate und betete innerlich um eine gute Nachricht.


  »Bisher hatte ich kein Glück.« Er befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze und sprach hastig weiter. »Aber wenigstens weiß ich, was keine Wirkung hat, und wenn ich etwas finde, das wirkt, dann kann ich die Auswirkungen auf Jeanette und die anderen ganz bestimmt rückgängig machen. Ich habe bereits die Grundlagen für die Erzeugung einer Polysaccharidvakzine gegen den Verseuchungsstoff geschaffen.«


  »Gut«, sagte Jack. »Jetzt können die echten Koryphäen dort weitermachen, wo Sie aufgehört haben.«


  Fielding presste die Handflächen zusammen, als betete er. »Bitte geben Sie mir noch ein wenig Zeit. Ich kann schneller als diese großen Bürokratien etwas erreichen. Dort dauert es eine Ewigkeit, bis mit sinnvoller Forschung überhaupt erst begonnen werden kann.«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Jack.


  Kate öffnete den Mund, um ihm beizupflichten, doch eine Woge der Unentschlossenheit überkam sie und erstickte die Worte in ihrer Kehle.


  Vielleicht hatte Fielding ja Recht. Vielleicht käme er allein viel weiter als diese schwerfälligen bürokratischen Organisationen.


  Nein. Das war lächerlich. Sie hatte die Pflicht, die NIH und die CDC über den neuen Virus, der Persönlichkeitsveränderungen auslöste, umfassend zu informieren.


  Die Unentschlossenheit nahm zu… Warum sollte man Fielding nicht mehr Zeit lassen? Bei derart geringer Ansteckungsgefahr, warum sollte man nicht warten… um Jeanettes willen. Nur ein paar Tage…


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Woher kamen diese verrückten Gedanken?


  »Kate?«, sagte Jack.


  Sie schaute hoch und stellte fest, dass Jack und Fielding sie anstarrten. Fieldings Gesicht war voller Hoffnung, während Jacks Gesichtsausdruck eine einzige Frage stellte: Du wirst es dir doch wohl nicht anders überlegen?


  Und dieser Blick durchbrach die Mauer ihrer Unentschiedenheit.


  »Ruf sie jetzt gleich an«, sagte sie, indem sie die Worte mit einiger Mühe herausbrachte. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihren Kopf, während sie sprach.


  »Okay«, sagte Jack. »Wie ich sehe, haben Sie ein Lautsprechertelefon. Schalten Sie es ein. Wir hören mit.«


  »Nein, bitte. Ich ...«


  »Wenn Sie die CDC anrufen«, sagte Kate und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten und den Mann nicht anzuschreien, »können Sie noch einen kleinen Rest Ihres guten Rufs retten. Wenn ich dort anrufen muss, dann teile ich denen mit, dass Sie es bewusst unterlassen haben, einen gefährlichen Verseuchungsstoff zu melden, und dann können Sie sich von Ihrer Karriere verabschieden.«


  Fielding telefonierte.


  Kate saß neben Jack und konzentrierte sich auf den Mithörlautsprecher, während Fielding sich durch die verschiedenen CDC-Abteilungen fragte, bis er den richtigen Gesprächspartner im richtigen Büro fand, der sich mit seinem Problem beschäftigen konnte. Dr. Paige Freeman, die klang, als könne sie kaum zwölf Jahre alt sein, gab ihm ausführliche Instruktionen, wie er die Probe über Nacht nach Atlanta schicken konnte.


  Kate überwachte persönlich die Versiegelung, Verpackung und den Versand der Kultur. Sie warteten sogar, bis jemand von FedEx kam, um das Päckchen abzuholen.


  Dr. Fielding war während dieser Prozedur ausgesprochen kleinlaut gewesen, doch sein Widerspruchsgeist schien sich zu regen, während sie Anstalten machten, den Ort des Geschehens zu verlassen.


  »Das ist nicht fair, wissen Sie. Ich halte mich stets an strenge Anti-Kontaminationsprozeduren. Man kann mich nicht dafür verantwortlich machen, dass jemand willkürlich die Kultur verunreinigt hat. Es ist einfach nicht fair!«


  »Sie glauben an Fairness?«, fragte Jack. »Ich nehme eher an, Sie glauben an den Weihnachtsmann und auch an die Zahnfee. Meinen Sie, Fairness stellt sich von selbst ein? Das tut sie nicht. Wenn Sie fair behandelt werden wollen, dann müssen Sie selbst fair sein.«


  Kate blickte zu Jack, überrascht von seiner plötzlichen Eindringlichkeit. Worauf wollte er hinaus?


  Aber Fielding schien zu verstehen. Er nickte und sagte: »Ich sage noch immer, dass ich die größte Chance Ihrer Freundin bin. Ich habe auf diesem Gebiet einen erheblichen Vorsprung, und ich bleibe an der Sache dran. Wenn die Verunreinigung der Kultur an mir hängen bleibt, dann möchte ich wenigstens das Verdienst für mich in Anspruch nehmen, entdeckt zu haben, wie der Virus zu kontrollieren ist. Sie werden es sehen. Ehe die CDC auch nur aktiv wird, kann ich Ihnen schon eine Lösung anbieten.«


  Kate hielt seine Haltung für übertrieben optimistisch, sie wollte ihn jedoch nicht entmutigen.


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  »Und wenn ich nur eine kleine Probe von Jeanettes Blut bekommen könnte«, sagte Fielding, »würde das den Prozess sicherlich um einiges beschleunigen.«


  »Wir werden sehen, was wir tun können«, versprach ihm Jack.


  Nachdem sie Fieldings Büro verlassen hatten, fragte Kate: »Was meinst du, wie wir an Jeanettes Blut herankommen können?«


  Er zuckte die Achseln. »Du wärst überrascht. Da gibt es eine ganze Menge Möglichkeiten.«


  Kate seufzte und ließ es auf sich beruhen. Wenigstens beschäftigten sich jetzt Experten mit dem Fall. Sie wusste: Das Center of Disease Control war trotz seines weltweiten Renommees weder unfehlbar noch allmächtig, aber es stand in Verbindung mit den besten Virologen der Welt. Sie war zuversichtlich, dass eine Lösung des Problems schon so gut wie gefunden war.


  Aber noch während ihre Zuversicht zunahm, sank sie gleich wieder ins Unergründliche. Würde auch sie sich einer Behandlung unterziehen müssen? Obgleich sie es auf keinen Fall mit Sicherheit wusste und es auch nicht glauben wollte, hatte Kate Jeanette im Verdacht, sie mit dem bösartigen Virus gezielt infiziert zu haben.


  Warum? Warum sollte Jeanette ihr so etwas antun? Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass ein nicht identifizierter Organismus sich in ihrem Körper festsetzte, in ihre Zellen eindrang und sich rasend schnell vermehrte. In welcher Weise würde er ihr schaden?
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  Stan bezahlte den Taxifahrer und kam zu Joe, der auf dem Bürgersteig wartete.


  »Was meinst du, weshalb sie im Ärztezentrum waren?«, fragte Joe.


  »Keine Ahnung.«


  Sie waren ihrem Mann und seiner Begleiterin rüber zur East Side gefolgt, hatten, wie sie meinten, stundenlang auf der First Avenue herumgehangen und sie dann in sicherer Entfernung wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück begleitet.


  »Meinst du, er hat Krebs oder so etwas?«


  Stan konnte sich nicht erinnern, an dem Gebäude irgendeinen Hinweis auf Krebs gesehen zu haben. Was ging in Joes Kopf vor?


  »Woher soll ich das wissen? Und welchen Unterschied macht das schon?«


  »Weil… wenn er das Große K hat, dann machen wir ihn vielleicht nicht sofort fertig. Vielleicht warten wir ein paar Monate und sehen zu, wie er verfault, und geben ihm erst dann den Rest.«


  Sie standen fast schon an der Sixth Avenue, in der Nähe einer Werkstatt für Einrahmungen, von wo aus sie einen freien Blick auf die Vorderseite des Apartmenthauses hatten. Ihr Mann war noch nicht hineingegangen. Er hing draußen vor dem Eingang herum und redete mit seiner Lady.


  »Auf diese Art und Weise könnte es so wirken, als erlösten wir ihn von seinem Leiden, meinst du nicht?«


  Joe ließ den Blick nicht von dem Burschen. »Vielleicht, aber ich will nicht, dass er von einem lausigen Tumor erledigt wird. Das müssen wir tun. Wir müssen diejenigen sein, die seine Sterbeurkunde unterschreiben. Wäre das nicht richtig?«


  Stan fragte sich, ob Joe nicht »Todesurteil« meinte, kam aber nicht mehr dazu, ihn danach zu fragen, denn plötzlich ergriff Joe seinen Arm.


  »Scheiße! Was tun sie da? Sie trennen sich!«


  Ihr Mann umarmte seine Begleiterin auf eine Weise, die aussah, als wollte er sich von ihr verabschieden.


  »Beweg dich!«, befahl Stan. »Rüber auf die andere Straßenseite. Folge ihm, wenn er abzieht.«


  Obgleich er sich Sorgen machte, dass Joe vielleicht die Kontrolle über sich verlieren konnte, während er diesen Burschen verfolgte, konnte er es nicht riskieren, sich selbst an seine Fersen zu heften. Stan sah im Großen und Ganzen immer noch fast genauso aus wie vor zwei Jahren. Dieser Typ würde ihn wieder erkennen, wenn er ihn entdeckte. Joe mit seinen zusätzlichen vierzig Pfund und dem schütteren Bart hatte eine bessere Chance, unbemerkt zu bleiben.


  Joe war unterwegs. »Was tust du?«, fragte er über die Schulter.


  »Ich folge ihr ins Haus und sehe mir an, wo sie wohnt.«


  »Hervorragend!«


  Tatsächlich trennte sich das Paar, und der Mann entfernte sich. Stan setzte sich ebenfalls in Bewegung, ging an der Straßenseite der am Bordstein geparkten Automobile entlang, während die Frau sich zur Tür des Apartmenthauses umwandte. Sie steckte den Schlüssel schon ins Schlüsselloch, zog die Tür auf und trat ein. Stan wechselte auf den Bürgersteig, rannte zur Tür und fing ihren Rahmen wenige Zentimeter, bevor sie endgültig zugefallen wäre, mit der Hand auf.


  Während er die Halle betrat, sah er, dass der Fahrstuhl am Ende der Reihe offen stand, die Kabine aber leer war. Wo zur Hölle…?


  Auf der rechten Seite, nicht weit von ihm, sah er, wie eine Tür mit der Aufschrift »Treppenhaus« sich langsam schloss. Gleichzeitig hörte er das Echo von Schritten. Indem er mindestens einen Absatz zwischen ihnen klaffen ließ, folgte Stan ihr bis hinauf in den dritten Stock. Während er in den Korridor hinaustrat, entdeckte er sie links von sich. Sie ging durch den Korridor. Stan wandte sich nach rechts und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung. Er suchte in den Hosentaschen nach seinen Schlüsseln und ließ sie auf den Teppichboden fallen. Während er sich bückte, um sie aufzuheben, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln und sah sie in einer Türöffnung verschwinden.


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, machte er kehrt und eilte auf sie zu.


  3C.


  Zufrieden kehrte Stan zum Treppenhaus zurück.


  Jetzt wissen wir, wo sie wohnt, dachte er. Hoffen wir, dass auch er dort wohnt.
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  Wieder dieses Gefühl.


  Jack drehte sich langsam um und unterzog den dicht bevölkerten Bahnsteig der Station Twenty-eighth Street einer gründlichen Inspektion.


  Jemand beobachtete ihn. Er konnte es fühlen. Das Problem war: Die freitägliche Nachmittags-Rushhour setzte gerade ein, und er war von einer ganzen Horde möglicher Verdächtiger umringt.


  Die Frage war, wer? Wahrscheinlich irgendein Mitglied von Holdstocks Sekte. Jeanette und Holdstock hätte er auf Anhieb erkannt und vielleicht auch ein, zwei andere, aber nicht alle. Einer von ihnen könnte in diesem Augenblick direkt neben ihm stehen… oder hinter ihm…


  Diese Möglichkeit ließ Jack instinktiv von der Bahnsteigkante zurücktreten.


  Warum sollte man mich verfolgen?


  Um sich über seine Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten? Oder um herauszufinden, wo er wohnte?


  Diese Vorstellung versetzte ihm einen Schock. Genau dorthin war er im Augenblick unterwegs. Er wollte kurz in seine Wohnung, um ein paar Dinge zu erledigen, dann später mit dem Wagen zu Kate zurückkehren, für den Fall, dass sie noch einmal in die Bronx müssten.


  Der Zug der Linie 9 ratterte in die Station, die Wartenden drängten nach vorne. Jack blieb stehen und hielt Ausschau nach einem Hinweis auf irgendein ungewöhnliches Interesse bei den Pendlern ringsum.


  Nichts.


  Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde nicht weniger.


  Indem er sich weiterhin zurückhielt, ließ Jack sich mit den letzten Passagieren zur nächsten offenen Tür spülen. Er stieg rückwärts ein und blieb dicht an der Trittbrettkante stehen und wartete. Sobald die hydraulischen Türen Anstalten machten, zuzugleiten, trat er auf den Bahnsteig zurück. Er blickte in beide Richtungen am Zug entlang, während sich alle Türen schlossen, und wartete darauf, dass jemand genauso wie er wieder auf den Bahnsteig zurückkehrte. Aber nichts dergleichen geschah, alle Türen schlossen sich und sperrten die Passagiere ein.


  Der Zug rollte an und rumpelte aus der Station hinaus. Jack beobachtete die Fenster, suchte in den Gesichtern nach Anzeichen von Überraschung oder Zorn. Er fand nur Langeweile und Erschöpfung.


  Hatte er den Zug wegen nichts und wieder nichts fahren lassen? Vielleicht. Er wusste, dass er zur Paranoia neigte – aus gutem Grund, wie er stets beteuerte – und dies wäre nicht das erste Mal, dass er Zeit und Mühe auf einen unbestimmten Verdacht hin aufwendete. Er betrachtete es als durchaus sinnvolle Investition. Man sollte niemals zu beschäftigt und abgelenkt sein, um einen sinnvollen Umweg zu machen… nur für den Fall des Falles.


  Und er würde jetzt einen Umweg machen – hinüber zur Eighth Avenue, um dort in einen Zug zu steigen.


  Er setzte sich in Bewegung, blieb dann stehen und stellte etwas fest.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden… war verflogen.
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  Stan hatte einen Ort auf der Seventh Avenue gefunden, um auf Joe zu warten. Er hatte sich gerade auf einer im Schatten stehenden Bank vor dem Fashion Institute niedergelassen, als sein Mobiltelefon klingelte.


  »Ich hab den Scheißkerl verloren«, sagte Joes Stimme.


  Selbst durch den winzigen Lautsprecher konnte Stan die kaum unterdrückte Wut seines Bruders spüren.


  »Hat er dich entdeckt?«


  »Unmöglich. Ich bin immer auf Distanz geblieben, und er hat noch nicht mal in meine Richtung geschaut. Der Mistkerl muss so etwas wie einen sechsten Sinn besitzen. Hast du seine Wohnung lokalisiert?«


  »Klar doch. Drei-C. Hab auch unten den Briefkasten inspiziert. Dort steht, dass die Wohnung jemandem namens ›J. Vega‹ gehört.«


  »J. Vega, hm? ›J‹ wie in ›Jack‹? Das gefällt mir. Behalte die Tür im Auge, damit wir wissen, wann er zurückkommt. Ich fahre nach Hause, um ein paar Dinge einzupacken.«


  »Was für Dinge?«


  »Ich zeige sie dir, wenn ich zurück bin. Bis bald.«


  Stan drückte auf die Ausschalttaste. Wenn Joe nicht am Telefon über die paar Dinge reden wollte, dann hieß das, sie waren nicht legal. Aber Stan hatte eine ganz gute Vorstellung von dem, was Joe zusammenpacken würde. Etwas, das einen lauten Knall verursachte.
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  Kate näherte sich vorsichtig der Tür. Wer konnte dort anklopfen? Niemand hatte vom Parterre aus geklingelt. Sie blickte durch den Spion, halb in Erwartung, Jack zu sehen. Stattdessen fiel ihr Blick auf einen korpulenten Mann in einem Overall.


  »Ja bitte?«


  »Bell Atlantic, Ma’am. Wir haben eine Meldung bekommen, dass es hier im Haus mit den Telefonleitungen Probleme gibt. Trifft das auch auf Ihren Anschluss zu?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Es tritt bei eingehenden Gesprächen auf.«


  Sie wünschte sich, er würde lauter sprechen. Sagte er »eingehende Gespräche«? Woher sollte sie wissen, ob eingehende Gespräche nicht bei ihr angekommen waren? Was wäre, wenn Jeanette oder Jack – oder, lieber Himmel, eins der Kinder – versuchten, sie zu erreichen?


  Kate streckte die Hand nach dem Türknauf aus, dann zögerte sie. Sie hatte schon die schlimmsten Horrorgeschichten über Situationen wie diese gehört – Vergewaltiger, die als irgendwelche Serviceleute auftraten. Sie legte die Sicherheitskette vor und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


  »Haben Sie irgendeinen Ausweis?«


  »Klar.«


  Er hängte das Abzeichen, das an einem Plastikstreifen an seiner Tasche baumelte, ab und reichte es durch den Türspalt. Es schien wirklich echt zu sein und identifizierte den Mann als Harold Moses, Angestellter bei Bell Atlantic. Aber das Foto…


  Kate schaute hoch und verglich das Foto mit dem Gesicht des Mannes.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er mit einem verlegenen Grinsen. »Ich hab mir das Rauchen abgewöhnt und bin jetzt ein wandelnder Fleischklops.«


  Das Lächeln überzeugte Kate – es war das gleiche wie auf dem Foto.


  »Ist es nicht möglich, dass Sie später noch mal herkommen? Das hier ist nicht meine Wohnung und ...«


  »Naja, es ist schon spät, und wenn ich heute nicht nachschaue, dann schaffe ich es vielleicht erst in einer Woche. Wir haben im Augenblick in der ganzen Stadt Probleme mit den Hauptleitungen.«


  Keine eingehenden Gespräche für eine ganze Woche? Kate hängte die Sicherheitskette aus und gab dem Mann sein Abzeichen zurück.


  »Okay. Ich denke, dann sollten Sie lieber mal nachschauen.«


  »Es dauert nur ein paar Minuten«, sagte er, ging an ihr vorbei und schaute sich im Vorraum um.


  Augenblicklich wünschte sich Kate, ihn nicht eingelassen zu haben. Sie hatte es nicht gespürt, als er draußen auf dem Flur gestanden hatte, doch jetzt, eingeschlossen mit ihm im selben Raum, fand sie ihn Furcht einflößend. Er erschien so angespannt und strahlte… irgendetwas aus. Sie konnte den Finger nicht auf das legen, was es war, aber es schien etwas Übles zu sein – als stecke in seinem prall gefüllten Overall eine Riesenmenge Wut anstatt Muskeln. Und diese eng stehenden, schmalen Augen, die hin und her zuckten, als suchten sie irgendetwas…


  Aber als er redete, klang er absolut sachlich. »Wie viele Telefone besitzen Sie, Ma’am?«


  »Drei«, antwortete sie. Am liebsten wäre sie auf den Flur geflüchtet, bewahrte aber mühsam ihre ruhige Haltung bei. »Eins in der Küche und zwei in den Schlafzimmern.«


  Er stellte seinen Werkzeugkasten auf die Essbar in der Küche, und sie bemerkte erst jetzt, dass er an seiner linken Hand einen überdimensionalen Arbeitshandschuh trug – nur an seiner linken Hand!


  »Okay. Ich untersuche erst einmal dies hier, aber ich brauche Sie an einem der anderen.«


  »An einem bestimmten?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie können es sich aussuchen.«


  Er sah sie kaum, schien sich nicht im Mindesten für sie zu interessieren. Kate entspannte sich. Diese seltsame Geschichte mit Jeanette schien ihre Phantasie übermäßig anzuregen.


  Nach kurzem Zögern ging sie zum Schlafzimmer. »Okay. Was soll ich tun?«


  »Nehmen Sie den Hörer ab und sprechen Sie. Nicht wählen – nur sprechen. Von mir aus zählen Sie von eins bis hundert. Es ist völlig egal.«


  Er wedelte dabei mit der linken Hand in der Luft, und Kate fand, dass einige Finger des Handschuhs leer wirkten, andere hingegen schienen fast bis zum Platzen gefüllt.


  Während sie sich fragte, ob diese offensichtliche Missbildung angeboren oder die Folge eines Unfalls war, betrat Kate das Schlafzimmer. Sie nahm den Telefonhörer ab und begann zu zählen.


  Sie hörte, wie der Telefonhörer in der Küche abgenommen wurde. »So ist es gut«, sagte der Techniker. »Machen Sie weiter. Nicht aufhören.«


  Durch den Hörer drang sein leises Pfeifen, während er in seinem Werkzeugkasten herumkramte. Sie hörte, wie Klebeband abgerissen wurde und fragte sich, was er tat, aber die Telefonschnur war nicht lang genug, um damit bis zur Tür gehen und hinausschauen zu können. Sie suchte ihre Handtasche und fand sie auf dem Schminktisch. Wenigstens konnte sie jetzt sicher sein, dass er nicht ihr Portemonnaie ausräumte.


  Nach drei Minuten hörte sie eine Reihe von Pieptönen in ihrem Hörer, dann wieder die Stimme des Mannes.


  »Okay, Ma’am. Das war’s schon.«


  Kate legte auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo der Mann soeben die Verschlüsse seines Werkzeugkastens zuschnappen ließ.


  »Das war’s schon?«


  Er nickte. »Ihr Apparat war in Ordnung. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  »Ich Ihnen auch. Danke.«


  Während sie die Tür hinter ihm schloss, wunderte sie sich über ihre vorherigen Befürchtungen. Gerade eben war er ihr völlig verändert vorgekommen, ruhig und friedlich, als wäre er von einer großen Last befreit. Beinahe… glücklich.


  Wie dumm sie doch gewesen war.
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  Joe öffnete die hintere Tür des Wagens, stellte den Werkzeugkasten auf den Boden, dann ließ er sich vorne auf den Beifahrersitz fallen.


  »Erledigt!«


  Stan sah ihn an. »Gut. Und jetzt, da es erledigt ist, macht es dir etwas aus, mir zu verraten, was erledigt ist?«


  Eine halbe Stunde zuvor war Joe in diesem gestohlenen Taurus erschienen und hatte ihn ein Stück hinter dem Apartmenthaus geparkt. Er hatte ausgesehen wie ein neuer Mensch – geduscht, rasiert und gekleidet wie ein Monteur. Er hatte geradezu geziert reagiert und sich geweigert, zu verraten, was er vorhatte, ehe es erledigt war.


  »Ich habe ein kleines Geschenk bei unserem Freund deponiert. Ich hatte schon Angst, ich käme mit dieser längst ungültigen Bell-Atlantic-ID von früher gar nicht bei ihr rein, aber sie hat es mir tatsächlich abgekauft.«


  »Das nenne ich Glück. Wie groß ist das Geschenk?«


  Joe grinste. »Wie ein schlanker Ziegel.«


  »Ein ganzer Ziegel?«


  »Verdammt richtig.«


  Stan schloss die Augen. Ehe die Feds ihnen auf den Leib gerückt waren, hatten sie es geschafft, einen Teil ihres Vorrats an ehemals armyeigenem C-4-Sprengstoff – dreißig Zentimeter lange Platten, fünf Zentimeter breit und zweieinhalb Zentimeter dick, säuberlich in olivfarbenes Zellophan eingewickelt – zu retten. Ein reizendes Zeug. Stabil genug, um damit Fangen zu spielen, immer noch weich und formbar bei minus fünfzig Grad Celsius, keine Aufweichung – sogar bei achtzig Grad.


  In Vietnam hatte er auch noch andere Verwendungen dafür gefunden als nur für Sprengungen. Zum Beispiel konnte man Brände damit entfachen. Man brauchte nur eine zwei Zentimeter dicke Scheibe von einem Block abzuschneiden und ein Zündholz daran zu halten, und schon hatte man ein Feuer. Es stank zwar, brannte aber heiß genug, um feuchtes Holz zu entzünden. Eines musste man sich jedoch merken: Wenn man brennendes C-4 löschen wollte, musste man es ertränken. Auf keinen Fall – wirklich gar keinen Fall – trat man es aus. Er hatte einmal erlebt, wie jemand den vorderen Teil seines Fußes verlor, als er es auf diese Weise versuchte. Stan lernte sogar die Bedeutung des Begriffs Explosionsgeschwindigkeit kennen – und dass die von CV-4 atemberaubende 8100 Meter pro Sekunde betrug.


  Und Joe hatte einen ganzen Ziegel davon im Apartment versteckt. Scheiße.


  Er drückte auf den Knopf, damit die Fenster hochfuhren, und drehte sich zu seinem Bruder um.


  »Joe… ein altes Gemäuer wie das… du bringst am Ende das ganze Ding zum Einsturz.«


  Ein schönes Gebäude, es wäre eine Schande, es zu zerstören.


  »Ja, schon möglich. Aber vielleicht auch nicht.«


  »Mindestens wird der größte Teil des dritten Stocks zerstört und beide Apartments darüber und darunter, und die ganze Fassade des Gebäudes fliegt weg.«


  Joe starrte ihn an. »Und worauf willst du hinaus…?«


  »Er ist noch nicht zurückgekommen. Vielleicht kommt er auch gar nicht mehr zurück, ehe die Ladung explodiert. Möglicherweise ist es noch nicht einmal seine Wohnung.«


  »Oh, die ist es ganz bestimmt. Seine Freundin hat mir erklärt, es wäre nicht ihre Wohnung, was bedeutet, dass er dort wohnt.«


  »Nun gut, nehmen wir an, es ist seine Wohnung. Wenn er nun die ganze Nacht unterwegs ist? Wenn der Bau in die Luft fliegt, ohne dass er dort ist, dann haben wir uns verraten. Er wird dann wissen ...«


  »Er wird dann wissen, dass seine Freundin tot und dass er der Nächste ist.« Joes Stimme sank ab zu einem eisigen Grollen. »Er soll eine Weile schmoren, er soll ein wenig leiden, er soll es mit der Angst zu tun bekommen und sich fragen, was als Nächstes kommt – und wann. Ich hoffe fast, dass er nicht rechtzeitig nach Hause kommt. Ich möchte zwischen den Gaffern stehen und sein Gesicht sehen, wenn er feststellt, was von dem Haus noch übrig ist.«


  »Das ist nicht unser Stil, Joe. Wir haben immer genau die richtige Menge an genau dem richtigen Ort deponiert, um den Job mit einem Minimum an Kollateralschaden zu erledigen. Wir waren in diesem Punkt wie Chirurgen, Joe.«


  »Nun ja, sicher, aber das hier ist ein Sonderfall. Hier schicken wir eine Botschaft, die besagt, dass du stirbst, wenn du dich mit den Kozlowskis anlegst. Und nicht nur du stirbst, sondern auch deine Familie und deine Freunde und deine Nachbarn. Leg dich mit den Kozlowskis an, und dich erwartet eine ganze Lawine an Tod und Vernichtung. Also überlege es dir zweimal. Oder dreimal. Am besten jedoch, denk gar nicht erst drüber nach, sondern vergiss es.«


  Stan seufzte. Mit Joe war im Augenblick nicht zu reden.


  Er schaute in den Rückspiegel, durch den er den Eingang zum Apartmenthaus im Visier hatte. Der Wagen schien weit genug entfernt zu sein, um nicht von größeren Trümmern getroffen zu werden. Und die Explosion würde hinter ihnen stattfinden, was bedeutete, dass sie sofort nach dem Knall wegfahren könnten.


  Er verfolgte, wie ein schwarzer Crown Victoria direkt vor dem Eingang in eine Parklücke setzte. Er musste lächeln. Sicherlich dankte der Fahrer seinem Schöpfer, einen so hervorragenden Parkplatz gefunden zu haben. Er würde sich bei niemandem mehr bedanken, falls der Wagen noch dort stünde, wenn Joes Bombe in die Luft ging.


  »Joe!«, flüsterte Stan angespannt, als der Fahrer aus dem Wagen stieg. »Sieh doch mal!«


  Joe wandte sich lässig auf dem Sitz um, dann streckte er sich ruckartig, als er den Mann auf dem Bürgersteig erkannte.


  »Ja!« Er begann, Stan mit der Faust auf die Schulter zu schlagen. »Ja-ja-ja-ja-ja-ja!«


  »Wann geht sie hoch?«


  »Bald«, sagte Joe leise. »Aber nicht bald genug.«
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  »Du hast ihn hereingelassen?«, fragte Jack ungläubig.


  Kate zuckte die Achseln. »Er hatte einen Bell-Atlantic-Ausweis mit seinem Bild und allem, was dazugehört. Was sollte ich tun?«


  Jack wollte nicht erläutern, wie einfach es war, einen Fotoausweis zu fälschen. Eines Tages würde er Kate sicherlich seine umfangreiche Sammlung zeigen. Aber vielleicht war alles in Ordnung. Vielleicht war der Mann tatsächlich von der Telefongesellschaft, und Jack machte viel mehr aus der Angelegenheit, als er sollte. Immerhin blieb die Tatsache bestehen, dass Terrence Holdstock viel zu viel über das zu wissen schien, was in dieser Wohnung vor sich ging. Vielleicht war eine der Wanzen defekt, und er hatte jemanden geschickt, um sie auszutauschen.


  »Na schön, was hat er getan, während du hier warst? Erzähl es mir genau.«


  »Ich… ich weiß es nicht genau. Weißt du, er brauchte jemanden, der in eins der anderen Telefone sprach, während er …« Sie errötete, während ihre Stimme versiegte. »Junge, das klingt richtig dämlich, nicht wahr?«


  Jack hätte am liebsten Ja! gebrüllt, aber dies war seine Schwester Kate, daher hielt er seine Stimme im Zaum.


  »Es ist okay. Du hast ganz einfach kein empfindliches Gespür für Gefahren.«


  »So wie du.«


  »So wie ich. Wie lange war er alleine hier drin?«


  »Höchstens fünf Minuten.«


  Jack schaute sich im Wohnzimmer um. Das war nicht gut. Der Kerl hätte jede Menge Wanzen an einer Million Stellen verstecken können, oder ...


  Moment. Kate hatte gesagt, dass der Kerl einen Bell-Atlantic-Ausweis bei sich gehabt hätte. Bell Atlantic existierte gar nicht mehr.


  Er winkte Kate zu sich heran und wölbte eine Hand um ihr Ohr.


  »Achte einfach nicht auf das, was ich von jetzt an laut sage«, flüsterte er. »Verstanden?«


  Sie sah ihn verwirrt an, nickte jedoch.


  »Nur fünf Minuten?«, sagte er laut. »Ich denke, er wird in dieser kurzen Zeit nichts Wertvolles gestohlen haben können. Es fehlt nichts, oder?«


  Er gab Kate ein Zeichen, sich an dem Gespräch zu beteiligen.


  »Ob etwas fehlt? Nein. Es ist alles da.«


  Das Beste wäre, nach Haus zu fahren und sein Wanzensuchgerät zu holen und den Raum auf Schwingungen von 5 bis 1000 Mhz zu überprüfen. Und vielleicht würde er das ohnehin tun müssen. Im Augenblick müsste jedoch eine einfache visuelle Suche ausreichen. Alles, was er brauchte, um seine Paranoia zu rechtfertigen, wäre das Auffinden einer einzigen Wanze. Danach würde es sich genauso anfühlen, als wäre man ein wenig schwanger – es wäre unwichtig, wie viele sonst noch vorhanden wären, sie wussten auf jeden Fall, dass sie unter Beobachtung stünden.


  Was sich zu seinem Vorteil auswirken könnte, da er auf diese Art und Weise seinen Zuhörern falsche Informationen zukommen ließe.


  Er schaltete das Radio ein – laut – und begann mit dem Wandtelefon in der Küche. Ein scheinbar offensichtlicher Ort, aber nur für jemanden, der eine Wanze suchte. Er nahm es auseinander, fand aber nichts. Eine Überprüfung aller Lampenfassungen und Unterseiten von Tischen und Schränken förderte ebenfalls nichts zu Tage.


  Zeit für eine andere Perspektive. Er legte sich auf den Fußboden, wand sich dort umher wie eine Schlange und hielt nach irgendetwas Ausschau, das nicht hierhin gehörte. Seine Gelenke waren ein wenig steif, seine Muskeln schmerzten. Er fragte sich weshalb. Er hatte sich in letzter Zeit nicht besonders angestrengt. Und es tat richtig gut, sich hinzulegen. Wenn er jetzt die Wahl zwischen einem Nickerchen oder einer intensiven Suche nach Abhörwanzen gehabt hätte, wäre seine Wahl eindeutig gewesen. Aber er musste weitersuchen.


  Er schaute zu Kate, die ihn ansah, als wäre er verrückt, während er sich aus der Küche in den Essbereich schlängelte und sich die Stühle und den Tisch von unten ansah ...


  »Heilige Scheiße!«


  Jacks Mund war plötzlich knochentrocken, als sein Blick auf die Bombe fiel, die mit Klebeband an der Unterseite des Tisches befestigt war. Und dass es eine Bombe war, stand außer Frage – dünne Drähte verliefen von einem winzigen Reisewecker zu den Enden eines Blocks Semtex oder C-4.


  »Was ist los, Jack?«, fragte Kate.


  Er suchte nach der Zeitangabe des Reiseweckers, doch sie war dunkel. War die Batterie leer? Er konnte kein Risiko eingehen. Vielleicht war es längst zu spät. Er musste zusehen, dass er Kate so schnell wie möglich hier rausschaffte.


  Moment. Das war nichts Raffiniertes. Eigentlich ein ziemlich primitives Stück Arbeit. Er konnte die Enden der Sprengkapseln unter der Plastikfolie hervorragen sehen. Er brauchte nur…


  »Jack, was hast du gefunden?«


  Jack trocknete seine Hände an der Hose ab und streckte sie nach der Bombe aus. Seine Finger zitterten, während er behutsam die Kapseln aus der Plastikhülle zog – die auf der linken Seite löste sich als Erste, dann die auf der rechten. Während sie herunterfielen und von dem Wecker herabbaumelten, riss Jack den Plastiksprengstoff von der Unterseite des Tisches ab und rollte sich zur Seite.


  Keuchend, verschwitzt, so blieb er einige Zeit mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen und sammelte sich.


  »Was ist das?«, wollte Kate wissen.


  Jack setzte sich auf und betrachtete den Klotz. Sobald er die olivfarbene Umhüllung bemerkte, wusste er, dass er es mit C-4 zu tun hatte.


  »Genug Plastiksprengstoff, um das ganze Gebäude in Schutt und Asche zu legen.«


  Kate presste eine Hand auf den Mund, während sie mit der anderen hinter sich herumtastete und einen Stuhl suchte. Sie fand einen und ließ sich darauf sinken.


  »Nein!« Ihre blauen Augen standen riesengroß in ihrem aschfahlen Gesicht. »Du kannst unmöglich… du musst dich irren!«


  »Ich wünschte, ich täte es.«


  »Aber das sieht aus wie Knetgummi.«


  Jack legte das C-4 auf den Fußboden und griff wieder unter den Tisch. Er fand die kleine Uhr, befreite sie vom Klebeband und hielt sie hoch.


  »Und das ist die Zeitschaltvorrichtung.«


  Er stellte die Uhr auf die Essbar, holte ein Fleischmesser aus einer Schublade und durchtrennte die Drähte zu den beiden Sprengkapseln, wobei er in der Resopalplatte eine tiefe Furche hinterließ. Das hatte noch getan werden müssen. Selbst Sprengkapseln können einigen Schaden anrichten.


  Kate war von dem Stuhl aufgestanden. Sie musterte die Uhr, als wäre sie eine giftige Schlange. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen.


  »Ich weiß«, sagte Jack. »Wer und warum, richtig?«


  Sie konnte nur nicken.


  »Darüber sollten wir mal nachdenken«, schlug er vor.


  Möglichkeiten summten durch Jacks Kopf wie ein Schwarm Killerbienen. Er griff wieder nach dem Block C-4. Mit ihm in der einen Hand und der Uhr in der anderen begann er laut nachzudenken.


  »Wir haben folgende Situation: In diesem Apartment leben zwei Menschen, von denen der eine sich im Augenblick ziemlich merkwürdig verhält. Die andere Bewohnerin und ihr Bruder hören, wie die Merkwürdige einige unheimliche Dinge von sich gibt, Dinge, die sie wahrscheinlich gar nicht hätten hören sollen. Der Sektenführer der Seltsamen erscheint wie aus dem Nichts und holt sie aus dem Haus. Zwei Stunden später erscheint jemand und stellt sich als Telefontechniker vor, arrangiert es so, dass er einige Zeit in diesem Raum alleine ist, und verschwindet dann. Sofort danach finden wir eine Bombe. Jetzt müssen wir nur noch herauskriegen, wem sie möglicherweise gegolten hat.«


  Kate ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann das nicht glauben. Jeanette würde niemals ...«


  »Sie ist eigentlich nicht mehr Jeanette, oder? Aber um deinetwillen wollen wir im Zweifelsfall zu ihren Gunsten entscheiden und sagen, dass sie wahrscheinlich keine Ahnung hatte. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass es jemand auf dich abgesehen hat, und vielleicht auch auf mich, und dich oder uns aus dem Weg schaffen will. Für immer.«


  Jemand wollte seine Schwester töten. Allein der vage Hinweis auf eine solche Tat hätte ihn in rasende Wut versetzen müssen. Doch der Block C-4, wie es in der Army verwendet wurde, kühlte ihn ab, ließ ihn sogar frösteln. Er erinnerte ihn an ein Brüderpaar, das er sich vor einigen Jahren hatte vornehmen sollen. Wie hatten die beiden geheißen…?


  Kozlowski. Richtig. Stan und Joe Kozlowski. Sie hatten jemanden bedroht, der Jack angeheuert hatte, damit er ihn von dieser Bedrohung befreite. Und das hatte er getan. Er hatte den Schlupfwinkel der K-Brüder gefunden und ihn abgefackelt.


  Der Schlupfwinkel war gerammelt voll gewesen mit C-4 Blöcken wie diesem. Viele private Bombenspezialisten stellten es selbst her. Es war nicht schwierig, wenn es einem nichts ausmachte, mit roter Salpetersäure herumzuhantieren. Die internationale Szene neigte eher zur Verwendung von Semtex, das gewöhnlich aus der Tschechoslowakei kam. Aber die K-Brüder hatten sich ihren Ruf mit ultrazuverlässigem, vom amerikanischen Militär verwendetem C-4 erworben. Es hieß, dass Joe K in den Neunzigerjahren eine ganze Lkw-Ladung davon gestohlen hatte. Damit hatten sie auf Jahrzehnte genug Material. Jack war überzeugt, dass andere Bombenspezialisten Quellen für armyeigenes C-4 hatten, aber dennoch… dieser in olivfarbenes Zellophan eingewickelte Block machte ihm Sorgen.


  Könnte ich das Ziel sein?


  Das war kaum möglich. Dies war nicht seine Wohnung. Und die Kozlowskis waren verschwunden. Da so gut wie jedes Strafverfolgungsorgan in den Vereinigten Staaten nach ihnen suchte, waren sie abgetaucht, und niemand hatte sie in den letzten Jahren gesehen oder etwas von ihnen gehört. Alles andere deutete auf Holdstock und seine Sekte hin, aber Jack konnte sich nicht dazu durchringen, diese Gedanken schon jetzt weiterzuverfolgen.


  »Was tun wir?«, fragte Kate.


  Gute Frage. Er blickte auf den Reisewecker. Die LED-Anzeige war stillgelegt worden. Warum? Der einzige Grund, den er sich vorstellen konnte, war der, dass die Leuchtziffern nicht die Position der Bombe verraten sollten.


  Was bedeuten konnte, dass die Bombe einige Zeit später hatte hochgehen sollen, nachdem alle Lichter gelöscht waren. Später… wenn die Wahrscheinlichkeit groß wäre, dass die Bewohner zu Hause waren und im Bett lagen.


  Aber für welche Uhrzeit war sie eingestellt worden? Die Antwort könnte wichtig sein.


  Jack trat ans Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Er betrachtete die Automobile und die Fußgänger, die sich durch das verblassende Tageslicht bewegten. Jemand da unten könnte der Bombenleger sein. Andererseits könnte der Bombenleger genauso gut meilenweit entfernt sein. Aber Jack hätte jederzeit gewettet, dass sich der Bombenleger – oder derjenige, der ihn engagiert hatte – zum Zeitpunkt der Explosion in der Nähe aufhalten und warten und zuschauen würde. Denn diese Menge C-4 war völlig übertrieben. Völlig irrational. Hier ging es um etwas ganz anderes als um simplen Mord. Jack glaubte den Hass, die rasende Wut, die von diesem Block Plastiksprengstoff in seiner Hand ausstrahlte, geradezu körperlich zu spüren.


  Er wandte sich an Kate. »Kann ich dich für eine Weile allein lassen?«


  »Musst du denn weg?« Er sah in ihren Augen, dass sie in dieser Wohnung jetzt nicht alleine sein wollte.


  »Ich glaube schon. Es könnte wichtig sein.«


  »Okay. Aber bleib nicht zu lange.«


  »Bestimmt nicht.« Er war schon einmal verschwunden und hatte sie allein gelassen. Das würde er nie wieder tun. »Übrigens, du kennst keine Fluchtwege in diesem Apartmenthaus für den Fall, dass mal ein Feuer ausbricht?«


  Er musste eine Möglichkeit finden, ungesehen das Haus zu verlassen.
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  »Nu? Du meinst, vielleicht die Kozlowskis?«


  Die Innereien des Reiseweckers lagen ausgebreitet zwischen ihnen auf Abes Werkbank. Der Isher Sports Shop war offiziell geschlossen, doch ein Anruf bei Abe hatte ihn zurückgeholt. Da das Zerlegen eines Bombenzeitzünders nicht gerade etwas war, von dem sie wollten, dass ein neugieriger Passant es durch das Schaufenster beobachtete, hatte Abe vorgeschlagen, dazu in den Keller umzuziehen.


  »So ist es«, sagte Jack zu ihm. »Ich glaube es nicht. Es verstößt gegen jede Logik. Aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes.«


  »Dann hör auf mich. Ein Mann sollte gelegentlich seinen Instinkt ignorieren.«


  Sie saßen in einem Lichtkegel, umringt von Abes eigentlicher Handelsware – Dinge, die Projektile abfeuerten oder Spitzen und scharfe Kanten besaßen oder schwere Träumen verursachten. Im Gegensatz zu dem chaotischen Durcheinander im Parterre waren diese Gegenstände ordentlich in den Regalen aufgereiht.


  Jack schaute zu, wie Abes kurze und dicke, aber geschickte Finger die winzigen Drähte zwischen Display und gedruckter Schaltungsplatte neu verlöteten. Jack hatte nur wenig Ahnung von Elektronik. Er konnte solche Geräte zwar benutzen, ihre Innereien aber verwirrten ihn bloß.


  »Da!«, sagte Abe, als das Display aufleuchtete und die Zeit verkündete.


  »Hübsch«, sagte Jack. »Und jetzt zeig mal die Weckzeit.«


  Abe drückte auf einen Knopf, und eine 3:00 erschien.


  »Drei Uhr«, flüsterte Jack, und in seinem Magen bildete sich ein Knoten aus brennender Übelkeit. Wenn er das heute nicht gefunden hätte, wäre er am nächsten Tag ohne Schwester aufgewacht. »Dieses Dreckschwein!«


  »Weißt du schon, wie dein nächster Schritt aussieht?«


  »Noch nicht.«


  Abe starrte ihn an. »Du siehst nicht besonders gut aus. Fühlst du dich nicht wohl?«


  War es schon zu erkennen? Er fühlte sich müde und wie gerädert. Und gereizt.


  »Ich bin okay. Es ist nichts, was nicht durch eine ordentliche Mütze Schlaf und das Aufstöbern des Kerls, der dies hier zusammengebastelt hat, kuriert werden könnte.«


  »Nun, während du darüber nachdenkst, wie du das anstellen sollst, kann ich dir mitteilen, dass ich deine neue Pistole bestellt habe. Sie sollte in ein paar Tagen hier sein.«


  »Ich weiß nicht, Abe. Ich habe plötzlich Zweifel, ob ich mich von der Semmerling trennen soll.«


  »Hör mal, du Heini, eine so kleine .45er ist viel zu auffällig für jemanden, der genau das nicht will, nämlich auffallen. Diese Pistole ist wie eine persönliche Unterschrift.«


  »Warte«, sagte Jack, als ein Gedanke in seinem Schädel regelrecht explodierte.


  »Was ist?«


  »Hör mal für einen Moment auf zu reden.« Als ihm bewusst wurde, wie grob er sich ausgedrückt hatte, fügte er ein »Bitte« hinzu.


  Wie eine persönliche Unterschrift… wie bei all seinen Jobs hatte Jack versucht, die Kozlowskis sozusagen in der Flanke zu packen, sich an sie heranzumachen, sie lahm zu legen, indem er ihr Vorratslager sprengte und dann zu verschwinden, ohne es zu einem direkten Kontakt kommen zu lassen. Aber so hatte es nicht funktioniert. Sie waren auf ihrer Farm aufgetaucht, als sie eigentlich in der Stadt hätten sein sollen, und er hatte sich seinen Weg freischießen müssen. Dabei hatte er vorwiegend die Glock benutzt, einmal aber hatte er auch die Semmerling gebraucht. Die Kozlowskis hatten die Semmerling gesehen und auch sein Gesicht…


  Und wenn sie Zeitung lasen… und sahen, dass eine winzige .45er erwähnt wurde… und beschlossen, den Reporter zu verfolgen, der behauptete, mit ihrem Eigentümer in enger Verbindung zu stehen…


  »Verdammter Kerl!« Jack schlug mit der Faust auf die Werkbank.


  »Wer? Was?«


  »Sandy Palmer! Er hat es beinahe geschafft, dass Kate getötet wurde! Ich sollte ihm den mageren Hals umdrehen!«


  Er erklärte Abe, wie er die Angelegenheit betrachtete.


  »Möglich«, sagte Abe und nickte mit dem Kopf. »Absolut möglich.«


  »Und was mache ich jetzt mit ihm?«


  »Mit dem Reporter? Ich denke, du solltest dir zuerst den Kopf über die K-Brüder zerbrechen, meinst du nicht?«


  »Mit denen komme ich schon zurecht – vor allem jetzt, da ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Aber Palmer… ich glaube, er betrachtet mich als eine Art cryptofaschistischen Comic-Helden. Er hat mich heute über Nietzsche ausgefragt – kannst du dir das vorstellen?«


  »Nietzsche? Hast du jemals Nietzsche gelesen?«


  »Nein.«


  »Versuch’s auch gar nicht erst. Also sprach Zarathustra? Unlesbar.«


  »Ich glaube dir aufs Wort.« Er schlug wieder auf die Werkbank. »Was für ein Albtraum. Palmer ist wie ein Junkie – er schnappt weiter nach meinen Beinen, bis ich die Nerven verliere und ihn erwürge, oder er verplappert sich und stellt mich bloß. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich ihm zu seiner Karriere verhelfen kann. Er redet davon, ein bedeutender Journalist zu werden, dabei will er in Wirklichkeit nur ein berühmter Journalist sein.«


  Abe zuckte die Achseln. »Ein Produkt des Zeitgeistes. Aber weißt du, für mich klingt das, als bewundere er dich. Wenn er in dir eine Art Comic-Helden sieht, dann solltest du dieses Spiel vielleicht mitspielen. Comic-Helden haben jugendliche Assistenten, nicht wahr?«


  »Du meinst, wenn ich Batman bin, dann soll er glauben, er sei Robin?«


  »Eher schon dieser junge Reporter, der immer hinter Superman herrannte.« Abe schnippte mit den Fingern. »Wie hieß er noch? Timmy …«


  »Jimmy Olsen.«


  »Ja. Lenk Jimmy Olsens Aufmerksamkeit von dir weg und auf etwas anderes.«


  »Auf was denn?«


  Abe zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Du bist Handyman Jack. Ich – ich bin nur ein armseliger Kaufmann.«


  »Ja, stimmt.«


  Wenigstens war das ein Anfang, ein möglicher Ausweg aus diesem Schlamassel. Jack hatte jedoch keinen Schimmer, wie er das in die Tat umsetzen sollte. Noch keinen Schimmer. Er musste sich etwas einfallen lassen. In der Zwischenzeit aber müsste er sich die Kozlowskis vornehmen.


  »Okay, armseliger Kaufmann. Zeig mir deine Waren. Ich habe das Gefühl, als brauchte ich ein paar ganz spezielle Dinge, um diese Nacht zu überstehen …«


  SONNABEND
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  »Es ist Viertel nach drei, Jack. Willst du denn gar nicht schlafen?«


  Erschöpft lehnte Kate an der Türöffnung des Schlafzimmers. Jack war als dunkle Silhouette vor dem Fenster zur Straße zu erkennen.


  »Nicht heute Nacht, fürchte ich.«


  Er drehte sich zu ihr um, und sie erschrak, als sie zwei grün leuchtende Punkte sah, dort wo seine Augen hätten sein sollen. Dann erinnerte sie sich an die seltsame helmähnliche Kopfbedeckung, die er aufgesetzt hatte, ehe er das Licht ausknipste. Dabei hatte er irgendwas von Nachtsichtgerät gemurmelt.


  Er hatte es von seinem Ausflug mitgebracht, nachdem er einen Schleichweg über das Dach gefunden hatte. Fast zwei Stunden lang war er unterwegs gewesen – die längsten zwei Stunden ihres Lebens. Als er zurückgekommen war, hatte er fast nichts gesagt, und seine Miene war sogar noch finsterer als vor seinem Aufbruch. Außerdem sah er gar nicht gut aus. Seine sonst immer besonders klaren Augen hatten einen fahlen, glasigen Schimmer. Sie schrieb das dem Stress zu. Davon hatte er im Augenblick wirklich mehr als genug. Sie fragte sich, wie sie in Jacks Augen aussah. Wahrscheinlich noch schlechter.


  Wenigstens war die Bombe nicht mehr da. Er sagte, er habe sie in seiner Wohnung deponiert.


  »Soll ich dir noch einen Kaffee machen?«


  Er hob seine Tasse. »Ich habe genug, danke. Warum legst du dich nicht hin und versuchst zu schlafen?«


  »Jemand hat bei uns eine Bombe gelegt! Jemand wünscht unseren Tod! Wie kann ich da schlafen?«


  »Ich halte Wache. Solange ich hier bin, passiert uns nichts, das verspreche ich dir. Du bist müde. Leg dich hin, und der Schlaf kommt ganz von selbst. Vertrau mir.«


  Sie vertraute ihm – mehr als jedem anderen. Und sie war entsetzlich müde. Sie brauchte den Schlaf noch mehr als die Fluchtmöglichkeit vor all ihrer bohrenden Angst, die er ihr bot.


  Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte unter die Bettdecke. Sie legte sich auf den Rücken, faltete die Hände auf der Brust und schloss die Augen.


  Ich tue so, als wäre ich tot, dachte sie. Warum auch nicht? Genau das ist es doch, was sich da jemand offenbar wünscht.


  Mein Gott, was für ein Gedanke. Was war mit ihrem Leben passiert? Sich der Erkenntnis zu stellen, dass sie nicht die typisch amerikanische patente Football-Mutter war, für die sie sich immer gehalten hatte, war schon schwer genug gewesen, doch sie hatte sich schließlich damit abgefunden, in einer ›normalen‹ Welt leben zu müssen. Sie hatte damals angenommen, ihr Leben geriete völlig aus den Fugen, doch das war nichts im Vergleich zu dieser vergangenen Woche.


  Und die arme Jeanette… wo mochte sie im Augenblick sein? Was tat sie gerade?


  Denkst du an mich, Jeanette, fragte sie in die Dunkelheit. Ich jedenfalls denke ständig an dich. Schießt dir auch nur gelegentlich ein einziger Gedanke an mich durch den Kopf? Oder gehst du so vollständig in dieser Sekte auf, dass nichts anderes mehr für dich wichtig ist?


  Und Kevin und Elizabeth… sie war schon so lange von ihnen getrennt… sie musste schnellstens zu ihnen zurückkehren … sie…


  … treibt dahin…


  Nein. Es ist kein Dahintreiben. Sie fliegt. Aus ihren Schultern ragen mehrere durchsichtige Flügel, die summend vibrieren und sie durch eine bienenstockähnliche Struktur tragen. Diese Struktur ist ein leuchtendes goldenes Labyrinth von Myriaden aufgestapelter sechseckiger Röhren, das sich in alle Richtungen erstreckt und sich bis in die Unendlichkeit fortsetzt.


  Und in der Luft ringsum erhebt sich ein Summen, ein Chor aus Myriaden von Stimmen, die gemeinsam einen einzigen Ton singen.


  Während sie dahinfliegt, erkennt sie, dass die Röhren nicht leer sind. Menschen befinden sich darin, Gesichter, die zu ihr emporblicken, Fremde, aber sie rufen ihren Namen.


  Kate… Kate… Kate…


  Wer sind diese Menschen? Es müssen Millionen sein, aber mit nur einem halben Dutzend unterschiedlicher Gesichter. Sie hat niemals ...


  Und dann erkennt Kate Jeanette, die ihr aus einer der Röhren die Arme entgegenstreckt, lächelt und ihren Namen ruft. Kate steuert auf sie zu, doch während sie sich nähert, kommt Holdstock aus einer benachbarten Röhre heraus und schnappt mit den Händen nach ihr. Kate dreht ab und sieht sich plötzlich einer anderen Jeanette gegenüber… und einer weiteren… Tausende von Jeanettes rufen ihren Namen, und es ist so laut, so ohrenbetäubend.


  Kate… Kate… Kate…


  Sie flüchtet, schießt mit rasendem Tempo durch den Stock, verfolgt dabei einen wilden Zickzack-Kurs, wirft sich hierhin und dorthin, bis sie eine Öffnung in der Wand entdeckt. Sie flitzt hindurch in die Dunkelheit nach draußen. Hier ist es kalt und einsam, vor allem nach der Wärme und dem Licht im Stock. Doch ungeachtet der Dunkelheit weiß sie, dass sie weiterfliegen muss, dass sie vor diesen Stimmen fliehen muss, die nicht müde werden, ihren Namen zu rufen.


  Kate… Kate… Kate…


  Die Stimmen bremsen sie, halten sie zurück, hindern sie daran, Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Schließlich erstirbt ihre Fluchtbewegung. Für einen einzigen Herzschlag verharrt sie, bleibt praktisch zwischen Stock und freiem Raum stehen. Dann fällt sie zurück. Sie dreht sich und betrachtet aus der Ferne und von oben den Stock. Er ist blau und braun, und Wolken ziehen über ihn hinweg…


  Es ist die Erde…
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  »Scheiße!«, schimpfte Joe. Er warf sich auf dem Beifahrersitz nach hinten und trat gegen das Armaturenbrett. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  »Sachte, Joe.«


  Stan schaute abermals auf seine Armbanduhr: 3:14 und noch immer keine Explosion.


  »Er muss die Bombe gefunden haben!«


  »Überlege doch mal, Joe. Glaubst du, er wäre noch immer oben, wenn er den ganzen Block C-4 in seinem Apartment gefunden hätte? Niemals. Er würde die Beine in die Hand nehmen.«


  »Du willst also sagen, dass ich es vermasselt habe, stimmt’s?«


  Stan hörte die Drohung im Tonfall seines Bruders. Er musste ganz behutsam vorgehen. Es gab hier eine Menge Stolz zu verletzen. Dann wäre es schon besser, die Frage einfach zurückzugeben.


  »Joe, kein Apparat, den du hergestellt hast, hat jemals gestreikt, richtig?«


  »Richtig.«


  »Aber irgendetwas ist heute Nacht schief gegangen. Was? Was ist heute anders als sonst?«


  »Nichts! Ich habe die simpelste verdammte Bombe gebastelt! Ich habe immer im Kopf, was du mir damals sagtest, als wir mit diesem Gewerbe anfingen. Mach’s ganz einfach – je mehr technischer Schnickschnack, desto mehr Chancen, dass es versagt. Also habe ich keinen technischen Schnickschnack verwendet. Und ich nahm zwei Sprengkapseln statt nur eine, nur um ganz sicherzugehen.«


  »Du hast gesagt, du hättest das Display abgeklemmt. Könnte das ...?«


  »Nein, ich habe es dreimal überprüft, wieder angeklemmt und abgeklemmt. Die Uhr ist jedes Mal weitergelaufen. Der Alarm blieb auf drei Uhr eingestellt. Die Konstruktion war astrein. Er hat sie gefunden, ich sag’s dir, Stan, der Scheißkerl hat die Bombe gefunden.«


  Stan wollte nicht Joes vernarbte Hand erwähnen – und dass er sich ziemlich sicher war, dass sie der Grund war, weshalb seine Konstruktion versagt hatte. Es ist sicherlich schwierig, feine Drähte zu verlöten, wenn eine Hand wie geschmolzenes Wachs aussieht.


  »Dann zurück zu meiner Frage: Was ist heute Nacht anders?«


  »Ich sagte doch: Nichts!«


  »Aber da ist etwas, nämlich: Du bist so hitzig. Jedes Mal, wenn wir einen Job erledigt haben, war es nichts als eine rein geschäftliche Angelegenheit, klar und sauber. Wir waren niemals emotional daran beteiligt. Wir kannten die Leute nicht, denen die Jobs galten. Aber heute ist es nicht so. Wir wollen diesen Kerl ausschalten. Und wenn Emotionen mitspielen, dann geht meistens etwas schief.«


  »Das war es nicht, Stan, ich ...«


  »Wie scharf bist du auf den Typ, Joe? Denk mal darüber nach.«


  Joe saß stumm da, starrte durch die Windschutzscheibe. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Scheiße.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Ich hab’s vermasselt.«


  »Das ist keine Katastrophe«, versuchte ihn Stan zu trösten. »Die Nacht ist noch nicht vorbei.« Er ließ den Motor an. »Steig aus und warte hier. Beobachte die Wohnung, während ich mir etwas ausdenke.«


  Jetzt bin ich an der Reihe, dachte er. Und diesmal wird nicht geschlampt.
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  Jack war in eine Decke eingehüllt und versuchte, die Augen offen zu halten. Viertel vor fünf, und er fühlte sich miserabel. Er musste sich eine Grippe eingefangen haben. Genau der richtige Zeitpunkt, um krank zu werden.


  Zuerst war er von Schüttelfrost heimgesucht worden, und als er den Punkt erreichte, an dem er glaubte, nie mehr richtig warm zu werden, war ihm der Schweiß so heftig ausgebrochen, dass er sich ein Handtuch aus dem Badezimmer holen musste, um sich abzutrocknen.


  Die Nachwirkungen waren Kraftlosigkeit und Lethargie. Er zog sich einen Stuhl ans Fenster. Unten auf der Straße und links von ihm hatte sein Viper-1 Nachtsichtgerät einen Taurus entdeckt, der ungefähr um 3:20 Uhr weggefahren war und einen Mann im Schatten auf dem Bürgersteig zurückgelassen hatte. Aber selbst bei stärkster Vergrößerung blieb er nur ein Schemen.


  Ein Kozlowski-Schemen, da war sich Jack sicher.


  Deshalb war er auf dem Posten geblieben: für einen Augenblick wie diesen, um sich den Bombenattentäter direkt von Angesicht zu Angesicht vorzunehmen.


  Das Problem war: Er war gar nicht in der Verfassung, sich irgendwen vorzunehmen. Eine gebrechliche alte Dame in einem Rollstuhl wäre im Augenblick für ihn der einzige Gegner, mit dem er es aufnehmen könnte. Die Kozlowskis hingegen würden die Straße mit ihm aufwischen.


  Alles, was er tun konnte, war, zu beobachten und nachzudenken. Er wusste, dass der Mann im Schatten die Tür des Apartmenthauses beobachtete. Aber wohin war das Automobil gefahren? Was führte der Fahrer im Schilde?


  Und dann war der Taurus plötzlich wieder zurück.


  Jack spannte sich an. Wann war das geschehen? Er klappte das Nachtsichtgerät hoch und schaute auf die Uhr: 4:45. Er musste eingedöst sein. Verdammt!


  Da, fast genau unter ihm, überquerte ein Mann die Straße und entfernte sich. Er stieg auf der Fahrerseite in den Taurus.


  Jacks Herz begann wie wild zu hämmern. Wo war er hergekommen? War er im Gebäude gewesen? Hatte er etwa eine andere Bombe, eine größere, in der Lobby deponiert?


  Er beobachtete den Taurus. Er blieb stehen. Ein gutes Zeichen. Eine Bombe in der Lobby, die groß genug war, um die Menschen in einem Apartment in der dritten Etage zu töten, würde den halben Block dem Erdboden gleichmachen. Ihr Wagen aber parkte in der Explosionszone.


  Das bedeutete eine kleinere Bombe, wenn überhaupt eine. Aber wo?


  Er würde wohl oder übel runtergehen und nachschauen müssen.


  In diesem Augenblick überkam ihn der zweite Schüttelfrostanfall …
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  »Und wenn der Mistkerl bis zum Mittag schläft?«, ließ Joe sich vom Rücksitz vernehmen, auf dem er sich ausgestreckt hatte.


  Stan gähnte. Er saß noch immer auf dem Fahrersitz, die Rückspiegel im Auge, der Crown Vic darin.


  »Dann schnappen wir ihn uns eben zu Mittag.«


  Eine lange Nacht. Wann waren sie das letzte Mal bis zum Sonnenaufgang wach geblieben? Der Himmel hellte sich auf, die Straßen blieben jedoch ruhig und verlassen. Die Stadt erwachte an Sonnabenden immer ein wenig später zum Leben.


  »Ja, nun, egal wann, hoffen wir, dass wir mit deinem Apparat mehr Glück haben als mit meinem.«


  »Das werden wir, Joe. Weil ich ganz kühl geblieben bin, während ich ihn zusammenbastelte. Und weil ich darauf geachtet habe, dass die Konstruktion so simpel wie möglich war.«


  Stan nannte sie gerne den Kozlowski Kar Krusher. Ein Viertelblock C-4, auf der einen Seite mit einem ferngesteuerten Sprengzünder und auf der anderen mit einem mit Aluminium isolierten Kühlschranktürmagneten versehen. Er war nicht der Erste, der eine solche Bombe gebaut hatte, dessen war er sich sicher, aber er hatte die Konstruktion zu einem wahren Kunstwerk perfektioniert.


  Zu schade, dass man sie nicht offiziell verkaufen durfte. Er hatte sich schon oft ausgemalt, wie eine mögliche Werbung für den Kozlowski Kar Krusher aussehen könnte…


  Haben Sie einen unangenehmen Nachbarn? Schwiegereltern, die Sie nerven? Einen Boss, der Ihnen den ganzen Tag im Nacken sitzt? Eine Frau, die Sie bei der Scheidung bis auf die Haut ausgezogen hat? Klar haben Sie das!


  Und Sie haben wahrscheinlich immer gedacht, dass Sie nichts daran ändern können, dass Sie es bis zum bitteren Ende ertragen müssen, stimmt’s?


  Nun, dann gibt es Hoffnung für Sie!


  Der Kozlowski Kar Krusher ändert all das! Es ist so einfach! Und sicher dazu! Verwandeln Sie Ihre Probleme in nur drei kleinen Schritten in einen Haufen Schutt! Sie brauchen nur Folgendes zu tun:


  Zuerst suchen Sie das Automobil der Person, die Ihnen das Leben schwer macht.


  Zweitens: Gehen sie am Zielfahrzeug vorbei und bücken Sie sich, um sich die Schuhe zuzubinden. Während Sie knien, schieben Sie die Vorrichtung unter das Fahrzeug, so dass der Magnet sich an den Rahmen hängen kann. Sie brauchen nicht in den Wagen einzudringen, brauchen nicht die Motorhaube zu öffnen oder mit Zündkabeln herumzuhantieren. Platzieren Sie den Kozlowski Kar Krusher unter der Fahrerseite, der Beifahrerseite, der Rückbank, dem Benzintank: Sie haben freie Wahl!


  Drittens: Stehen Sie einfach auf und gehen Sie weiter.


  Und das ist es! Sprengen Sie das Schwein oder die Schlampe einfach in die Luft, wann immer Sie wollen! Gibt es etwas Einfacheres oder Amüsanteres?


  Aber das ist noch nicht alles!


  Wenn Sie es mit einem misstrauischen Zeitgenossen zu tun haben, der eine ferngesteuerte Startvorrichtung an seinem Wagen hat, oder einem Feigling, der jemand anderen den Wagen starten lässt, während er sicher im Haus sitzt und wartet – kein Problem! Auch damit wird der Kozlowski Kar Krusher fertig! Die Kontrolle behalten immer SIE! Warten Sie, bis das menschliche Haar in der Suppe Ihres Lebens im Wagen sitzt, dann drücken Sie auf den roten Knopf auf dem ferngesteuerten Sprengzünder namens Kozlowski Kar Krusher (Batterien nicht inkl.) und PENG! Adieu Schlampe! Adieu Bastard!


  Aber warten Sie! Da ist noch mehr!


  Warum sollen Sie den Wagen vor dem Haus Ihrer Zielperson in die Luft sprengen? Warum so gewöhnlich? Der Kozlowski Kar Krusher bietet Ihnen künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten und erlaubt Ihnen die freie Wahl der äußeren Umstände beim Abgang Ihres Feindes! Wie würde Ihnen ein feuriger Exitus mitten auf der Brooklyn Bridge gefallen? Oder direkt vor dem Rathaus? Oder besser noch, in der Garagenauffahrt Ihrer Ex-Freundin? Mit dem Kozlowski Kar Krusher eliminieren Sie nicht nur Ihr Problem –Sie setzen auch ein deutliches Zeichen!


  Der Kozlowski Kar Krusher! Regulärer Preis $119,99, aber jetzt, nur für kurze Zeit, zwei Stück für $200!


  Das wäre doch was, dachte Stan. Ein absoluter Hammer.


  Er riss sich selbst aus seinen Träumen und überprüfte erneut den Crown Vic im Rückspiegel. Er hatte die Vorrichtung unter der Fahrerseite angebracht. Wenn die Bombe hochging, würde das C-4 den Wagen zertrümmern und von dem, der darin saß, nichts übrig lassen, was man für eine Identifikation verwenden könnte.


  Stan hatte entschieden, keinerlei Risiko einzugehen. So verführerisch es auch gewesen wäre, den Burschen zu verfolgen und zu warten, bis er in die Nähe eines Polizeifahrzeugs geriet, so gefährlich wäre es aber auch. Stan wusste, dass zu viel Cleverness schnell ins Auge gehen konnte. Durch einen Verkehrsstau konnte es passieren, dass die Funkverbindung zwischen Bombe und Fernsteuerung abriss. Oder das Funksignal eines Sprechfunkgeräts, das auf der falschen Frequenz sendete, konnte die Bombe zünden, während sie ihr noch viel zu nahe waren. Mach’s ganz simpel, Blödmann, und schick den Burschen vor seinem eigenen Apartmenthaus in die Hölle.


  Er spannte sich, als er sah, wie die Glastür des Gebäudes aufschwang. Ein Mann erschien und lehnte sich gegen die Tür, sobald sie sich hinter ihm geschlossen hatte.


  »Sieh dir mal den Kerl an«, verlangte Stan. »Ist das unser Mann?«


  Joes Kopf zuckte hoch, als er durchs Heckfenster linste. »Das ist er, eindeutig. Das ist der Mistkerl. Er sieht aber ziemlich beschissen aus. Als hätte er sich die ganze Nacht Kristalle reingezogen.«


  Der Typ sah wirklich ein wenig mitgenommen aus, während er dort müde lehnte und die Straße absuchte. Das war es, was Stan kurz vorher ein wenig unsicher hatte werden lassen. Gestern hatte er sich noch wie eine Raubkatze bewegt, aber heute Morgen sah er aus wie ein alter müder Jagdhund.


  Stan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Er ist ein früher Vogel.«


  »Nee«, widersprach Joe. »Wir sind die Vögel. Er ist der verdammte Wurm.«


  Stan holte den Fernauslöser aus der Hemdtasche. Er glänzte schwarz und war etwa so groß wie eine Zigarettenpackung. Er zog die Sendeantenne heraus, ließ den roten Schutzbügel aus Metall aber über dem Auslöseknopf.


  Während er verfolgte, wie der Mann sich von dem Gebäude entfernte und gleichzeitig mit den Händen in seinen Hosentaschen herumwühlte, dachte Stan: Bitte such deine Autoschlüssel.


  Und genau das tat er auch. Ein Schlüsselring schimmerte in seiner Hand. Er suchte einen Schlüssel aus und schob ihn ins Türschloss.


  »Gib mir den Auslöser«, sagte Joe und reichte die heile Hand über die Rückenlehne des Vordersitzes. »Ich muss das tun. Das ist meine Sache.«


  »Warte noch einen Moment. Wir brauchen uns nicht zu beeilen. Er gehört uns, und wir können ihn ausknipsen, wann wir wollen.«


  »Meinst du, das weiß ich nicht, verdammt noch mal?«, fragte Joe und erhob die Stimme. »Gib mir einfach den Knopf rüber!«


  Der Typ hatte die Tür geöffnet und machte Anstalten, einzusteigen, doch dann sah Stan, wie er wieder vom Wagen zurücktrat und zur Haustür ging.


  »Wir haben ihn verfehlt!«, schimpfte Joe. Er begann mit der Faust auf die Rückenlehne zu hämmern. »Scheiße!«


  »Immer mit der Ruhe, Joe«, sagte Stan, während er sich umschaute und eine junge Schwarze entdeckte, die über den Bürgersteig schlenderte. Sie würde ziemlich dicht an dem fraglichen Wagen vorbeigehen. Er verstaute den Fernauslöser wieder in seiner Hemdtasche. »Red leise. Wir kriegen Gesellschaft. Ich will nicht, dass sich später jemand an uns erinnern kann.«


  »Wir hätten ihn erledigen sollen, während er die Wagentür aufschloss«, zischte Joe.


  »Hm-hm. Das Dümmste ist, zu früh zu zünden. Wenn wir ihn nur verletzen, anstatt ihn sofort zu töten, kriegen wir vielleicht nie mehr eine zweite Chance. Wahrscheinlich hat er irgendetwas vergessen. Er kommt gleich wieder zurück.«


  Und tatsächlich, knapp eine Minute später erschien der Kerl wieder.


  »In Ordnung, dann habe ich mich eben geirrt.«


  Während Stan den Fernauslöser erneut aus der Hemdtasche zog, riss ihm Joe das kleine Kästchen schon aus der Hand.


  »Verdammt, Joe ...!«


  »Ist ja gut«, sagte Joe. »Ich bin cool, total cool. Ich warte, bis er drinsitzt und die Tür geschlossen hat, versprochen.«


  Stan gefiel das nicht. Etwas an der Situation störte ihn. Es passte ihm nicht, dass Joe den Auslöser hatte, doch das war es nicht. Vielleicht war es die Art und Weise, wie der Typ vor der offenen Tür seines Wagens stand und die Straße betrachtete, als hielte er nach irgendetwas Ausschau. Hatte er einen Verdacht?


  Stan schaute nach der jungen Schwarzen – sie schien verschwunden. Niemand sonst war auf der Straße zu sehen – keine Fahrzeuge, keine Fußgänger…


  Während der Bursche hinter das Lenkrad rutschte und die Tür schloss, hörte er das Klicken, als der Schutzbügel über dem Auslöseknopf weggeklappt wurde. »Jetzt, Baby, jetzt!«


  Und in diesem Moment wusste Stan, was nicht stimmte, und er griff nach Joes Hand, brüllte dabei »NEEEEIII-IIN!«, während er versuchte, den glückselig zitternden Daumen seines Bruders daran zu hindern, auf den Auslöser zu drücken.
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  Die Explosion ließ die Erde erzittern, während der Wagen sich in einer wirbelnden Wolke brennender Trümmer auflöste. Jack duckte sich unter das Armaturenbrett für den Fall, dass irgendwelche Trümmer durch die Windschutzscheibe flogen. Sein großer Wagen war gut isoliert und schluckte einen erheblichen Teil des Explosionslärms, so dass es nicht in seinen Ohren klingelte, als er wieder ausstieg, um sich den Schaden anzusehen. Dort wo der Taurus geparkt hatte, klaffte ein tiefes, qualmendes Loch im Asphalt. Die Automobile davor und dahinter waren verbeult und brannten. Schwarze Rauchsäulen stiegen von ihnen in den Morgenhimmel. Glasscherben, verbogene Metallteile und verschmorte Plastiktrümmer waren ringsum verstreut. Die Explosion hatte die Fenster von Automobilen und Häusern in beiden Richtungen der Straße zu Bruch gehen lassen. Alarmanlagen blökten, klingelten und heulten. Ein unglücklicher Baum in der Nähe der Explosion war völlig entkleidet worden, sein Laub flatterte teilweise noch immer zu Boden.


  Jack schloss die Augen, als eine Woge der Schwäche und Übelkeit ihn überrollte – nicht weil die Bombe eigentlich ihm gegolten hatte, sondern weil er beinahe zu schwach war, um sich auf den Beinen zu halten. Wenn er sich vor ein paar Stunden so mies gefühlt hätte, wäre seine Suche nach der Bombe sicherlich nicht so erfolgreich verlaufen.


  Nur gut, dass er seiner Schwäche nicht nachgegeben hatte. Er war über die Feuerleiter des benachbarten Gebäudes auf die Straße hinuntergelangt und im Rinnstein bis zu seinem Wagen gerobbt. Dank seiner Viper-Nachtsichtbrille hatte er die Bombe unter dem Chassis sofort entdeckt. Er hatte sie entfernt und sich, wieder mit Hilfe der Spezialbrille, zum Taurus geschlichen. Stan Kozlowski, der hinter dem Lenkrad saß, hatte er sofort erkannt. Den massigen Mann neben ihm als seinen Bruder Joe zu identifizieren, hatte ein wenig länger gedauert. Doch dann brauchte Jack keine Nanosekunde mehr, um zu entscheiden, was er tun wollte. Es wäre viel zu gefährlich, diese beiden Typen weiterhin durch die Weltgeschichte laufen zu lassen.


  Daher hatte er die Bombe am Chassis des Taurus angebracht und war zurückgekrochen.


  Er hatte es nur mit Mühe und Not bis in Jeanettes Wohnung geschafft, wo ihn die Kräfte verließen und er mit einem Wecker dicht an seinem Ohr eingeschlafen war. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er sich nach unten auf die Straße geschleppt – in der Hoffnung, er wäre als Einziger schon so früh auf den Beinen. In einem reinen Geschäftsviertel wäre das auch normal gewesen, aber er hatte diese junge Schwarze entdeckt, die sich gerade dem Wagen der K-Brüder näherte, daher war er wieder ins Haus zurückgekehrt und hatte dort gewartet, bis sie sich in sicherer Entfernung befand.


  Okay. Keine Kozlowskis mehr – keine Bomben mehr, wegen denen Kate sich Sorgen machen musste. Er schaute hoch. Jeanettes Fenster war heil geblieben. Er sah Kates angespanntes Gesicht dicht hinter der Scheibe. Sie schaute zu ihm herab. Er winkte ihr zu, alles sei okay.


  »Was ist passiert?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Jack drehte sich um und sah einen Mann in den Fünfzigern in Joggingshorts und einem NYAC-Sweatshirt.


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack. »Ich habe mich gebückt, um mir den Schuh zuzubinden, und plötzlich lag ich platt auf dem Rücken.«


  Der Mann musterte ihn argwöhnisch. »Sie sehen nicht besonders fit aus. Sind Sie ganz in Ordnung?«


  Jack fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Gesicht – der Schüttelfrost meldete sich wieder, daher brauchte er das Zittern nicht zu spielen. »Wenn mein Schnürsenkel nicht aufgegangen wäre, hätte ich während der Explosion genau neben dem Wagen dort gestanden. Ich wäre jetzt… tot!«


  »Oh, Mann, Sie sind wirklich ein Glückspilz. An Ihrer Stelle würde ich mir den Schnürsenkel einrahmen.« Er sah sich um. »Hat schon jemand die Polizei gerufen?«


  In diesem Augenblick schnitt der Klang von Sirenen durch den stillen Morgen.


  »Ich denke schon«, sagte Jack.


  »Ich geh mir das mal etwas genauer ansehen«, meinte der Jogger.


  »Ich bleibe lieber hier.«


  Die Mutigeren und die allzu Neugierigen kamen aus dem Arsley heraus, sonst aber blieb die Straße leer. Jack verdrückte sich in Richtung Sixth Avenue. Als zwei Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht und heulenden Sirenen die Straße heraufkamen, kauerte er sich in einen Hauseingang, hielt den Kopf gesenkt und ließ zu, dass er für jeden Betrachter so krank aussah, wie er sich fühlte. Sobald die Streifenwagen ihn passiert hatten, richtete er sich wieder auf und ging weiter nach Osten, aber nicht schnell genug, um Verdacht zu erregen.


  Auf der Sixth ging er weiter zur U-Bahnstation Twenty-third und stieg in den erstbesten Zug, der stadtauswärts fuhr. Der Waggon war fast leer, und es tat richtig gut, sich hinsetzen zu können. Ein weiterer Schüttelfrostanfall überkam ihn.


  Wo, zum Teufel, hatte er sich das gefangen, dachte er. Die Grippesaison war doch lange vorbei.


  Nachdem er gestern Fieldings Ausführungen über den Verseuchungsstoff in seinen Kulturen gehört hatte, war die Vorstellung einer Virusinfektion höchst beunruhigend. Aber Fielding hatte auch gemeint, dass die Verunreinigung keinerlei Symptome auslöse. Das war beruhigend, denn Jack hatte im Augenblick Symptome im Überfluss.


  Er müsste eigentlich sofort nach Hause. Das Einzige, was ihm jetzt half, waren ein paar Stunden ungestörten Schlafs unter einem ganzen Stapel Bettdecken.
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  »Die Telefone standen den ganzen Vormittag über nicht still«, sagte George Meschke. »Die Reaktion war mehr als heftig und übertraf meine Erwartungen bei weitem.«


  Sandy saß in seinem Redaktionsbüro, lässig zurückgelehnt, die Beine übereinander geschlagen. Vergangene Woche hatte er noch wie auf Kohlen hier gesessen und gehofft, dass man ihm wegen irgendeines kleinen Fehlers nicht den Kopf abriss. Nun hingegen war er völlig entspannt. Plauderte mit seinem Boss. Denn er hatte absolut Oberwasser. Die Auflage schoss in die Höhe. Allein die Einnahmen von dieser Woche waren genauso hoch wie die des gesamten ersten Quartals.


  Und alles nur wegen einer einzigen Person, dachte Sandy. Moi.


  Er sagte: »Ich wusste, dass meine Amnestie-Idee ein weites Echo finden würde.«


  »Aber was für ein Echo!«, sagte Meschke und fuhr sich mit beiden Händen durch die wenigen noch vorhandenen Haarsträhnen auf seinem fast kahlen Schädel. Sein buschiger Schnurrbart zeigte dieselbe Grauschattierung. »Es ist Samstagvormittag, die Leute haben die Story gelesen und bringen die Telefonleitungen zum Glühen! Einfach unglaublich!«


  Genauso unglaublich ist, dachte Sandy, während er sich in dem sonst eher verlassenen Redaktionssaal umschaute, dass wir Samstagmorgen haben und ich arbeite. Und was noch verrückter ist: Ich bin froh, hier zu sein.


  »Sie sollten im Rathaus anrufen«, sagte er. »Dort würde es etwas nützen.«


  »Da Sie es gerade erwähnen, Sie müssen sich selbst mit dem Rathaus in Verbindung setzen. Ich weiß, es ist Sonnabend, aber sehen Sie zu, ob Sie den Bürgermeister und den Bezirksstaatsanwalt und den Polizeichef aufstöbern und um ihre Meinung zu der Angelegenheit bitten können. Wir brauchen etwas für die Montagsausgabe.« Meschke rieb sich die Hände und grinste wie ein kleiner Junge. »Können Sie sich das vorstellen? Wir hatten gerade eine Samstagsausgabe, und jetzt haben wir am Montag schon die nächste. Vier Ausgaben des Light in einer Woche! Wer hätte das jemals für möglich gehalten?«


  Montagsausgabe oder nicht, Sandy war nicht besonders scharf darauf, diese Interviews zu machen. Zu jeder anderen Zeit hätte er nach einer solchen Gelegenheit geschnappt, aber nach der heutigen Morgenausgabe wusste er, dass er bei den hohen Tieren der Stadt nicht unbedingt einen Beliebtheitspreis gewinnen würde, jedenfalls nicht, nachdem er sie dermaßen in Verlegenheit gebracht hatte.


  Aber so geht das Spiel nun mal, tröstete er sich. Vor allem sollten sie wissen, dass man kein Omelett zubereiten kann, ohne ein paar Eier zu zerschlagen.


  »Ich werde mal nachsehen, wer noch in der Stadt ist.«


  »Wir müssen alles aus dieser Sache rausholen, was rauszuholen ist, Sandy. Jede Sondernummer, die wir rausbringen, verschafft uns mehr Werbung und mehr Leser, von denen uns viele – wie ich hoffe – treu bleiben, wenn wir wieder wöchentlich erscheinen.«


  Wöchentlich… plötzlich war er zutiefst deprimiert.


  »Und eins müssen Sie wissen«, sagte Meschke, senkte die Stimme und beugte sich vor. »Ich habe mit Harness über Sie gesprochen. Dass Sie für das, was Sie für die Zeitung getan haben, eine gewisse Anerkennung verdienen. Er ist geradezu berauscht, wie gut die Dinge laufen, und zeigt sich mit allem einverstanden.« Er zwinkerte. »Bereiten Sie sich innerlich schon mal auf eine Riesenüberraschung auf Ihrem nächsten Gehaltsscheck vor.«


  »Ein Bonus?«, fragte Sandy. »Cool!«


  Aber seine Gedanken rasten in die Zukunft. Calvin Harness war der Herausgeber und Inhaber der Aktienmehrheit. Es stand sicher außer Zweifel, dass er begeistert war, denn die höheren Profite und die gesteigerte Qualität von Sandys Artikeln erhöhten die Chancen, dass The Light von einem der großen nationalen Presseimperien aufgekauft wurde. Harness würde abkassieren. Meschkes Aktienbezugsrecht verschaffte ihm ebenfalls einen Platz an der Sonne. Aber Sandy… was hätte er am Ende davon?


  Es wurde Zeit, den alten Lebenslauf wieder hervorzuholen, dachte er. Ihn auf den neuesten Stand zu bringen und wieder herumzuschicken. Das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Bis er aber von einem der großen Drei in der Stadt ein lukratives Angebot bekäme, müsste er Mittel und Wege finden, seinen Namen in den Nachrichten zu halten.


  Und die einzige Möglichkeit, die sich in dieser Hinsicht bot, war der Erlöser. Er musste die Amnestie-Idee weiterverfolgen und sie zu einem nationalen Anliegen machen.


  Aber wie…?
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  Heiß.


  Jack schleuderte die Laken weg. Der Schüttelfrost, der ihn eine Stunde zuvor heimgesucht hatte, war nur noch eine undeutliche Erinnerung. Jetzt schien seine Haut zu dampfen. Die Laken waren triefnass, sein verschwitztes T-Shirt und seine Boxershorts klebten an ihm.


  Durst. Der Mund pergamenttrocken, die Lippen aufgesprungen, als er mit der Zungenspitze darüber fuhr. Er brauchte etwas Feuchtes. Versuchte sich aufzusetzen. Schaffte es beinahe. Sank auf das durchgeschwitzte Kissen zurück. Versuchte es erneut – mit demselben Ergebnis. Als er sich das letzte Mal so schlecht gefühlt hatte, drohte er zu verbluten – im vergangenen Sommer… als er auf einem Stuhl im Zimmer nebenan saß… und das letzte Mal, dass er ein solches Fieber hatte, war kurz nach dieser… war nach der Wundinfektion gewesen… Doc Hargus hatte ihn mit Antibiotika voll gepumpt und durchgebracht, doch es war verdammt knapp gewesen.


  Diesmal gab es keine Verletzungen, nur einen mörderischen Durst. Und Wasser, eine Reihe eisgekühlte Flaschen perlenden Poland Springs waren zusammen mit Bier und Mountain Dew in seinem Kühlschrank gestapelt. Und dieser Kühlschrank stand nur höchstens fünf Meter entfernt in der Küche.


  Er hätte genauso gut in Westchester stehen können.


  Das war irgendwie unheimlich. Krank und schwitzend, ohne eine Flüssigkeit zu sich zu nehmen… konnte er regelrecht verdursten… noch mehr geschwächt… dem völligen Zusammenbruch näher…


  Jack schloss die Augen und sammelte seine Kräfte für einen neuerlichen Versuch.


  »Da, nimm«, sagte eine Stimme.


  Er drehte den Kopf und erschrak beim Anblick einer älteren Frau, die neben seinem Bett stand. Sie war dünn, hatte das mit grauen Strähnen durchzogene, kräftige schwarze Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengerafft, und trug einen grauen Trainingsanzug mit rosa Biesen. Er konnte ihre Füße nicht sehen, doch er hätte darauf gewettet, dass sie in Turnschuhen steckten.


  Fragen danach, wer sie war und wie sie in sein verschlossenes Apartment gelangen konnte, erhoben sich in seinem Bewusstsein, wurden aber von dem Anblick dessen, was sie in der Hand hielt, beiseite geschoben.


  Ein Glas Wasser.


  »Trink«, forderte sie ihn auf. Dabei rollte sie das R.


  Jack griff bereits nach dem Glas, noch während sie sprach. Das Glas fühlte sich in seiner Hand wundervoll kalt an. Er hob den Kopf so weit er konnte und schluckte es gierig hinunter, verschüttete in seiner Hast einige wertvolle Tropfen, dann ließ er das enorme Gewicht seines Kopfs wieder nach unten sinken.


  »Mehr«, krächzte er. »Bitte.«


  »Gleich«, sagte sie. Ihr Akzent… russisch. Nimm Natasha Fatale, füge dreißig oder vierzig Jahre hinzu, stecke sie in einen Jogginganzug… und sie war es. Wo war Boris?


  Und dann sah Jack den Hund – einen riesigen weißen Eskimohund – neben ihr hocken. Er hatte die Ohren gespitzt und musterte ihn.


  Hatte Kate nicht von einer alten Frau mit russischem Akzent und einem Hund erzählt… der Frau, die ihr Jacks Telefonnummer gegeben hatte?


  Er versuchte sich aufzurichten und sich auf die Ellbogen zu stützen, sackte jedoch zurück. Das Wasser hatte seinen Durst zwar teilweise gestillt, ihm aber nicht seine Kraft zurückgegeben.


  »Wer sind Sie, und wie sind Sie reingekommen?«


  »Das ist nicht so wichtig. Du musst ...«


  »Das ist verdammt noch mal sogar sehr wichtig. Dies hier ist meine Wohnung, und die Tür war verschlossen – vierfach!«


  »Hör zu«, sagte sie eindringlich. »Du musst dich gegen die Infektion wehren und sie überwinden.«


  »Es ist doch nur eine harmlose Grippe.«


  »Wenn es nur so wäre. Es ist keine Grippe. Es ist der gleiche Virus wie bei den anderen, bei der Freundin deiner Schwester wie auch bei deiner Schwester selbst. Er steckt nun in dir.«


  Fieldings Virus? Der Verseuchungsstoff? Völlig egal, wie sie davon wissen kann, aber wenn sie Recht hat…


  »Das kann nicht sein. Fielding erklärt, er löse keine Symptome aus und er wird nur über das Blut verbreitet.«


  »Und hast du gestern nicht geblutet?«


  »Nein. Ich ...«


  Oh, verdammt, Holdstock. Der Kratzer in meiner Hand, während er mit Jeanette die Wohnung verließ.


  »Jesus, Sie wollen doch nicht behaupten, dass Kate…?«


  Die Frau nickte. Ihre Miene schien traurig zu sein. »Vor vier Tagen.«


  »Augenblick mal. Wenn ich erst gestern infiziert wurde und schon jetzt so krank bin, warum wurde sie nicht ...?«


  »Sie kann sich nicht dagegen wehren. Niemand von ihnen kann das.«


  »Sie reden Unsinn. Wenn sie sich nicht dagegen wehren könnte, wäre sie kränker, dabei geht es ihr gut.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nur du kannst dich dagegen wehren.«


  »Natürlich, klar«, sagte er. Er schloss die Augen. All dieses Gerede erschöpfte ihn nur.


  »Nicht reden«, sagte die Frau. »Spare deine Kraft und hör zu: Der Virus wird sich ausbreiten. Er wird viele infizieren, und die vielen werden viele andere anstecken. Es wird Krieg geben zwischen denen, die infiziert wurden, und denen, die verschont blieben, ein Krieg, wie die Welt ihn noch nie erlebt hat, in dem Männer gegen Frauen kämpfen, Eltern gegen ihre Kinder, Kinder gegen Eltern, Bruder gegen Bruder.«


  »So etwas ist bei AIDS nicht passiert, also warum ...?«


  »Dies ist anders. Der Virus verbreitet sich so schnell wie der Wind. Alle Harmonie, alles Vertrauen schwindet, wenn Nichtinfizierte Infizierte töten oder all die, von denen sie annehmen, dass sie infiziert wurden. Doch die Infizierten werden sich wehren, sie schlagen sozusagen von innen zurück, indem sie ihre Krankheit weiterstreuen. Es kommt zu Blutbädern, zu Tod, zu Hass, zu Terror – dieser Planet hat schlimme Dinge gesehen, aber noch nie in einem solchen Ausmaß. Denn jetzt gibt es so viele mehr von euch, und niemand – kein Einziger – wird verschont.«


  »Was ist so schlimm an dem Virus? Was macht er mit einem?«


  »Das ist nicht so wichtig. Der Virus ist nicht das Ende. Er ist nur ein Mittel.«


  »Mittel wozu?«


  »Zu dem, was ich dir bereits aufgezählt habe: Krieg, Hass, Tod, Angst, Schmerz, Vernichtung.«


  »Wer zum Teufel wünscht sich das?«


  »Der Widersacher.«


  Jack zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaute sie an.


  »Und wer soll das sein? Der Teufel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt es. Du kennst ihn. Der Widersacher ernährt sich von menschlichem Leid, von Zwietracht, von Chaos. Der Virus schafft ihm ein Schlaraffenland.«


  Kein Zweifel, die Lady lief ein wenig neben der Spur. Und sie war in sein Heim eingedrungen – hatte sogar ihren verdammten Hund mitgebracht – und Jack hatte keine Kraft, um sie rauszuwerfen.


  Aber sie hatte ein zweites Glas Wasser in der Hand. Er nahm es dankbar entgegen und leerte es gierig. Vielleicht sollte sie doch noch nicht weggehen.


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ich beobachte. Ich beobachte ständig.«


  »Warum erzählen Sie es mir? Ich bin nichts Besonderes. Wenden Sie sich an die Regierung.«


  »Die Regierung kann den Virus nicht aufhalten. Das kannst nur du. Du musst den Virus stoppen. Du bist der Einzige.«


  »Ich könnte im Augenblick noch nicht mal einen Säugling stoppen.«


  »Du musst. Es herrscht Krieg, und du bist ein Krieger.«


  »Ich gehe grundsätzlich in keine Armee.«


  »Es gibt keine Armee. Nur dich. Und man tritt nicht freiwillig ein. Man wird ausgewählt. Andere sind vor dir angetreten. Alle tot, bis auf einen, und der ist zu alt. Du wurdest auserwählt.«


  »Einen Teufel wurde ich.«


  »Stopp den Virus, ehe er sich ausbreitet, oder alle, die du liebst, gehen unter.« Sie machte kehrt und ging zur Schlafzimmertür. »Ich verlasse dich jetzt.«


  Jack spürte, wie die Temperatur sank. Nein… schon wieder Schüttelfrost. Er zog die Decke bis ans Kinn hoch.


  »Lady, wer sind Sie?«


  Sie und ihr großer weißer Hund verharrten an der Tür und sahen ihn an. »Ich bin deine Mutter.«


  Verblüfft suchte Jack nach einer Erwiderung. Sie ähnelte seiner Mutter überhaupt nicht. Schließlich beschränkte er sich auf die nackte Feststellung einer Tatsache.


  »Meine Mutter ist tot.«


  »Sie war deine Mutter, die dich geboren hat«, sagte die Frau. »Ich bin deine andere Mutter.«


  Und dann war sie verschwunden.


  Jack verspürte einen Schauer der Angst zwischen den Schüttelfrostanfällen. Er wusste, dass er sich das Erscheinen der Frau nur eingebildet hatte, doch ihre Worte hatten Resonanzen in ihm erzeugt, die immer noch durch sein Gehirn hallten. Ihre Warnung vor etwas, das sich an Leid und Hass delektierte…


  Und dann klingelte das Telefon. Jack streckte eine zitternde Hand nach dem Nachttisch aus und legte die Finger um den Hörer.


  »Hallo«, meldete er sich krächzend, während sein ganzer Körper vom Schüttelfrost erbebte.


  »Jack, bist du das?« Gias Stimme. »Du klingst entsetzlich.«


  »Krank«, sagte er. »Fieber. Ich phantasiere. Du glaubst nicht, was für Halluzinationen ich habe.«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  Gut, dachte Jack, während er das Klicken am anderen Ende der Leitung hörte. Gia weiß bestimmt, was zu tun ist.


  Er versuchte, den Hörer aufzulegen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu.
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  Kate zuckte beim Klang des Schlüssels in der Tür zusammen und glaubte, Jack sei zurückgekommen. Dem Himmel sei Dank.


  Sie war den ganzen Vormittag das reinste nervliche Wrack gewesen. Jack hatte versucht, sie zu beruhigen, indem er ihr erklärte, die Bombe, die er gefunden hatte, wäre für ihn gedacht gewesen, nicht für sie. Hatte er etwa erwartet, sie wäre erleichtert, wenn sie erfuhr, er wäre das Ziel eines Irren? Nun, sie war es nicht. Doch er hatte auch gemeint, er wüsste ziemlich genau, wer die Bombenleger wären, und wie er sich und sie vor ihnen schützen konnte.


  Das hatte wenigstens dafür gesorgt, dass sie sich wieder ins Bett legen und einschlafen konnte. Aber dann war Jack im Morgengrauen aufgestanden. Er hatte schrecklich ausgesehen, die Wangen eingefallen und völlig erschöpft. Er hatte erklärt, er müsste noch mal raus, und sie gewarnt, sich auf jeden Fall von den Fenstern fern zu halten und sich keine Sorgen zu machen, wenn sie ein lautes Krachen hören sollte.


  Ein paar Minuten später war unten auf der Straße ein Automobil explodiert.


  Nicht Jacks Wagen, Gott sei Dank. Er stand immer noch draußen, als sie hinuntergeschaut hatte, und hatte ihr zugewunken. Sie hatte gehofft, er käme wieder rauf, um ihr zu versichern, dass er diesen Wagen nicht in die Luft gesprengt hätte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er zu so etwas Schrecklichem fähig war. Selbst wenn jemand versucht hatte, ihn zu töten, hätte er mit einer solchen Tat sämtliche Bewohner des Blocks in Gefahr gebracht.


  Aber er musste es getan haben, musste gewusst haben, was kommen würde. Warum sonst hatte er sie gewarnt, sich von den Fenstern fern zu halten?


  Doch dann war er verschwunden, anstatt zu ihr zurückzukommen.


  Er hatte ihr nicht mitgeteilt, wohin er ging, aber das war nicht mehr wichtig. Jetzt war er zurück.


  Doch es war Jeanette, die durch die Tür hereinkam. Und Holdstock. Und andere, sechs Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, kamen herein und lachten sie an, als wären sie alte Freunde, die ihr einen Besuch abstatteten. Sie kannte sie, hatte sie bereits durch Holdstocks Fenster gesehen.


  Jeanette hatte ihre Sekte nach Hause mitgebracht.


  »Hallo, Kate«, begrüßte Jeanette sie strahlend. »Ich habe ein paar Freunde eingeladen, die du unbedingt kennen lernen musst.«


  Kate schluckte. »Das ist nett.«


  Sie schienen nicht bedrohlich zu sein – wenn überhaupt etwas, so strahlten ihre Mienen grenzenlose Freundlichkeit aus. Warum hatte sie dann ein so seltsames Gefühl in der Magengrube, das allmählich ihren gesamten Körper erfasste?


  »Ich hatte mir solche Sorgen wegen dir gemacht«, murmelte Jeanette, ergriff Kates linke Hand und drückte sie mit ihren beiden Händen.


  Das Summen, das in diesem Augenblick in ihrem Kopf einsetzte und das sie eher spürte als hörte, war ein unendlich schwaches Echo von Jeanettes Stimme.


  »Du hattest dir Sorgen gemacht? Weshalb?«


  »Warum? Wegen der Explosion natürlich. Als ich davon hörte und gleichzeitig erfuhr, dass sie praktisch hier vor unserem Haus stattgefunden hat, wollte ich sofort herkommen. Doch dann hörte ich, dass niemand zu Schaden gekommen sei außer zwei Männern mit Vorstrafenregister, und ich war so erleichtert. Trotzdem dachte ich, du solltest jetzt nicht alleine sein.«


  Das merkwürdige Summen dauerte an, doch Kate spürte, dass Jeanette wirklich an sie gedacht hatte, und dieser Gedanke wärmte ihr das Herz.


  »Das ist nett, aber ...«


  »Ich habe meine besten Freunde mitgebracht, damit sie dir ein wenig Gesellschaft leisten. An Terrence erinnerst du dich noch, oder?«


  Holdstock trat vor und lächelte gewinnend, während er ihr die Hand entgegenstreckte. »Ich weiß, dass wir einander irgendwie auf dem falschen Fuß erwischt haben, aber ich bin überzeugt, dass ich das wieder gutmachen kann.«


  Kate wollte diesem Mann nicht die Hand schütteln, aber wie sollte sie ihm ausweichen, wenn eine strahlende Jeanette immer noch neben ihr stand und ihre Linke festhielt? Sie streckte die rechte Hand aus, Holdstock ergriff sie ...


  ... und das Summen in ihrem Kopf wurde schlagartig lauter.


  Etwas stimmte hier nicht! Sie versuchte, sich von Holdstock zu befreien, doch sein Griff wirkte wie eine Stahlklammer.


  »Lassen Sie mich los!«


  »Hab keine Angst, Kate«, sagte Jeanette und lächelte beruhigend, während sie weiterhin Kates andere Hand festhielt. »Es ist alles in Ordnung. Vertrau mir, alles ist okay.«


  »Nein!«


  Die anderen rückten vor. Holdstock streckte seine freie Hand aus, und einer von ihnen, eine Frau, ergriff sie ...


  ... und das Summen in Kates Kopf wurde lauter ...


  ... und dann ergriff jemand anders die Hand der Frau und streckte seine freie Hand einem anderen hin ...


  ... und das Summen in Kates Kopf steigerte sich weiter – zu einem Rauschen, das der Brandung eines Ozeans glich, und ihr Herz war wie ein in Panik geratenes Kaninchen, warf sich verzweifelt gegen ihre Rippen, wollte sich aus diesem Gefängnis befreien ...


  ... und jemand anders nahm seine Hand und noch ein anderer ergriff ihre Hand, das Rauschen wurde doppelt, dann dreimal so laut, und sie spürte, wie ihre Kraft sie verließ, und ganz verschwommen beobachtete sie, wie Jeanette eine ihrer Hände von Kates Linker löste und sie einer anderen Hand entgegenstreckte, der letzten freien Hand in dieser Welt. Und Kate sah, wie sie einander berührten, einander ergriffen und den Kreis schlossen ...


  … und plötzlich ist alles grenzenlos friedlich.


  Kates Sicht verschwimmt, während sie in einen tiefen Tümpel der Ruhe eintaucht und beim Absinken keine Wellen, keine Blasenspur erzeugt.


  Siehst du, sagt eine weiche, geschlechtslose Stimme, die von innen und von außen, von nirgendwo und überallher zu kommen scheint. Ist das nicht besser? Ist das nicht das wunderbarste, das wundervollste Gefühl, das du je empfunden hast?


  Und es ist wundervoll, dieses Gefühl vollkommenen Willkommenseins, umfassender Zugehörigkeit, weicher Arme, die sie liebevoll umschließen und sie an einen mütterlichen Busen ziehen.


  Ihre Sicht klärt sich, und sie sieht die anderen, die acht, die einander bei den Händen halten und einen Kreis bilden, zu dem sie jetzt gehört.


  Hat Jeanette sich deswegen in die Bronx davongeschlichen, fragt sie sich. War es das, was sie erlebte, als ich sie durch das Fenster beobachtete?


  Die Überallstimme antwortet. Ja. Das war, als Die, die Jeanette war, dir glich und Einssein nur per Berührung erfahren konnte. Nun, da sie zur Einheit gehört, ist sie immer bei uns und lebt innerhalb des Einsseins.


  Kate ist sich nicht sicher, ob sie versteht, aber das scheint nicht wichtig. Wichtig ist dieses herrliche Gefühl des Friedens, das Dazugehörens. All ihre Ängste und Ungewissheiten dieser letzten Jahre, was den weiteren Verlauf ihres Lebens betrifft und wo es sie hinführen wird, all ihre Befürchtungen, was geschehen wird, wenn sie ihren Kindern ihr wahres Ich offenbart, sind verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Sie kann sich kaum noch daran erinnern.


  Bedingungslose Liebe und Aufnahmebereitschaft, nur weil es sie gibt. So sollte das Leben sein, vom ersten bis zum letzten Tag.


  Und das wird es.


  Nein, denkt Kate. Du irrst dich. Es liegt in der menschlichen Natur, sich vor allem zu fürchten, das anders ist.


  Die menschliche Natur kann verändert werden.


  Kate will über die Absurdität dieser Aussage in schallendes Gelächter ausbrechen, als ihr ein Gedanke kommt. Die Stimme erinnert sie an Jeanettes Stimme, obgleich Jeanettes Lippen sich gar nicht bewegt haben.


  »Wer bist du?«, fragt sie laut. »Wessen Stimme ist das?«


  Wir sind es, wir alle. Die Einheit.


  »Warum klingt ihr dann wie Jeanette?«


  Weil sie es ist, der du am liebsten zuhörst. Aber es ist nicht Die, die Jeanette war. Wir alle sind es.


  Kate schaut sich um und sieht, wie die acht – Jeanette, Holdstock und die anderen – gleichzeitig mit dem Kopf nicken.


  Kate hat das Gefühl, als wolle eine Alarmglocke läuten, um sie zu warnen, dass all das nicht in Ordnung ist, dass sie auf keinen Fall mit den Stimmen in ihrem Kopf kommunizieren soll. Aber dieses weiche, erdrückende Polster aus Frieden und Harmonie dämpft alles, und das Einzige, was sich bemerkbar macht, ist ihre Verwirrung.


  »Ich verstehe nicht.«


  Wir wurden vereint. Wir sind eins. Wir sind die Einheit. Wir kennen einander so gut, wie niemand sonst uns je gekannt hat, sogar noch besser und intimer, als wir uns selbst gekannt haben. Jeder Gedanke ...


  »Ihr könnt die Gedanken des anderen lesen?«


  Wir sind ein gemeinsamer Geist. Wir teilen jeden Gedanken, jedes Gefühl, jede Empfindung.


  Kate verspürt einen Anflug von Angst. Ist sie verrückt? Sind sie es?


  Fürchte dich nicht.


  Und nun nacktes Entsetzen. Sie wissen, was sie empfindet!


  Du brauchst die Einheit nicht zu fürchten. Wir lieben dich. Du bist unsere Schwester.


  »Aber warum ich? Und wie ...?«


  Und dann weiß Kate plötzlich Bescheid.


  Der Virus. Der rätselhafte Verseuchungsstoff in Fieldings Kulturen.


  Ja! Er hat uns zusammengebracht, er hat die Defekte in unseren Gehirnen repariert, hat unsere Geister zu dieser wunderbaren Einheit zusammengeschlossen.


  »Und ich?« Sie schaut zu Jeanette. »Ich wurde infiziert, nicht wahr? Warum?«


  Du hast Die, die Jeanette war, verfolgt, hast ihr nachspioniert ...


  »Ich habe mir Sorgen gemacht!«


  Und das haben wir gespürt. Aber wir befürchteten außerdem, dass deine liebevolle Fürsorge dich dazu bringen könnte, unsere Kreise zu stören. Und da wir uns an einem sehr heiklen Punkt unserer Entwicklung befinden, haben wir dich in die Einheit geholt.


  »Aber ich wurde nicht gefragt! Ihr hattet kein Recht dazu!«


  Das aufreizende Alarmgeräusch in Kates Bewusstsein hat sich verstärkt, macht sich durch die weiche Decke der Zufriedenheit bemerkbar, ist aber noch immer nicht viel mehr als ein Hintergrundrauschen.


  Es war nie eine Frage des ob, Kate, sondern lediglich eine Frage des wann.


  »Was meinst du?«


  Wir sind die Zukunft, Kate. Du erlebst gerade das Heraufdämmern eines neuen Tages für die Menschheit mit. Hier wird die neue Welt ihren Anfang nehmen – bei uns, mit dem Kern der Einheit. Und du wirst ein Teil davon sein, Kate – ein Teil des kosmischen Eises, dass den Großen Knall auslöst. Während wir immer mehr Geister sammeln, um die Einheit auszudehnen ...


  »Moment. Wie sammeln?«


  Wir infiltrieren ihr Nervensystem, so wie wir es bei dir getan haben.


  »Und die fragt ihr auch nicht?«


  Natürlich nicht. Sie wären niemals einverstanden.


  »Wie könnt ihr rechtfertigen ...?«


  Wir wissen, was am besten ist, Kate. Die Einheit ist die Zukunft. Separate, nicht miteinander verbundene Intelligenzen gehören der Vergangenheit an. Nun, da es uns gibt, sind sie so bedeutsam wie Dinosaurier. Sie sind viel zu anfällig für Konflikte. Viel zu ineffizient.


  »So schlecht haben wir unsere Sache doch gar nicht gemacht. Schaut euch nur an, welche Krankheiten wir besiegen konnten. Und jetzt, nachdem wir das menschliche Erbgut entschlüsselt haben, ist nicht vorauszusagen, welche Wunder wir noch vollbringen werden.«


  Aber zu welchem Preis! Krieg, Rassismus, Hass. Und ganz gleich, was eure Wissenschaft vermag, sie kann nicht die grundlegenden Fehler in der menschlichen Natur korrigieren.


  »Habt ihr etwas Besseres?«


  Ja! Eine Welt, in der alle Geister vereint sind, wo Unterschiede in Rasse und Geschlecht kein Gewicht mehr haben, weil alle Geister gleich sind.


  Eine Vision entsteht vor ihrem geistigen Auge, eine sonnenbeschienene Landschaft aus Weizen- und Maisfeldern. Bei näherem Hinschauen ist zu erkennen, dass Menschen auf den Feldern arbeiten.


  Eine Welt, in der Hass und Misstrauen nicht existieren, weil jeder Gedanke jedem bekannt ist und jede Lüge sofort offenbar wird.


  Die Vision ändert sich, und eine Fabrik erscheint, in der zufriedene Arbeiter Webstühle bedienen und Kleidung produzieren.


  Wo niemand ein Fremder oder ein Außenseiter ist, weil niemand aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wird. Weil alle eins sind.


  Und jetzt erblickt Kate eine Ansammlung von Gebäuden, eine klassische Stadt im Mittleren Westen mit Menschen auf den Bürgersteigen und auf den Straßen, die Waren abladen und Kleider einladen. Und obwohl niemand lacht, macht doch niemand einen unglücklichen Eindruck. Sie wirken konzentriert und geschäftig.


  Die Stimme zittert geradezu vor Bewunderung. Ist das nicht eine wunderbare Welt?


  »Welt? Das ist keine Welt. Das ist ein Bienenstock!«


  Eine lange Pause setzt ein, in der Kate spürt, wie ihre Gedanken und Empfindungen durchsucht und analysiert werden. Dann…


  Wir verstehen. Du bist für eine vollständige Integration noch nicht bereit. Aber du wirst in den nächsten Tagen lernen, Kate. Du wirst die Vorteile unseres Modells zu schätzen lernen, wie du auch unsere Unvermeidlichkeit akzeptieren wirst… die Große Unvermeidlichkeit.


  Unvermeidlichkeit… sie denkt darüber nach. Sie denkt an Fielding und die CDC und die NIH und spürt, dass diese Gedanken aus ihrem Geist herausgesogen werden – ähnlich einer Auster, die aus ihrer Schale geschlürft wird.


  Ja… Dr. Fielding… wir schulden ihm viel, und doch… er weiß so viel über uns… vielleicht zu viel. Wir haben gehört, was er dir gestern mitgeteilt hat.


  Plötzlich hört sie, wie Dr. Fieldings Stimme seine letzten Worte vom Vortag in seinem Büro wiederholt…


  Wenn die Verunreinigung der Kultur an mir hängen bleibt, dann möchte ich wenigstens das Verdienst für mich in Anspruch nehmen, entdeckt zu haben, wie der Virus zu kontrollieren ist. Sie werden es sehen. Ehe die CDC auch nur aktiv wird, kann ich Ihnen schon eine Lösung anbieten.


  Erschrocken sagt Kate: »Habt ihr das gerade aus meiner Erinnerung geholt?«


  Wir hätten es tun können, aber nein… wir waren ja hier und haben es selbst gehört.


  In meinem Kopf… als unsichtbare Zuhörer. Kate ist viel zu geschockt, um etwas zu sagen.


  Du hattest in diesem Augenblick die Chance, der Einheit zu helfen, Kate. Du brauchtest nicht darauf zu bestehen, dass Dr. Fielding sich sofort an das Center for Disease Control wendet. Wir haben versucht, es dir mitzuteilen, dir klar zu machen, dass eine so schnelle Information der staatlichen Organe nicht im Interesse der Einheit war. Aber du wolltest nicht hören.


  Kate erinnert sich an ihre seltsame Unentschiedenheit am Tag zuvor und daran, wie schwer es ihr fiel, Fielding aufzufordern, das Telefongespräch zu führen.


  »Ihr habt versucht, mich zu beeinflussen?«


  Wir wollten dich lediglich von unserer Sicht der Dinge überzeugen.


  Kate hat das Gefühl, vor ihren Augen drehe sich alles. Ihre Gedanken sind nicht mehr privat. Wie lange noch wird sie Herr sein über ihre Gedanken, ihre Handlungen? Wie lange dauert es, bis sie Dinge gegen ihren Willen tut? Wie lange, bis sie keinen eigenen Willen mehr hat?


  Siehst du, Kate? Das ist das Problem: der Wille – zu viele Willen. Du solltest dir nicht den Kopf über die Frage nach deinem Willen oder unserem Willen zerbrechen. Innerhalb der Einheit gibt es nur einen Willen. Das macht das Leben so unendlich viel einfacher.


  Doch Kate spürt etwas… eine nahezu unmerkliche Schwankung in der Stimmung der Einheit, ein Anflug von Unsicherheit. Und sie erkennt, dass ihr Einssein auch in der anderen Richtung funktioniert. Sie können in ihren Geist blicken, aber sie kann auch in deren Geist blicken. Nicht allzu gründlich, nicht allzu genau, aber es reicht aus, um Eindrücke wahrzunehmen.


  »Ihr habt Angst, nicht wahr?«


  Ein düsterer Schatten trübt die Glückseligkeit. Nein. Natürlich nicht. Wir sind die Zukunft. Wir sind unvermeidlich. Wir haben nichts zu fürchten.


  Kate kann jedoch nicht mit Sicherheit entscheiden, ob daraus Überzeugung spricht oder Wunschdenken.


  »Und wenn Fielding jetzt ein Virusgift findet, das euch gefährlich wird? Oder noch besser – eine Vakzine? Wie sieht es dann mit eurer Unvermeidlichkeit aus?«


  Das wird er nicht. Das kann er nicht. Dazu hat er nicht genug Zeit.


  »Er hat sehr viel Zeit. Ihr seid durch eure Natur behindert. Ihr seid eine an Blut gebundene Infektion. Es dauert Jahrzehnte ...«


  Kate verschlägt es den Atem, als eine Woge freudiger Erwartung über sie hinwegspült und all ihre Ängste und Zweifel mit einem Lustgefühl, so intensiv wie ein Orgasmus, zudeckt.


  Das stimmt nicht! Du wirst es sehen! Wir überdauern! Wir werden uns über den ganzen Globus ausbreiten. Und du wirst ein Teil davon sein.


  »Nein. Weil ich das Gefühl habe, dass, wenn Fielding euch nicht aufhält, jemand anders es tun wird.«


  Sprichst du von deinem Bruder? Die Stimme lacht. Wie kann er uns aufhalten, wenn er schon bald einer von uns sein wird?


  Kate spürt, wie ihre Knie nachgeben. Nicht Jack! Wie? Wann?


  Gestern Morgen. Er erschien uns zu mächtig, daher hat Der, welcher Terrence war, ihn mit einer Nadel gekratzt, die mit unserem Blut benetzt war.


  »Nein!«, schreit sie und bäumt sich auf, wirft sich hin und her, tritt und schlägt um sich, überrascht die Einheit, befreit ihre Hände, unterbricht den Kontakt, und augenblicklich versinken der Friede und die Glückseligkeit und das Gefühl des Dazugehörens. Dafür steht sie plötzlich vor einem tiefen Abgrund voller Angst und Qual.


  Die Sicht trübt sich, dunkle Flecken zerfließen vor ihren Augen, verschmelzen miteinander und hüllen sie von allen Seiten ein.
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  »Wird Jack wieder gesund, Mom?«


  Körperlose Stimmen hallten schwach in Jacks nächster Umgebung wider. Er versuchte sie zu unterscheiden, aber sein aufgeweichtes Gehirn hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


  Die Letzte, eine Mädchenstimme… wie hieß sie noch? Vicky. Das war es. Aber sie klang, als befände sie sich am anderen Ende des Lincoln Tunnels. Er versuchte, die Augen zu öffnen, um sie zu suchen, doch die Lider waren tonnenschwer.


  »Natürlich, Liebling«, sagte eine andere Stimme, weiblich, älter… Gias Stimme. Aber sie klang noch weiter entfernt – an der Jersey-Seite des Holland Tunnels. »Er war früher schon mal so krank. Erinnerst du dich noch an vergangenen Sommer?«


  »Ich möchte gar nicht an den letzten Sommer denken.«


  »Das weiß ich doch. Aber erinnerst du dich, nachdem die schreckliche Zeit vorüber war, dass er verletzt war und wir ihn pflegten?«


  »Ja.«


  »Nun, das hier ist genauso wie damals.«


  »Aber Jack hatte damals einen Doktor.«


  »Sozusagen.«


  Selbst in einem Fieberdelirium musste Jack lächeln. Gia hatte nie besonders viel Vertrauen zu Doc Hargus gehabt.


  Er spürte, wie der vorher kühle, mittlerweile warme nasse Waschlappen von seiner Stirn genommen wurde.


  »Da, nimm, Liebling. Spül ihn in kaltem Wasser aus.«


  Über dem leiser werdenden Tappen von Vickys Füßen, als sie sich entfernte, hörte Jack Gias Stimme leise und dicht an seinem Ohr.


  »Jack, hörst du mich?«


  »Nnnngh.«


  »Jack, ich habe Angst. Du hast vierzig Grad Fieber, und ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«


  Er schaffte es, zwei Worte hervorzubringen: »De Hrgs.«


  Doc Hargus hatte im Laufe der Jahre immer wieder Differenzen mit den verschiedensten Behörden gehabt, daher war seine Lizenz nicht gerade eine der gültigsten. Aber das bedeutete keineswegs, dass er sein Metier nicht beherrschte, sondern nur, dass er nicht praktizieren durfte. Jack hatte ihm früher schon sein Leben anvertraut, und er würde es abermals tun.


  »Ich habe dreimal bei ihm angerufen.« Er konnte die Anspannung in Gias Stimme hören. »Es meldete sich jedoch nur sein Anrufbeantworter, und zurückgerufen hat er bis jetzt noch nicht.«


  »Wlchr Mnat?«, fragte Jack.


  »Welcher Monat? Nicht mal das weißt du mehr? Wir haben Juni.«


  Verdammt. Hargus ging im Juni immer nach Arizona, um seine Enkelkinder zu besuchen. Von ihm konnte er also kaum Hilfe erwarten.


  »Ich habe Angst, Jack. Du hast vorhin ausgesehen, als lägst du im Koma.«


  Koma? Wie in komatös? Bei diesem Fieber eher wie koma-toast.


  »Ich rufe einen Krankenwagen.«


  »Nnee!«


  »Bitte, Jack. Ich habe Angst, dass du stirbst!«


  Er konnte unmöglich in ein Krankenhaus gehen. Zu viele Fragen und zu viele Erbsenzähler, die auf der Suche nach Geld sein Leben gründlichst durchleuchten würden.


  »Nnee. Kein Krnknhs.«


  »Ich kann das nicht mehr ertragen, Jack. Ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie du innerlich verbrennst. Ich hole Hilfe.«


  Während Gia sich erhob, schob Jack eine Hand über die Bettdecke und umklammerte ihren Arm. Nicht fest genug, um sie zurückzuziehen – dazu hatte er nicht mehr die Kraft – aber die Geste bremste sie.


  Er musste nachdenken. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn in einen Krankenwagen laden ließ.


  Plötzlich machte sie sich von ihm los. »Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht? Wie konnte ich nur so dumm sein!«


  Was hatte sie vor? Er wollte ihr zurufen, sie solle es nicht tun. Bitte, Gia. Keine EMTs! Ich komme wieder auf die Beine. Ich brauche nur Ruhe und Schlaf. Tu mir das nicht an! Doch seine Stimme versagte.


  Seine Angst wurde von der totalen Erschöpfung überdeckt, die ihm erneut das Bewusstsein raubte.
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  Kate kam auf der Couch zu sich. Jeanette saß neben ihr und hielt ihre Hand.


  Was ist passiert? So lautete die beabsichtigte Frage, doch Jeanette antwortete schon, ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


  »Du bist ohnmächtig geworden.«


  Kate schaute sich um. »Wo sind die anderen?«


  »Wir… sie sind gegangen. Sie hatten etwas zu erledigen.«


  Ist es wirklich geschehen, fragte sich Kate und musste die Augen schließen, so heftig waren ihre Kopfschmerzen. Oder bin ich unter Drogen gesetzt oder hypnotisiert worden?


  »Es ist wirklich passiert«, sagte Jeanette.


  Kate zog ruckartig die Hand zurück und rutschte zum anderen Ende der Couch. Das war nicht Jeanette. Und sie las ihre Gedanken.


  War das möglich? Konnte ein seltsamer neuer Virus menschliche Gehirne verändern und Geister miteinander verbinden? Es war zu bizarr. Solche Dinge kamen nur in dem Sciencefiction-Kanal vor, dessen Programm Kevin immer verfolgte.


  Und dennoch, wenn es nicht wirklich geschah, was hatte sie dann vor ein paar Sekunden erlebt?


  Und woher kam dieses Gefühl, dass ihr Geist ihr nicht mehr ganz allein gehörte? War es die Macht der Suggestion… oder real?


  »Wir wissen, wie du dich fühlst, Kate.«


  »Wirklich. Ich bezweifle das.«


  »Angst …«


  »Eher schon Entsetzen.«


  »… Unsicherheit …«


  »Wie wäre es mit Verrat, Jeanette?« Zorn rötete ihr Gesicht. »Fühlst du dich verraten? Ich weiß, dass ich mir so vorkomme. Ich habe dich geliebt, Jeanette. Ich habe dir vertraut.« Sie erschrak, als ihr klar wurde, dass sie die Vergangenheitsform benutzte. »Und du… du …«


  »Du wirst uns dankbar sein, Kate. In ein paar Tagen, wenn du vollständig integriert bist, wirst du den winzigen Einstich in deine Handfläche als Segen empfinden.«


  »Niemals! Schlimm genug, dass du mich infiziert hast, aber dass du es auch bei meinem Bruder getan hast! Das verzeihe ich dir niemals!«


  Kate erhob sich schwankend. Noch nie zuvor hatte sie jemandem Schmerzen zufügen wollen, aber die Selbstgefälligkeit, mit der Jeanette als Verfechterin des wahren Glaubens auftrat, weckte in ihr den Wunsch, sie tätlich anzugreifen, sie zu schlagen. Oder Schlimmeres mit ihr zu tun.


  »Aber du wirst es tun. Und Jack genauso. In ein paar Tagen wirst du erkennen ...«


  »In ein paar Tagen? Ist das alles? Du hast viel länger gebraucht!«


  »Eine Mutation innerhalb des Virus sorgt dafür, dass er sich jetzt durch ein Wirtssystem viel schneller ausbreitet. Wir ...«


  »›Wir‹? Wer ›wir‹?«


  »Tut mir Leid. Sobald du Teil der Einheit bist, ist es schwierig, sich selbst als ›ich‹ zu betrachten. Sie alle sind jetzt bei mir, und ich bin bei allen anderen, auch wenn wir meilenweit voneinander entfernt sind.«


  »Du hast von dir selbst als ›ich‹ gesprochen, als du mit den anderen hereinkamst.«


  »Das geschah nur, um dich nicht zu erschrecken.«


  »Vielleicht solltest du dabei bleiben. Denn im Augenblick bin ich sehr erschreckt.«


  »Okay, okay«, sagte sie besänftigend. »Ich war dort, wo du jetzt bist, Kate. Anfangs habe ich mich dagegen gewehrt. Ich habe mich entsetzlich gefürchtet, aber es war nur die Angst vor dem Unbekannten. Nun, da ich voll und ganz integriert bin, ist es unbeschreiblich wundervoll.«


  »Aber wo soll das hinführen, Jeanette?«


  »Du weißt es. Wir haben es dir gezeigt. Zu einer umgewandelten Welt.«


  »Aber was ich gesehen habe, war gar nicht so grundlegend anders.«


  »Was du gesehen hast, war nicht der wichtige Teil. Das, was du nicht gesehen hast, ist das, was wirklich wichtig ist.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Überlege doch mal, Kate. Hast du Viehfarmen gesehen? Oder Straßen voller Autos? Hast du die Kondensstreifen von Düsenjets am Himmel gesehen?«


  »Und?«


  »Die Einheit wird die Art und Weise unseres Lebens verändern. Die Menschheit wird ein gesünderes Leben in einer gesünderen Umwelt führen. Das Erste, was verschwindet, werden die Tierfarmen sein. Was an Vieh vorhanden ist, wird verzehrt, während wir alle Felder, auf denen jetzt Futtergetreide angebaut wird, in Gemüsefarmen für Menschen umwandeln.«


  »Eine Rasse von Veganern!« Kate aß lieber Gemüse als Fleisch, aber sie wollte sich ab und zu auch mal für ein Brathuhn entscheiden können.


  »Überhaupt nicht. Wilde Tiere, die gefangen wurden, werden nach wie vor verzehrt, aber Rinder-, Schweine- und Hühnerfarmen werden der Vergangenheit angehören. Sie sind viel zu ineffizient. Man braucht sieben Pfund Futtermais und Soja, um ein Pfund Schweinefleisch zu produzieren. Da ist es doch viel einfacher und gesünder, gleich das Getreide zu essen. Auf diese Weise wird weniger vergeudet. Und was den Abfall betrifft, die Rinder, die nötig sind, um den jährlichen Fleischbedarf einer amerikanischen Familie zu decken, produzieren einen Haufen Mist, der größer ist als das Haus dieser Familie. Das freigesetzte Methangas und die Jauche, die in die Flüsse gelangt, verschmutzen die Umwelt. All das wird aufhören.«


  Dies wiederum gehörte zu der alten Jeanette – sie hatte oft gegen das gewettert, was sie als institutionalisierte Tierquälerei der Agrarindustrie‹ bezeichnete, doch ihre Einwände hatten ausschließlich ethische Gründe gehabt. Dies jedoch klang eher nach simplem Pragmatismus.


  »Es wird keine Notwendigkeit bestehen, innerhalb der Einheit zu reisen. Man ist überall dort, wo auch jeder andere ist. Und die sich daraus ergebenden Vorteile für die Umwelt sind gleichermaßen enorm wie auch offensichtlich. Bekleidung, Lebensmittel und Baustoffe werden auf Schienen und Straßen bewegt, jedoch keine Menschen.«


  »Aber ihr habt mir Fabriken gezeigt, also gehe ich davon aus, dass es auch Industrie geben wird.«


  »Nur ganz bestimmte Zweige: ausschließlich diejenigen, die Güter des lebensnotwendigen Bedarfs produzieren. Landwirtschaft, Bekleidung, Wohnraum.«


  »Aber was ist mit einem normalen Geschäftsleben – Bankwirtschaft, Finanzwesen, internationaler Handel?«


  »Zu welchem Zweck? Um mit Aktien zu handeln? Um Geld zu verleihen? Keine Familie, egal wie groß – und in der Welt der Einheit werden die Familien sehr groß sein – hat über Mangel an Lebensmitteln, Kleidung oder Wohnraum zu klagen. Was brauchen sie mehr?«


  »Was ist mit Kunst, Literatur und Unterhaltung, um nur ein paar Dinge zu nennen.«


  »Niemand wird ein Bedürfnis danach haben. Außerdem, welchem praktischen Zweck dient das? Was immer man künstlerisch ausdrücken will, wird sofort von der gesamten Einheit gewürdigt.«


  Kate spürte, wie ihre Entrüstung zunahm. »Was ist mit Beziehungen?«


  »Die Einheit ist die höchste Form der Beziehung. Du hast gerade nur eine kleine Kostprobe davon erhalten. Die Nähe, das ›Einssein‹ – du hast noch nie solch eine enge, intime Bindung verspürt. Sie übertrifft alles, was man mit einem einfachen Individuum erleben kann.«


  Das tat weh. »Meinst du mich damit?«


  »Das ist etwas anderes. Das geht über das hinaus, was ein nicht integrierter Geist erfassen und verarbeiten kann.«


  »Demnach existiert das, was zwischen uns war, nicht mehr?«


  Jeanette nickte. »Was zwischen uns war, hatte grundsätzlich keine Zukunft. Es war ganz und gar eine Sackgasse.«


  »Wie bitte?« Kate glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Was hast du gerade gesagt?«


  »In der Einheit gibt es keine Homosexualität. Sie dient nicht unseren Zwecken.«


  Falls sie irgendwelche Hoffnungen gehabt hatte, dass die Jeanette, die sie geliebt hatte, noch irgendwo existierte, dann waren sie jetzt zunichte gemacht worden. Kate wich von Jeanette zurück und blieb mitten im Zimmer stehen. Eigentlich wollte sie die Frage gar nicht stellen, aber sie musste es wissen.


  »Welchen Zwecken?«


  »Alle Geister in die Einheit zu holen, natürlich. Und dann einen ständigen Zufluss an neuen Geistern zu schaffen, um die Einheit auszudehnen. Da Homosexualität nicht auf Fortpflanzung und Vermehrung ausgerichtet ist, steht sie diesem Ziel im Weg.«


  »Und deshalb wischt ihr sie einfach weg.«


  »Nichts wird weggewischt. Sie ist ganz einfach kein Punkt, über den innerhalb der Einheit Überlegungen angestellt werden.«


  »Abgesehen von Überlegungen, wie steht es mit Gefühlen? Mit Liebe?«


  Jeanette bedachte sie mit einem spöttischen Blick. »Liebe? Die Einheit selbst ist Liebe, vollkommen und bedingungslos. Sie ist Glückseligkeit, die sich jedes Mal steigert, wenn ein neuer Geist hinzugefügt wird. Außerhalb der Einheit wird niemand das Bedürfnis nach Liebe haben. Das einzige Bedürfnis wird das Bestreben sein, neue Geister anzuziehen, mehr und mehr, und uns zu vermehren.«


  Kate wich noch weiter vor dieser Marionette zurück, die früher einmal Jeanette gewesen war, und näherte sich dabei der Küche. Aber irgendetwas in ihr wünschte sich, in ihrer Nähe zu bleiben, und erschwerte jede Bewegung. Dieselbe Kraft versuchte ihre aufgewühlten Emotionen zu besänftigen, ihre Ängste zu vertreiben und ihren Zorn zu mildern.


  Doch sie zwang ihre Beine Stück für Stück in Richtung Küche.


  »Das ist kein menschlicher Plan, Jeanette, sondern die Planung des Virus. Er hat nur ein Ziel: weitere Wirte anzulocken, in denen er sich vermehren kann. Ein Virus ist ein Schmarotzer – der ultimative Parasit. Er kann sich noch nicht einmal selbst reproduzieren. Er dringt in eine Zelle ein, übernimmt die Zellorgane und programmiert sie um, so dass sie weitere Kopien von ihm erzeugen, damit er weitere Zellen besetzen kann. Genau darum geht es in diesem Plan, Jeanette: um die Schaffung weiterer Wirte für den Virus.«


  Jeanette folgte ihr wie ein Missionar, der versucht, einen Heiden zu bekehren. Sie streckte die Hand aus, doch Kate vermied einen Kontakt.


  »Du verstehst nicht, Kate. Ein Außenseiter kann die Einheit ohnehin nicht verstehen.«


  Kate hatte das Gefühl, als watete sie durch brusthohes Wasser gegen eine kräftige Strömung, während sie sich in die Küche zum Mikrowellenherd kämpfte und sich gleichzeitig gegen diese Ruhe wehrte, die Zorn und Angst dämpfte und sich gewaltsam auf ihren Geist zu legen drohte.


  »Oh, aber ich verstehe. Ich verstehe sie vollkommen: Die Einheit ist der Virus. Indem er eure Gehirne besetzt hält, hat er auch eurem Geist oder Über-Geist, oder was immer es ist, seine Pläne aufgezwungen. Seid fruchtbar und vermehrt euch… und vermehrt euch… und vermehrt euch – und schafft ansonsten nichts anderes. Das ist die ethische Grundlage eines Virus, und das ist es auch, was ihr predigt.«


  Jeanette kam mit einem beschwörenden Gesichtsausdruck auf sie zu.


  »Überlege doch mal, Kate. Keine Nationen, keine Grenzen. Kein Ich und kein Nicht-Ich, kein Mein und kein Nicht-mein – die Quellen aller Konflikte. Nichts kann jemand Bestimmtem gehören, wenn allen alles gehört. Die von der Einheit gestaltete Zukunft …«


  »…ist eine sterile Existenz, Jeanette!« Das Sprechen fiel ihr schwer. Die Worte kamen undeutlich aus ihrem Mund, ihre Gedanken verwischten sich. Und Jeanette hatte sich ihr weiter genähert, streckte immer noch die Hände nach ihr aus. »Ihr wollt die Menschheit in eine homogene Masse aus zufriedenen, wohlgenährten, gesunden Körpern in einem sauberen Lebensraum verwandeln, in dem wir uns wie Kaninchen vermehren können. Du sagst, ihr wollt die Viehhaltung abschaffen, Jeanette, aber in Wahrheit werdet ihr zum Vieh!« Kate wirbelte herum und drückte wahllos auf die Knöpfe der Mikrowellenherdbedienung. »Und ich weigere mich, so zu leben!«


  Kate erwischte die START-Taste.


  Und plötzlich klärte sich ihr Geist, ihre Gliedmaßen waren von ihren Fesseln befreit.


  »Gott sei Dank!«, seufzte sie erleichtert. Sie drehte sich zu Jeanette um. »Jetzt können wir richtig reden.«


  Aber Jeanette schaute sie an, schüttelte den Kopf und lächelte bedauernd.


  »Wenn du nach meinem alten Ich suchst – das gelingt nicht mehr. Nicht bei mir. Ich bin jetzt vollständig integriert. Das alte Ich ist verschwunden, abgelegt wie eine abgetragene Haut. Da ist nur noch mein neues Ich.«


  Kate hatte das Gefühl, sie müsste ersticken. »O nein!«


  »Die Einheit versteht nicht, warum es so ist, aber die vom Mikrowellenherd erzeugten Schwingungen stören das Einssein bei den Nichtintegrierten, so dass die Einheit nicht an sie herankommt. Doch dieser Zustand ist nur vorübergehend. Sobald man vollständig integriert ist, gibt es nichts, was sich zwischen dich und die Einheit schieben kann.«


  Kates Sicht trübte sich, als ihr die Tränen kamen. Jeanette war verschwunden, ersetzt durch diese… Drohne.


  »Weine nicht, Kate. Ich bin noch nie glücklicher gewesen. Und auch du wirst glücklich sein. Vergieße keine Tränen über mein altes Ich, und kämpfe nicht um dein altes Ich. Die Schlacht ist bereits gewonnen. Nur noch wenige Tage, und dein besseres Ich wird siegreich zutage treten. Und was dies betrifft …«


  Sie griff an Kate vorbei, zog den Stecker des Mikrowellenherdes aus der Steckdose, dann schob sie den Herd vom Tisch, so dass er auf den Fußboden krachte.


  »…vergeude keine Zeit damit.«


  Sofort spürte Kate, dass ihre Gedanken nicht mehr allein ihr gehörten.


  »Jeanette ...«


  Das Telefon klingelte. Sie blickten auf den Apparat und warteten auf das vierte Klingeln, nach dem sich der Anrufbeantworter melden würde. Kate hörte ein Piepen, dann eine Frauenstimme.


  »Oh, Kate. Ich hatte gehofft, dass Sie da sind. Ich ...«


  Kate nahm den Hörer ab. »Ja? Wer ist da?«


  »Oh, wie gut, dass Sie da sind. Hier ist Gia. Wir haben uns ...«


  »Ja, natürlich. Ich weiß Bescheid. Jacks Freundin.« Sie hörte den angespannten Unterton in der Stimme der Frau. »Ist etwas passiert?«


  »Es geht um Jack. Er ist krank.«


  Sie erstarrte. »Wie krank?«


  »Er hat Fieber, vierzig Grad. Er phantasiert. Schüttelfrost und Schweißausbrüche abwechselnd. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ich komme gleich rüber – Moment – ich weiß gar nicht, wo er wohnt.« Gia nannte ihr eine Adresse auf der Upper West Side. »Lassen Sie ihn nicht allein. Ich bin schon unterwegs.«


  »Dein Bruder ist krank«, sagte Jeanette – es war eine Feststellung, keine Frage. Ein sorgenvoller Ausdruck überschattete ihr Gesicht.


  »Ja. Dank dir und deinem Virus.«


  »Aber… das stimmt nicht. Der Virus macht einen nicht krank. Er umgeht das Immunsystem und ...«


  »Nun, mein Bruder hat seine Abwehrkräfte mobilisiert.«


  Zumindest hoffte Kate, dass es sich so verhielt. Die Symptome konnten auf alle möglichen Infektionen hindeuten, zum Beispiel auch auf eine Lungenentzündung.


  Sie begab sich eilig ins Schlafzimmer, wo sie sich umzog und in eine Baumwollhose und eine Chambraybluse schlüpfte. Sie raffte das Stethoskop und das Diagnoseset zusammen, das sie mitgebracht hatte, für den Fall, dass sie es für Jeanette brauchte – wie lächerlich – und verstaute alles in ihrer geräumigen Schultertasche.


  »Bis gleich, Jeanette«, verabschiedete sie sich mehr aus einem Reflex heraus, während sie zur Tür ging.


  Jeanette sagte nichts. Sie stand noch immer in der Küche, wo Kate sie zurückgelassen hatte, und starrte mit gerunzelter Stirn ins Leere.
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  »Atme noch einmal ein, Jack«, bat Kate. »Aber diesmal tiefer.«


  Nur mit einer durchschwitzten Boxershorts bekleidet, lag er ausgestreckt auf dem zerwühlten Doppelbett. Jack reagierte nicht, daher musste sie sich damit zufrieden geben, seine Atmung abzuhören.


  Kate drückte die Muschel ihres Stethoskops fester gegen die von Schweißperlen glänzende Haut seines Rückens. Sie hatte noch gar nicht richtig bemerkt, wie muskulös ihr Bruder war. Sein fast vollständiger Mangel an Körperfett sorgte dafür, dass die Muskeln dicht unter der Haut lagen. Seine Art und Weise, sich zu kleiden, gab keinerlei Hinweis darauf, dass sich unter dem Kleiderstoff ein solcher Körper befand. Männer in der Umgebung von Jeanettes Wohnung, die sich einer ähnlichen äußeren Erscheinung erfreuen konnten wie Jack, trugen vorwiegend Tanktops und hautenge Muskelshirts. Sie wollten nichts anderes als auffallen. Jack hingegen schien geradezu fanatisch darauf erpicht zu sein, genau dies nicht zu tun.


  Sie lauschte angestrengt auf ein mögliches zellophanartiges Knistern, das auf Flüssigkeit in den Lungenbläschen hinweisen würde. Sie hörte aber nichts dergleichen.


  »Keinerlei Anzeichen für eine Lungenentzündung«, sagte sie.


  Gia seufzte. »Gott sei Dank.«


  Nicht unbedingt eine gute Nachricht, dachte Kate. Das heißt, dass wir es mit etwas anderem zu tun haben. Und falls Jeanette die Wahrheit gesagt hatte, dann war dieses »andere« höchstwahrscheinlich der Verunreinigungen auslösende Virus.


  »Was meinen Sie, was es ist?«, fragte Gia.


  Kate schaute diese ausgesprochen schöne blonde Frau an und dachte an den Abend – Mein Gott, stimmte es, dass es erst zwei Tage her war? –, an dem sie und Jack herübergekommen waren. Kate hätte sich wahrscheinlich spontan zu ihr hingezogen gefühlt, wären da nicht all diese seltsamen Ereignisse gewesen. Sie dachte daran, wie beeindruckt sie von der fast selbstverständlich wirkenden Kameradschaft zwischen Jack und Gia gewesen war, von der Art und Weise, wie sie miteinander lachten und, als sie zuhörte, wie Gia von Jack erzählte, wie viel sie für ihn empfand.


  Und nun sah sie die nackte Panik in Gias Augen und dachte: Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, Jack, dass du jemanden hast, der dich so innig liebt. Sorge dafür, dass du sie nie verlierst.


  Sie beschloss, Gia die Wahrheit wenigstens teilweise mitzuteilen. »Es ist höchstwahrscheinlich ein Virus.«


  »Ist er ansteckend? Vicky hat mir die ganze Zeit geholfen und war öfter hier im Zimmer. Schlimm genug, dass Jack so krank ist. Aber Vicky ist noch so klein. Wenn auch sie ...?«


  »Sie sollte eigentlich verschont bleiben.«


  Kate hatte das dunkelhaarige, blauäugige Kind beim Hereinkommen gesehen, und ihre Zöpfchen weckten in ihr die Sehnsucht nach der Zeit, als Lizzie im gleichen Alter gewesen war. Damals war das Leben so leicht und unbeschwert gewesen.


  »Ich hoffe es«, sagte Gia. »Ich musste sein T-Shirt dreimal wechseln. Schließlich habe ich darauf verzichtet. Er zieht sich die Decke bis an die Nase hoch, wenn er friert, und schleudert sie weg, sobald er zu schwitzen beginnt.«


  »Das zeigt, wie heftig der Körper sich gegen die Infektion wehrt.«


  Aber warum wehrt sein Organismus sich und meiner nicht?


  Etwas zuckte durch Kates Geist, eine Nanosekunde bruchstückhafter Gedanken, und dann kam ihr eine Frage über die Lippen, ehe sie sie zurückhalten konnte.


  »Ist er früher schon mal krank gewesen?«


  »So krank? Ja, einmal.«


  »Wann?«


  Sie hatte offenbar ihre Stimme nicht mehr in der Gewalt!


  »Im vergangenen Sommer. Nach …«


  Kate war bemüht, an sich zu halten, kein Wort mehr von sich zu geben, und es gelang ihr auch, aber erst nach der Frage: »Nach was?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf. Vielleicht sollte Jack es Ihnen selbst erzählen.«


  Jetzt wollte Kate unbedingt wissen, wovon Gia redete, doch sie war entschlossen, die Einheit nicht daran teilhaben zu lassen. Sie spürte Angst und Unsicherheit in der Einheit, und das machte ihr Sorgen. Zu was wären sie fähig, um Gia die Antwort zu entlocken?


  Sie kämpfte darum, die Gewalt über ihre Stimme zurückzugewinnen, und schloss dabei die Augen.


  »Kate, ist alles in Ordnung?«


  Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn… und dann saß sie plötzlich wieder auf dem Fahrersitz… doch sie spürte deutlich, wie sich andere Hände nach dem Lenkrad ausstreckten.


  »Es ist alles okay. Ich habe nur heftige Kopfschmerzen.«


  »Oh, das tut mir Leid. Kann ich ...?«


  »Wissen Sie was?«, sagte Kate. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es wegen Vicky vielleicht besser, wenn Sie gehen.«


  »O nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Jack nicht im Stich lassen. Ich achte einfach darauf, dass Vicky im anderen Zimmer bleibt und ...«


  »Ich mache mir Sorgen, dass, wenn Sie sich anstecken, Sie die Krankheit an die Kleine weitergeben und dann …« Kate beobachtete, wie Gia sich auf die Lippe biss. Sie fügte hinzu: »Ich kümmere mich um ihn, Gia. Glauben Sie mir, in diesen Dingen habe ich einige Erfahrung.«


  »Ich weiß.« Gia zuckte die Achseln. Sie schaute ziemlich unglücklich drein. »Aber ich habe trotzdem das Gefühl, als ließ ich ihn im Stich.«


  »Ich verspreche Ihnen, dass ich für ihn sorge, als gehörte er zu meiner eigenen Familie.«


  Das wurde mit einem Lächeln quittiert. »Ja. Ich denke, darauf kann ich mich verlassen, nicht wahr?« Sie seufzte. »Okay. Ich bringe Vicky nach Hause. Aber rufen Sie mich an, sobald sein Zustand sich verändert, bitte.«


  Kate spürte in ihrem Kopf verstärkte Bemühungen, sie dazu zu bewegen, Gia nicht weggehen zu lassen, doch sie wehrte sie erfolgreich ab.


  »Natürlich.«


  Gia schlug die Richtung zur Tür ein, blieb dann stehen und wandte sich um. Geh weiter, wollte Kate sie anschreien. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dem fremden Einfluss noch würde standhalten können.


  »Nur eines noch.«


  »Sie sollten sich hier wirklich nicht länger aufhalten.«


  »Ich weiß, aber ich wollte Sie nur warnen, dass Jack vielleicht nicht allzu erfreut darüber sein könnte, Sie hier vorzufinden.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es war meine Idee, Sie hierher zu holen. Als ich es ihm erklärte, reagierte er nicht, daher bin ich nicht sicher, ob er mich überhaupt verstanden hat.«


  »Warum sollte das ein Problem sein?«


  »Er ist ein wenig eigen, was seine Behausung betrifft. Er… nun ja, er mag es nicht, dass bekannt wird, wo er wohnt. Kaum jemand weiß es. Und was mein Hiersein betrifft, Vicky und ich sind die einzigen regelmäßigen Besucher. Dies ist für ihn so etwas wie ein Heiligtum.«


  »Aber ich bin seine Schwester.«


  »Trotzdem kannten Sie seine Adresse nicht, stimmt’s? Ich musste sie Ihnen erst geben. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«


  »Ich denke schon.«


  »Nehmen Sie es daher nicht persönlich, wenn er auf Ihre Anwesenheit verärgert reagiert.«


  Kate betrachtete den schlafenden Mann. »Ein seltsamer Zeitgenosse, mein Bruder.«


  Gias Mund sagte: »›Einmalig‹ trifft es wohl besser«, aber ihre Augen schienen zu sagen: Wenn Sie wüssten.


  Minuten später, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, spürte Kate, wie der Druck nachließ. Die Einheit wollte immer noch um jeden Preis wissen, wie Jack auf den Virus reagierte, sie musste jedoch erkannt haben, dass sie im Augenblick nur beobachten und abwarten konnte.


  War es so auch für Jeanette gewesen – ein ständiger Kampf, bei dem sie Stück für Stück an Boden verlor? Vielleicht nicht. Wenigstens wusste Kate, dass sie in einen Krieg verwickelt war. Jeanette hatte davon vermutlich keine Ahnung gehabt. Höchstwahrscheinlich hatte sie anfänglich seltsame Empfindungen und Eindrücke oder Gedanken als Teil des Heilungsprozesses betrachtet, sozusagen als Nebenreaktion auf den Schrumpfungsprozess des Tumors. Und als sie schließlich erkannt hatte, dass ihr Geist unterworfen und besetzt wurde, war es zu spät gewesen.


  Wann wird es für mich zu spät sein, fragte sich Kate.


  Sie dachte an das, was sich in ihrem Kopf entwickelte, an den Einheitsvirus, der sich unkontrolliert durch ihr Gehirn bewegte, dabei seine Gene in mehr und mehr Neuronen ihres Gehirns einpflanzte, bis er alles entfernt hatte, was ihre Persönlichkeit ausmachte, und es durch jemand anderen ersetzt hatte, jemanden mit einer virushaften Ethik, eine weitere Drohne wie Jeanette.


  Diese Möglichkeit verursachte ihr Übelkeit, so dass sie sauer aufstoßen musste. Sie wollte einen Weg finden, diesen Vorgang aufzuhalten. Und Jeanette zurückholen. Doch zuerst musste sie für ihre eigene Rettung sorgen.


  Sie betrachtete Jack. Wenn sein Organismus sich tatsächlich gegen den Virus wehrte, dann würde er Antikörper produzieren. Wenn es ihr gelänge, diese Globuline zu isolieren und in ihren eigenen Blutkreislauf zu injizieren…


  Ihre Zuversicht erstarb so schnell, wie sie aufgeflackert war. Wenn-wenn-wenn… selbst wenn es zutraf, wäre der Prozess langwierig. Bis dahin wäre sie längst ein wiedergeborenes Mitglied der Einheit.


  Sie musste eine andere Möglichkeit finden. Vielleicht fand Fielding eine Lösung. Ganz gleich, was geschähe, Kate hatte das sichere Gefühl, dass Jack der Schlüssel zu allem war. Aber alles verharrte in Wartestellung, bis er seinen augenblicklichen Zustand überwunden hätte, falls es ihm überhaupt gelänge.


  Sie schaute erneut nach ihm – er schlief noch immer, schwitzte aber nicht mehr so stark – dann begab sie sich in das verwirrende Durcheinander seines Wohnzimmers. Sie blieb stehen, als sie auf einem Rauchtisch etwas entdeckte, das aussah wie eine Pistole. Lieber Himmel, es war eine Pistole. Sie ging näher. Besaß Jack eine Waffe? Offensichtlich. Kate hasste Waffen. Schlimm genug, dass ihr Bruder eine hatte, aber sie konnte nicht fassen, dass er so unvorsichtig war, sie in Anwesenheit eines Kindes achtlos herumliegen zu lassen. Gias kleine Tochter hätte ...


  Moment mal. Sie hatte einen roten Plastikgriff, und der Rest sah aus, als bestünde er aus Blech. Der Drehknopf eines Energiereglers ragte seitlich heraus. Gleich daneben waren zwei Worte, umrahmt von Blitzsymbolen, ins Metall eingraviert: Atomic Disintegrator. Kate lächelte und schüttelte den Kopf. Eine Spielzeugstrahlenpistole – nein, eine Zündplättchenpistole. Außerdem offensichtlich antik.


  Sie sah sich neugierig um. Betrachtete seine Schätze. Was trieb er? Zog er etwa über Flohmärkte und nahm alles mit, das nicht niet- und nagelfest war? Keines von den Dingen, die sie sah, schien jünger als fünfzig Jahre zu sein. Eine Daddy-Warbucks-Lampe, ein Dick-Tracy-Wecker – viele Uhren, alle alt, keine funktionierend. Eingerahmte Urkunden und weitere Uhren, die Pendel stillstehend, bedeckten die Wände. Sie inspizierte die Urkunden – alle von Clubs und geheimen Gesellschaften, die sich dem Personenkult von Shadow, Captain Midnight, Doc Savage verschrieben hatten… was um alles in der Welt sah er nur in diesem Schund?


  Das Einzige, das ins einundzwanzigste Jahrhundert gehörte – oder genauer gesagt: in die zweite Hälfte des zwanzigsten – war der Computermonitor auf einem eichenen Rollpult. Und auf dem Monitor lag ein vage vertraut aussehender schwarzer Gegenstand. Kate beugte sich interessiert vor und erstarrte, als sie die Zeitzünderuhr der Bombe erkannte, die Jack am Vortag gefunden hatte. Sie erkannte sie an den vier abgeschnittenen Drahtenden wieder, die sich aus dem Gehäuse schlängelten. Der einzige Unterschied war, dass das Display nun erleuchtet war und die Uhrzeit angab.


  Und daneben lagen diese silbernen kleinen mikrobatteriegroßen Elemente mit den Enden der abgeschnittenen Drähte, die an der Uhr angebracht gewesen waren. Wie hatte Jack sie genannt? Zündkapseln. Aber wo war dieser knetgummiartige Sprengstoff?


  Sie schaute auf dem Rollpult nach, durchsuchte das ganze Zimmer, fand aber nichts. Wahrscheinlich hatte er den Sprengstoff irgendwo versteckt. Sie wollte zwar nicht in Jacks Schubladen herumkramen, aber sie würde sich um einiges besser fühlen, wenn sie wusste, dass auch der Sprengstoff noch vorhanden war. Sie hatte den Verdacht, dass Jack ihn dazu benutzt hatte, um am frühen Morgen den Wagen in die Luft zu sprengen, und diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Doch die Schubladen des alten Rollpults enthielten nichts als Papiere und Videokataloge. Sie achtete darauf, keinen Blick auf die Papiere zu werfen, und dehnte ihre Suche auf den genauso alten Schreibsekretär aus. Und dort, in der obersten Schublade, wurde sie fündig. Immer noch in Zellophanpapier eingewickelt und mit den leeren Löchern, in denen die Zündkapseln gesteckt hatten, lag das Paket neben einer weiteren Spielzeugpistole.


  Erleichtert atmete sie auf. Wenn er sich wieder erholt hatte, mochte Jack ihr vielleicht erklären, wie dieser Wagen hatte explodieren können, aber wenigstens konnte sie davon ausgehen, dass dieser Sprengstoff keine Verwendung gefunden hatte. Da sie, wenn sie dieses Zimmer betrat, nicht ständig die Uhr und die Zündkapseln vor Augen haben wollte, legte sie beides zu dem Sprengstoff in die Schublade.


  Während sie an der Schublade ruckelte, um sie zu schließen, rutschte sie aus der Halterung im Sekretär. Sie hielt sie in der Hand, wunderte sich, dass sie so kurz war – nur halb so tief wie die Grundfläche des Sekretärs. Sie blickte in die Öffnung und entdeckte eine offenbar falsche Rückwand.


  Neugierig geworden, setzte Kate die Schublade ein und zog den Sekretär ein Stück von der Wand ab. Sie tastete die raue Rückwand ab, bis sie einen teilweise versenkten Haken fand. Sie zog behutsam daran – die Rückwand löste sich. Sie kippte ihr entgegen und gab den Blick auf ein verstecktes Fach mit drei Regalbrettern frei.


  Und auf diesen lagen mindestens ein halbes Dutzend Pistolen unterschiedlicher Form, Größe und Aufmachung, Reservemagazine, Munitionsschachteln, Messer, Totschläger…


  Ein Mini-Waffenlager.


  Sie betrachtete diese Kollektion einige Sekunden lang erstaunt, schluckte krampfhaft, dann setzte sie das Brett wieder ein und schob den Sekretär zurück an die Wand. Sie öffnete die Schublade erneut und holte die kleine Pistole heraus, die sie vorher gesehen hatte. Schwer… zu schwer für ein Spielzeug. Sie legte sie schnell zurück und schloss die Schublade hastig. Erschüttert kehrte sie in die Mitte des Zimmers zurück und schaute sich um.


  Sie musste sich der Tatsache stellen: Jack war ein Waffennarr oder sogar Schlimmeres. So etwas wie ein Krimineller. Das musste es sein. Welchen anderen Grund könnte er haben, so viele Waffen zu besitzen?


  Wer war ihr Bruder? Was um alles in der Welt war aus ihm geworden?


  Sie hatte angenommen, er hätte maßlos übertrieben, als er meinte, seine geheime Kammer wäre viel größer und dunkler als ihre. Jetzt wusste sie, dass er nicht übertrieben hatte.


  Und dennoch… er war noch immer ihr Bruder. Und trotz all dieser schlimmen Beweise ahnte sie, dass in ihm noch ein letzter Rest altmodischer Anständigkeit und Rechtschaffenheit schlummerte. Er war ein Mann, dem man vertrauen konnte, ein Mann, dessen Wort Gewicht hatte.


  War das der Schlüssel zu all diesem Schund der Dreißiger- und Vierzigerjahre? Erinnerungsstücke aus einer Zeit vor seiner Geburt, Relikte eines antiquierten verkümmerten Ehrenkodexes, an dem er noch immer festhielt.


  Oder deutete sie viel zu viel in diese Sammelleidenschaft hinein? Nicht jede Eigenart hatte tief liegende psychologische Ursachen. Wie lautete das Sprichwort? Manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre. Vielleicht dachte Jack einfach nur, dass dieses Zeug cool – oder »ganz hübsch« war, wie er immer gerne sagte – und es mitnahm, wann und wo immer er darauf stieß.


  Kate hörte ein Geräusch aus dem Schlafzimmer und kehrte dorthin zurück. Jack warf sich unter der Decke hin und her, stöhnte, murmelte, wimmerte. Er schien entsetzliche Angst zu haben.


  Sie beobachtete ihn besorgt und fragte sich, wie entsetzlich ein Albtraum sein musste, um jemanden wie Jack derart verängstigt reagieren zu lassen…
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  … Jack blickt auf, als die junge Frau in der Warteschlange an der Supermarktkasse hustet. Er beobachtet vom Ende der Schlange aus, wie die Leute vor und hinter ihr zurückweichen.


  »Nur eine Erkältung«, sagt die junge Frau. Ihre Stimme wird durch die Gesichtsmaske stark gedämpft.


  Jeder im Kaufhaus, auch Jack, trägt eine Gesichtsmaske. Jack gefällt das sehr gut – sie hält nicht nur Krankheitserreger fern, sondern verhüllt auch das Gesicht. Und in dem Kaufhaus ist es brechend voll. Gerüchte wollen wissen, dass der Laden eine Lieferung von landwirtschaftlichen Erzeugnissen erhalten hat, und die Leute kaufen so viel, wie sie tragen können. Jack hat Gia und Vicky in seiner Wohnung zurückgelassen, wo sie vor Infektionen sicher sind, und hat sich alleine auf den Weg gemacht. Sein Einkaufswagen – und es ist wirklich seiner, denn er hat ihn von zu Hause bis zum Kaufhaus geschoben – ist beladen mit Mais und Pfirsichen und Tomaten, die aussehen wie Beefsteaks. Er hat sich auch ein paar Dosen Bohnen und einen Karton Nudeln aus einem fast leeren Regal sichern können.


  Fette Beute, denkt er und freut sich über seine Auswahl. Lebensmittellieferungen erfolgen mittlerweile so selten, wobei Gruppen von Überlebenskämpfern allerdings immer wieder Lastwagen überfallen und ausrauben, so dass man nimmt, was man kriegen kann. Die Speisekarte für den Abend sieht ausgesprochen italienisch aus. Gia kann auch noch ihre berühmte rote Sauce zubereiten und ...


  »Sie ist eine von ihnen!«, ruft eine korpulente Frau in einem türkisfarbenen Sari, die dicht hinter der jungen Frau mit der Erkältung steht und sich noch weiter von ihr zurückzieht. »Ich habe gesehen, wie sie die Maske angehoben hat, ehe sie hustete!«


  »Nur eine Erkältung!« Die junge Frau hat große blaue Augen und kurzes schwarzes Haar. »Ich schwöre, es ist nur eine Erkältung.«


  »Ich hab’s auch gesehen«, sagt der Schwarze hinter der Frau im Sari. »Sie hat die Maske fast ganz vom Gesicht genommen!«


  Jack glaubt, es ebenfalls gesehen zu haben, aber nur aus den Augenwinkeln, daher äußert er sich nicht dazu. Die junge Frau war von zwei Leuten erwischt worden. Ein Dritter würde an ihrem Schicksal nichts ändern.


  Er ahnt, in welche Richtung sich die Sache weiterentwickeln wird, daher zieht er seinen Wagen aus dieser Schlange und begibt sich ans Ende einer anderen. Er passiert aber auch diese, zieht sich weiter zurück und nähert sich dabei dem Ausgang.


  Die Frau an der Kasse winkt einem Sicherheitsmann, doch der hat die entstandene Unruhe bereits bemerkt und ist schon unterwegs zum Schauplatz des Geschehens. Er ist mager und ziemlich klein, und in jeder anderen Situation hätte er sich zurückgehalten. Doch er trägt die braune Uniform eines eingeschworenen Angehörigen der NYC Miliz, er hat einen Testkoffer bei sich, und er ist bewaffnet. Und sein großspuriges Auftreten verkündet: Ich habe hier die Amtsgewalt, also kommt mir lieber nicht in die Quere.


  »Was ist los?« Sein Mund ist wahrscheinlich grimmig verzogen, aber der Atemschutz verbirgt das.


  Die Kassiererin deutet auf die junge Frau. »Sie sagen, sie hätte außerhalb ihrer Maske gehustet. Und zwar mit Absicht.«


  »Stimmt das?« Die Augen des Sicherheitsmannes verengen sich zu Schlitzen, während er nach dem Serumtester greift, der an seinem Gürtel hängt. »Okay. Ich brauche eine Probe von Ihrem Blut.«


  »Es ist nur eine Erkältung«, beteuert das Mädchen und weicht zurück.


  »Wenn es wirklich so ist, dann können Sie sofort wieder Ihrer Wege ziehen – nach dem Test.«


  Jack, der sich mittlerweile in eine Nische unweit der letzten Kasse zurückgezogen hat, bemerkt, dass der Hilfssheriff nicht sagt, was geschieht, falls es sich nicht nur um eine Erkältung handelt.


  »Nein!« Die junge Frau reißt sich die Maske vom Gesicht. »Kein Bluttest! Wir spucken auf eure Bluttests!«


  Dann wirft sie sich in die Menschengruppe um den Kassenschalter und fängt an zu spucken – nicht auf die Bluttests, sondern auf Leute. Entsetzte Kaufhauskunden schreien auf und versuchen zu flüchten, aber da ist kein Platz, um wegzurennen. Der Wachmann hat seine Pistole aus dem Halfter gezogen, doch es ist offensichtlich, dass er, wenn er schießen sollte, eine ganze Reihe harmloser Gaffer erwischen würde.


  Plötzlich sieht Jack in der Hand des Mädchens etwas aufblitzen – es ist ein altmodisches Rasiermesser – und weiß, was als Nächstes kommt. Das wissen auch alle anderen.


  »Sie ist eine Kamikaze!«, schreit jemand, als allgemeine Panik um sich greift.


  Jack verfolgt, wie die junge Frau die Spitze der Klinge in ihren Hals bohrt und dann zur Seite reißt. Dann breitet sie die Arme aus, legt den Kopf in den Nacken und beginnt sich zu drehen. In ihren Bewegungen liegt eine gewisse Grazie, und ihr Tanz wäre sicherlich schön anzusehen, wäre da nicht der scharlachrote Blutstrom, der pulsierend aus ihrer Halswunde spritzt und jeden im Umkreis von drei Metern besprüht.


  Es ist nur ein kurzer Tanz. Ihre Beine zittern, die Knie geben nach, und sie bricht zusammen und bleibt als wächserner Mittelpunkt eines blutroten Farbwirbels auf dem Boden liegen.


  Obwohl der Tanz beendet ist, reagiert das Publikum noch weiter. Die Schreier, die sich zu den Kassenschaltern zurückgezogen haben, drängen, tiefer in den Laden hinein.


  Diejenigen, die gerade hereinkommen, schauen sich hastig um und eilen zurück in die relative Sicherheit, die die Straße ihnen bietet. Jack, der sich in der Mitte im Niemandsland aufhält, entscheidet sich für die Straße und schiebt seinen beladenen Einkaufswagen durch die Schwingtüren. Er wird morgen mit dem Supermarkt abrechnen. Wahrscheinlich dauert es ein bis zwei Stunden, bis die Spuren des Geschehens beseitigt sind. Er möchte eigentlich nur schnell nach Hause zurück.


  Vor einem halben Jahr hätte eine Szene wie diese ihn zutiefst erschüttert. Jetzt… empfindet er nichts. Er hatte die zweifelhafte Ehre, schon vorher bei zwei anderen Kamikaze-Inszenierungen zugegen zu sein, aber er war noch nie so nahe dran gewesen. Die Vorgehensweise des Bienenstocks ist im Großen und Ganzen immer die gleiche: Man findet einen dicht bevölkerten Platz und versucht, die Infektion heimlich zu verbreiten – durch Husten, durch Niesen oder indem man Speichel auf Gemüse sprüht – und geht, wenn man erwischt wird, in einem wahren Regen von Körperflüssigkeiten unter. Das ist reinster Pragmatismus: Man opfert einen aus der Gemeinschaft, um die Gelegenheit zu erhalten, Dutzende andere anzustecken.


  Der Bienenstock agiert nach einem unbarmherzigen Pragmatismus. Das ist der Schlüssel seines Erfolgs.


  Einen halben Block vom Supermarkt entfernt hält er an und nimmt die Atemmaske ab. Er zieht seine Windjacke aus und breitet sie über den Einkaufswagen. Der Novemberwind peitscht auf ihn ein, doch sein Flanellhemd mildert seine Attacken. Er holt die Glock aus dem Nylonhalfter auf dem Rücken und legt sie offen sichtbar auf die Jacke. Dann setzt er seinen Weg fort.


  Dieser graue, eintönige, windige Herbsttag passt zu der Trostlosigkeit, die Jack empfindet. Er wünscht sich, die Sonne stünde am Himmel – um seine Haut zu wärmen und, vielleicht, auch ein wenig von der Kälte aus seiner Seele zu vertreiben. Der Sonnenschein würde jedoch auch mehr Menschen herauslocken – vielleicht glauben sie, dass es gesund ist, dass die zusätzliche UV-Strahlung Erreger abtötet – und Jack hat die Straßen am liebsten, wenn sie so verlassen sind wie jetzt, vor allem wenn er mit einer Ladung Lebensmittel unterwegs ist. Trotzdem arbeiten seine Sinne mit äußerster Wachsamkeit.


  Vor sich sieht er ein vage vertrautes Gesicht, einen flüchtigen Bekannten, der sich ihm nähert.


  »Hey«, sagt der Mann und beäugt grinsend Jacks Einkaufswagen. Unmöglich für ihn, die Glock zu übersehen. »Haben Sie noch etwas für mich übrig gelassen?«


  »Mehr als genug«, erwidert Jack. »Aber Sie sollten sich Zeit lassen. Eine Kamikaze hat da drin gerade ihre Nummer abgezogen.«


  »Scheiße!«, schimpft der Mann. »Sie wissen auch nicht, wann es Zeit wird aufzuhören. Sie wissen doch, dass wir den Impfstoff haben. Warum versuchen sie es immer wieder?«


  »Nur weil ihnen jede Menge Gehirnmasse zur Verfügung steht, müssen sie nicht unbedingt gescheit sein.«


  Der Mann findet das nicht besonders lustig. Jack auch nicht, aber es ist besser, als über das Gerücht zu reden, dass der Impfstoff nicht das ist, was er anfangs zu sein schien, und dass er überall im Land versagt. Was von der amerikanischen Regierung noch übrig ist, erklärt, dass dies eine Lüge ist, die von den Infizierten verbreitet wird, um die Nichtinfizierten zu demoralisieren. Doch niemand weiß, wem man Glauben schenken kann.


  »Ich denke, ich gehe zum Supermarkt und warte draußen, bis sie aufgeräumt haben.«


  Jack verabschiedet sich und schaut ihm nach. Sobald er sicher sein kann, dass der Mann nicht plötzlich kehrtmacht und ihn von hinten attackiert, setzt er seinen Heimweg fort. Er weiß, dass er schon immer ein wenig paranoid war, aber noch vor einem Jahr hätte er die Glock im Halfter gehabt und sich keine Sorgen gemacht, wegen seiner Lebensmittel überfallen zu werden. Wie heißt es so schön? Man ist nicht paranoide, wenn sie tatsächlich hinter einem her sind. Und das sind sie. Und wie sie das sind!


  Jack kann geradezu körperlich spüren, wie die Fäden des sozialen Geflechts nach und nach reißen.


  Das Vertrauen ist verschwunden, weil jeder, der beste und älteste Freund, der liebste und engste Angehörige, den Virus in sich tragen kann. Schlimm genug, dass sie infiziert sind – das ist nicht ihre Schuld –, aber weniger als eine Woche nach der Übertragung verwandeln sie sich in Wesen, die an nichts anderes denken, als die Infektion, egal an wen, weiterzugeben.


  Mitgefühl ist ein Ding der Vergangenheit. Klar, man hat Mitleid mit den Opfern des Virus – nachdem sie gestorben sind.


  Jack weiß nicht, wie es im Land aussieht, doch der Gemeinschaftssinn, der sich gerade auf der Upper West Side behutsam entwickelt hatte, verschwindet. Man sollte annehmen, dass es sich genau umgekehrt verhalten müsste, dass eine Gemeinschaft von Nichtinfizierten einander bei den Händen fasst und zusammenrückt, um sich vor den Kontaminierten zu schützen. Aber das tut man nicht, wenn der gestern noch nicht infizierte Verbündete heute schon ein infizierter Feind sein kann.


  Jack ist überzeugt, dass er die lokalen Verhältnisse national und sogar international hochrechnen kann, und das bedeutet, dass die ganze Welt den Bach runtergeht – alte soziale Ordnungen zerbrechen, während sich eine neue Weltordnung etabliert und ausbreitet, unbarmherzig, unwiderstehlich, geometrisch, ein rollender Schneeball Menschheit mit einem einzigen, niemals in Frage gestellten Ziel.


  Seltsame Gefühle suchen ihn in letzter Zeit heim. Er hat den größten Teil seines Erwachsenenlebens damit verbracht, sich vor der sozialen Ordnung zu verstecken, sie abzulehnen, ja, zu verdammen. Aber trotz ihrer Giftigkeit ertappt er sich jetzt, da sie am Rand des Zusammenbruchs steht, dabei, wie er sie unterstützt und hofft, dass sie es schafft, sich zu erhalten. Weil der Bienenstock noch giftiger ist als die Weltordnung, die er abzulösen hofft.


  Er macht sich nicht so sehr Sorgen wegen sich selbst – als Geist in dieser Bienenstockmaschinerie zu existieren, ist eine größere und reizvollere Herausforderung als sein Leben innerhalb des amerikanischen Sozialwesens. Aber das würde er schon schaffen. Seine bohrende Sorge gilt Gia und Vicky und dem Schicksal, das ihnen droht. Sie sind nicht dafür geschaffen, in den Nischen zu leben, und der Bienenstock ist einfach zu groß und sein Einfluss zu allumfassend für Jack, um auch die Seinen davor zu schützen. Er gibt es nur ungern zu, aber er braucht Hilfe, um die beiden Menschen zu schützen, die ihm wert und teuer sind. Er weiß, dass er eine solche Hilfe weder von den Demokraten noch von den Republikanern erwarten kann, aber vielleicht entwickelt irgendein medizinisches Genie schon bald eine Abwehrwaffe gleich welcher Art.


  Und am erschreckendsten ist, dass die Entwicklung bis zum augenblicklichen Status lediglich fünf Monate gedauert hat.


  Zuerst mutierte der Virus zu einer Form, die durch die Luft übertragen werden konnte, dann griff der ursprünglich winzige Kern des Bienenstocks auf die Verkehrsknotenpunkte New Yorks zu – LaGuardia und JFK Airport, Penn und Grand Central Station –, um den Virus zu verbreiten. Von dort raste der Erreger über das ganze Land und um die Welt. Zig Millionen Menschen gerieten in den Bienenstock, ehe jemand überhaupt auf die Idee kam, dass so etwas existierte. Anfangs betrachteten die beiden Parteien im Kongress den Bienenstock als potentielle Wählerschaft und rangen miteinander, wer bereit wäre, ihm mehr Rechte und Vorteile einzuräumen. Nachdem aber eine Vielzahl von Politikern ebenfalls infiziert worden war, hörten die Debatten auf.


  Als die meisten Menschen endlich den wahren Umfang der Bedrohung begriffen, war es bereits zu spät.


  Dem ersten Versuch der CDC, die vermeintliche Seuche einzudämmen, lag ein Grippemodell zu Grunde, das sich als wirkungslos erwies. Zuerst einmal wissen mit Grippe infizierte Menschen sofort, dass sie krank sind, desgleichen bemerken es die Menschen in ihrer Umgebung. Zweitens, Grippekranke fühlen sich allgemein schlecht und wollen nichts anderes, als dass sich ihr Wohlbefinden bessere. Für die Angehörigen des Bienenstocks ist die Infektion ein Vergnügen, und je mehr erwischt werden, desto besser.


  Und sie waren überall, kontaminierten Wasservorräte, infiltrierten Lebensmittelfabriken und Milchfarmen. Die Menschen hatten Angst, etwas zu essen, das nicht bis zum Siedepunkt erhitzt worden war oder das sie nicht selbst zubereitet hatten.


  Während er durch die Straßen wandert, denkt Jack wie so oft über seine Schwester nach. Kate war aus seinem Leben genauso schnell verschwunden, wie sie eingetreten war. Er suchte nach ihr, aber sie war unterwegs, verbreitete den Virus mit der restlichen Vorhut des Bienenstocks, und er konnte sie nicht einholen. Vergangene Woche aber hatte er versuchsweise in ihrer Praxis in Trenton angerufen und erfahren, dass sie wieder ihrer Arbeit nachging. Sie hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen, und er hatte traurig aufgelegt. Er sieht Kate vor sich: als Kinderärztin mit vertrauensvollen Eltern, die befürchten, dass ihre Kinder infiziert werden, und sie zu ihr bringen, um sie gegen den Virus impfen zu lassen. Und falls sie noch nicht infiziert sind, wenn sie zu ihr kommen, sorgt Kate dafür, dass sie, wenn sie wieder hinausgehen, den Virus in sich tragen. Dazu ist nur eine reine Kochsalzlösung in den Injektionsspritzen und die winzige Menge einer Viruskultur auf den Zungenspateln nötig…


  Der Gedanke daran, dass Kate diese Kinder betrügt, ihren hippokratischen Eid, niemandem zu schaden, bricht und von der einst so anständigen, fürsorglichen Persönlichkeit, die sie früher war, nichts mehr übrig ist, erfüllt Jack mit ohnmächtiger Wut. Er möchte am liebsten jemandem wehtun, ihn zerfleischen, töten, ihn büßen lassen. Aber wie soll man sich an einem Virus revanchieren?


  Er überlegt, ob er nicht einfach nach Trenton fahren und… etwas tun soll. Aber was? Das verdorbene Ding, das mal seine Schwester war, ausschalten? Die alte Kate, die wahre Kate, würde sicherlich von ihm wünschen, dass er das täte. Sie würde ihn inständig darum bitten.


  Aber kann er das? Seine Schwester – auch wenn sie gar nicht mehr seine Schwester ist – ins Visier nehmen und abdrücken? Das kann er sich nicht vorstellen.


  Jack beschleunigt seine Schritte, als er sich seinem Block nähert. Zwei alte Automobile, Nase an Nase geparkt, versperren die Einfahrt in die Seitenstraße. Er weiß, dass zwei weitere Fahrzeuge, genauso geparkt, am anderen Ende der Straße stehen – er weiß es, weil diese Maßnahme seine Idee war. Irgendwann im vergangenen Monat ging er von Haustür zu Haustür und sprach – da er auf einen sicheren Abstand bedacht war, meistens durchs Fenster oder vom Bürgersteig aus – mit Nachbarn, die auch nur kennen zu lernen ihn in all den Jahren, die er hier wohnte, nie interessiert hatte, und stellte ihnen seine Idee vor, den Block abzuriegeln. Jemand, der begabter darin war, andere Leute zu mobilisieren, erwärmte sich für diese Maßnahme und organisierte die Bewohner des Blocks, indem er einen Wachdienst ins Leben rief und Schichten einteilte. Nun kam kein Fremder mehr in den Block hinein, es sei denn, er befand sich in Begleitung eines Anwohners.


  Jack nickt grüßend einem Mann zu, den er nur als George kennt. Er steht hinter einem der Wagen und hält eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf schussbereit in der Hand. Während George ihn durchwinkt, rollt ein Streifenwagen des NYPD mit zwei Beamten auf den Vordersitzen vorüber. Der Blick des Polizisten auf dem Beifahrersitz ruht für ein paar Sekunden auf Jack und George, dann ist der Wagen vorbei. Er kann unmöglich die Glock oder die Schrotflinte übersehen haben, aber er reagiert nicht. Die kümmerlichen Reste der amtlichen Organe zerbrechen sich nicht mehr den Kopf über bewaffnete Bürger – die unsichtbare Gefahr durch den Virus ist eine viel größere Bedrohung für die Stadt. Und außerdem gibt es gar nicht genug Polizisten, um auf die Einhaltung aller Vorschriften und Bestimmungen zu achten. Sie waren das erste Ziel des Bienenstocks: Sie wurden zu häuslichen Auseinandersetzungen gerufen, wurden infiziert und bildeten anschließend eine Art fünfte Kolonne innerhalb der Polizei, um die restlichen Beamten zu infizieren. Nicht infizierte Beamte blieben daraufhin zu Hause, bis die Bluttests eingeführt wurden.


  Der Impfstoff und die Bluttests – billige kleine Sets, ähnlich den frei verkäuflichen Schwangerschaftstests – sind die letzten Abwehrmaßnahmen gegen die ansteigende Flut des Bienenstocks. Wenn sie versagen…


  Jack hievt den Einkaufswagen über die Treppe bis zu seiner Wohnung im dritten Stock hinauf – seine Festungsinsel innerhalb des Atolls seines abgesperrten Wohnblocks – und klopft an die Tür. Er hat zwar einen Schlüssel, aber Gia ist in letzter Zeit so nervös und ängstlich, dass es für ihre Nerven sicherlich viel besser wäre, wenn er nicht unerwartet hereinplatzte.


  »O, Jack!«, hört er sie durch die Tür sagen. Und er weiß, dass sie durch den Spion schaut, doch er glaubt auch einen seltsamen Unterton in ihrer Stimme feststellen zu können. Irgendetwas ist im Gange.


  Und als sie die Tür öffnet und er ihre geröteten Augen und das tränenüberströmte Gesicht sieht, weiß er es.


  »Was ist los?«


  Sie zieht ihn herein, lässt den Einkaufswagen draußen auf dem Flur stehen und schließt die Tür.


  »Der Test!«, schluchzt sie. »Vicky und ich – wir sind positiv!«


  Jack verschlägt es den Atem. Sein Herz verkrampft sich. Gia war von ihrer Furcht vor dem Virus derart besessen, und das völlig zurecht, dass sie angefangen hat, sie alle drei jeden Tag zu testen. Jack hatte die Test-Sets in Massen angeschafft und sich gedacht: Falls es sie beruhigt, okay, dann könnte sie die Tests auch zweimal am Tag durchführen, wenn sie wollte.


  Im Hinterkopf jedoch hatte er immer mit einem solchen Augenblick gerechnet: das falsche Positivresultat.


  »Nein.« Seine Zunge ist pergamenttrocken. »Nein, das kann nicht sein. Es ist sicherlich ein Irrtum.«


  Sie schüttelt den Kopf, während weitere Tränen über ihre Wangen perlen. »Ich habe den Test gerade eben wiederholt. Das gleiche Ergebnis.«


  »Dann stammt das Set aus einer schadhaften Charge.«


  »Es ist dieselbe Charge wie gestern.«


  Jack kann das nicht akzeptieren. Er hatte sie hierher geholt, um sie zu beschützen. Ständig hatte er sie unter seinen Fittichen gehabt. Sie hatten das Apartment kaum einmal verlassen.


  Sein Magen verkrampft sich, als ihn ein schrecklicher Gedanke wie ein führerlos dahinrasender Zug trifft: Ist es meine Schuld? Habe ich den Virus nach Hause gebracht?


  »Mach’s noch mal«, sagt er. »Diesmal bei uns dreien.«


  Gia nickt und trocknet sich die Augen. »Okay.« Sie hebt den Kopf und ruft: »Vicky!«


  »Was ist?«, fragt eine Mädchenstimme aus einem der hinteren Zimmer.


  »Kannst du mal für eine Minute herkommen?«


  »Aber ich sehe gerade einen Film!«


  »Du hast diesen Film schon hundertmal gesehen. Komm nur für einen kurzen Moment her.«


  »Schon wieder Das doppelte Lottchen?«, fragt Jack und versucht, ein fröhliches Gesicht zu machen, während Vicky mit mürrischer Miene hereinkommt.


  »Ich war gerade an der schönen Stelle, als sie erfahren, dass sie Schwestern sind!«


  »Das ist das Schöne an Videos – man kann sie jederzeit anhalten und später dort weitermachen, wo man sie unterbrochen hat.«


  Gia hat sich an Jacks Rollpult gesetzt. »Gib mir mal deinen Finger, Vicky.«


  Ein Stöhnen, ein Verdrehen der Augen. »Nicht schon wieder!«


  »Nun komm schon. Einmal noch. Jack macht diesmal mit.«


  »Oh, okay.«


  Sie geht hinüber zu Gia und präsentiert ihren Finger, zuckt zusammen, als ihre Mutter mit einer Mikrolanzette hineinsticht und einen Tropfen Blut auf das runde Stück Löschpapier der Testkarte fallen lässt.


  »Da«, sagt Gia mit einem, wie Jack genau weiß, gezwungenen Lächeln. »War das so schlimm?«


  »Nein. Kann ich jetzt meinen Film weitersehen?«


  »Klar.«


  Während Vicky sich entfernt, wobei sie an der winzigen Wunde lutscht, drückt Gia mit zitternden Händen einen Tropfen Reagens aus einer Ampulle heraus und benetzt das blutgetränkte Löschpapier damit. Sie blickt auf die Uhr, legt die Karte beiseite und sieht Jack auffordernd an.


  »Du bist dran.«


  Jack lässt zu, dass sein Finger dem gleichen Ritual unterzogen wird. Er spürt den Einstich kaum. Schon bald wird seine Blutprobe mit Reagens benetzt und muss zehn Minuten lang ruhen.


  Und Gia nimmt bei sich den dritten Test vor.


  Das Warten ist unerträglich. Gia geht unruhig auf und ab, reibt sich die Hände, als schrubbe sie sie unter fließendem Wasser, und gleicht einer jungen, blonden und bildschönen Lady Macbeth, die einen besonders widerspenstigen Blutfleck entfernen will. Jack öffnet zweimal den Mund, um etwas zu sagen und ihre angegriffenen Nerven zu beruhigen, aber ihm fällt nichts ein, das nicht ausgesprochen lahm oder albern klingt.


  Schließlich schaut sie auf die Uhr und sagt: »Es ist soweit.« Doch sie rührt sich nicht. »Jack… würdest du? Ich kann nicht…. es geht einfach nicht …«


  »Klar, Gia.«


  Jack geht zum Rollpult, dreht die drei Karten um, wobei er sorgfältig darauf achtet, dass sie in gleicher Reihenfolge liegen, und entfernt die Abdeckstreifen auf der Rückseite. Nacheinander werden die Blutproben aufgedeckt, und um die Flecken auf der ersten und der dritten Karte ist… ein bläulicher Ring zu sehen. Auf der zweiten Karte erscheint nur ein farbloser Ring, hervorgerufen durch das absorbierte Reagenz.


  Jack schließt die Augen und hat das Gefühl, als schwanke das Zimmer um ihn herum heftig.


  Unmöglich. Das kann nicht sein. Bestimmt ist es ein Irrtum. Wir wurden alle geimpft, wir essen alle das Gleiche, trinken das Gleiche, und ich bin es, der ständig aus und ein geht, der am ehesten dem Virus ausgesetzt ist. Eigentlich sollte ich der Infizierte sein, nicht sie.


  Er öffnet die Augen und schaut abermals hin, innerlich um ein anderes Ergebnis betend. Doch nichts hat sich verändert: zwei positive Tests flankieren einen negativen.


  Gia starrt ihn an. »Nun?«


  Jack schluckt. »Positiv.« Seine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern. Er sammelt schnell die Karten ein. »Alle drei.«


  »O, Jack«, schluchzt Gia und schwebt auf ihn zu. »Nicht auch du!«


  Sie wirft sich in seine Arme, und so stehen sie da, aneinander geklammert, Gina weinend, Jack stumm, weil er keinen Laut über die Lippen bringt.


  Er zerknüllt die Testkarten in der Faust. Er kann Gia unmöglich die Wahrheit sagen. Wenn sie erfährt, dass er negativ ist, wird sie die Schuld an Vickys Infektion der einzigen Person geben, bei der Vicky sich angesteckt haben könnte: sich selbst. Niemals würde sie akzeptieren, dass vielleicht sie von Vicky infiziert wurde. Gia würde alle Schuld auf sich nehmen und am Ende daran zerbrechen.


  Und Jacks negatives Testergebnis würde eine Kluft zwischen ihnen schaffen – sie würde sich aus Angst, dass sein Kuss, eine Liebkosung, vielleicht sogar ein zu nahe bei ihm ausgesprochenes Wort ihn infizieren könnte, von ihm zurückziehen –, und das könnte Jack niemals ertragen, nicht jetzt, nicht in einer Situation, da sie ihn am dringendsten braucht.


  »Mein Gott, es tut mir so Leid, Gia«, sagt er mühsam. »Ich muss den Virus hierher mitgebracht haben.«


  »Aber wie kann das sein? Wir haben jede Vorsichtsmaßnahme ergriffen. Und der Impfstoff …«


  »Hat keine Wirkung. So lauten in letzter Zeit die Gerüchte auf der Straße. Jetzt wissen wir, dass es stimmt.«


  Sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzt erneut auf. »Vicky… ich kann den Gedanken nicht ertragen …«


  »Ich weiß«, sagt er, zieht sie an sich und spürt, wie in seiner eigenen Kehle bei der Vorstellung, dass Gia und Vicky sich schon bald in lebendige Puppen verwandeln, die vom Bienenstock gesteuert werden, ein Schluchzen aufsteigt. »Ich weiß.«


  Was nun?, fragt er sich und versucht seine panischen, flattrigen Gedanken unter Kontrolle zu halten und zu ordnen. Was kann ich tun?


  Er hat noch nicht gehört, dass jemand sich erfolgreich gegen die Infektion gewehrt hat. Aber das heißt nicht, dass es jederzeit so sein wird. Es gibt immer die Chance für einen Durchbruch, für einen Joker.


  Sieh mich an – ich sollte infiziert sein, bin es aber nicht. Vielleicht hat das eine ganz besondere Bedeutung. Aber wie kann man das herausbekommen?


  Abe. Abe weiß alles.


  Er lässt Gia los und blickt ihr in die Augen. »Es ist nicht alles vorbei.«


  »Was meinst du?«


  »Als ich gestern mit Abe sprach, erwähnte er etwas von einem neuen Durchbruch.«


  »Die Zeiten des Durchbruchs sind vorbei«, sagt sie dumpf.


  »Gia, falls irgendetwas im Busch ist, egal was, dann wird Abe davon Wind bekommen haben. Ich ruf ihn sofort an.«


  Er holt sein Mobiltelefon hervor und gibt Abes Nummer ein, etwas, woran er in der Vergangenheit auch nicht im Traum gedacht hätte. Aber in den letzten fünf Monaten hat sich unendlich viel verändert. Er wartet, während es ein dutzendmal klingelt – Abe hält nichts von Anrufbeantwortern – dann versucht er es erneut. Immer noch keine Antwort. Abe ist um diese Tageszeit normalerweise immer da. Vielleicht befindet er sich gerade in einer seiner düsteren Stimmungen, in denen er grundsätzlich nicht ans Telefon geht. Solche Launen hatte er in der letzten Zeit des Öfteren gehabt.


  »Es sieht so aus, als müsste ich zu ihm hinfahren«, sagte Jack. Er möchte Gia nicht verlassen, aber Zeit ist ein kritischer Faktor: Die Tatsache, dass sie gerade erst positiv getestet wurden, bedeutet, dass sie und Vicky sich noch in einem frühen Stadium der Infektion befinden. Falls etwas dagegen unternommen werden kann, dann je früher desto besser. »Ich bleibe nicht lange weg. Okay?«


  Gia nickt wortlos.


  »Gia«, sagt er und ergreift ihre Schultern, »wir werden über diese Sache siegen.« Und er weiß, dass er jetzt wie ein schlechter Schauspieler in einer schlechten Seifenoper klingt, aber er kann es nicht ertragen, sie so mutlos zu sehen. Er muss ihr Hoffnung machen, wenigstens ein bisschen. »Habe ich dich jemals im Stich gelassen?«


  »Jack …«, sagt sie, und sie klingt so müde. »Dies ist etwas anderes. Das ist nichts, das du mit deinen Methoden in den Griff bekommen kannst. Die besten Wissenschaftler der Welt haben sich mit diesem Problem herumgeschlagen, und sie alle haben nichts gefunden. Jedes Mal, wenn sie glauben, eine Lösung gefunden zu haben, wie den Impfstoff, mutiert der Virus. Also was kann man tun?«


  Und wenn sie es so ausdrückt, was kann er darauf erwidern? Kein Grund anzunehmen, dass er Gia und Vicky eine Chance bieten kann, wenn nicht einmal die großen Gehirne es können. Dennoch ist er unbeeindruckt.


  »Vielleicht leide ich unter tödlicher Selbstüberschätzung. Und vielleicht kann ich nicht einfach untätig dastehen und zulassen, dass es passiert. Ich muss etwas tun.«


  Er sagt nicht, dass er sich schuldig vorkommt. Er hat Gia und Vicky hierher geholt, um sie zu beschützen, doch der Erreger hat sich ihrer dennoch bemächtigen können. Daher fühlt er sich dafür verantwortlich, auch wenn es nicht seine Schuld war und ist.


  »Dann tu’s«, sagt Gia ohne auch nur den geringsten Anflug von Begeisterung oder Zuversicht, »aber erwarte nicht von mir, dass ich auf das Unmögliche hoffe, Jack, denn so sehr ich es möchte, ich kann es nicht. Ich sehe nur das Ende vor mir – von allem, das ich bin und du bist und was immer wir zusammen gewesen sein mögen, und den Untergang und die Vernichtung von allem, das Vicky einmal hätte sein können.«


  »Wir sind noch nicht am Ende.«


  »Doch, das sind wir. Unsere Zukunft ist in wenigen Tagen vorbei. Wenn es der Tod wäre, dann könnte ich es hinnehmen – zumindest für mich selbst. Aber dies ist eine Art lebendiger Tod… und …«


  Ihre Stimme versiegt, ihr Blick löst sich von Jack und richtet sich auf irgendeinen imaginären Punkt in der Unendlichkeit.


  Jack hat sie noch nie so gesehen. Was ist mit ihrem unbeugsamen Kampfgeist geschehen? Es ist, als hätte der Virus sie bereits verändert, als wäre er schon in sie vorgedrungen und hätte einen ganz bestimmten Bereich in ihr außer Funktion gesetzt.


  Er schließt sie wieder in die Arme und haucht einen Kuss auf ihre Stirn. »Schreibe uns noch nicht ab. Ich gehe rüber zu Abe und bringe in Erfahrung, was er weiß.« Er löst sich von ihr und geht rückwärts zur Tür. »Ich dürfte in etwa einer Stunde wieder zurück sein. Ich rufe an, falls es später wird. Okay?«


  Gia nickt geistesabwesend. »Ich werde hier sein. Wo kann ich schon hingehen?«


  Jack dreht sich an der Tür noch einmal um und sieht sie mitten in seinem Wohnzimmer stehen. Sie sieht völlig verloren aus. Und das ist für Gia so ungewöhnlich, dass er plötzlich Hemmungen hat, sie allein zu lassen. Aber er muss zu Abe. Falls es irgendeine Hoffnung geben sollte, dann weiß Abe sicherlich darüber Bescheid.


  Da er diesmal keinen Einkaufswagen vor sich herschieben muss, schafft Jack den Weg durch die leeren Straßen bis zur Amsterdam Avenue in kürzester Zeit, wobei er nicht genau weiß, ob er vor der düsteren Realität in seiner Wohnung flüchtet oder einem vagen Hoffnungsschimmer nachjagt. Nicht lange, und er steht vor dem Isher Sports Shop.


  Die Beleuchtung im Innern brennt, aber die Eingangstür ist verriegelt. Er klopft gegen die Schaufensterscheibe, doch Abe erscheint nicht.


  Zutiefst besorgt – seit Jahren wartet Abe auf einen von seinen Ärzten angekündigten Herzinfarkt – holt Jack jetzt die ungültige Visa Kreditkarte hervor, die er für solche Situationen stets in der Brieftasche bei sich hat. Er schaut sich kurz um, sieht, dass niemand in seiner Nähe ist, und benutzt die Karte, um den Schnappriegel der Tür zu öffnen. Abe hat keine besonderen Ambitionen, seine im Parterre gelagerten Waren zu schützen – aber man brauchte wohl einen Sherman-Panzer, um in seinen Keller einzudringen.


  »Abe?«, ruft er, während er eintritt und die Tür hinter sich wieder ins Schloss schiebt. »Abe, ich bin’s – Jack. Bist du da?«


  Stille – und dann ein schrilles Zwitschern, als etwas Hellblaues über seinen Kopf hinwegflattert. Parabellum, Abes Papagei. Abe sperrt den Vogel stets in einen Käfig, wenn er ausgeht, also muss er da sein.


  Jacks Befürchtungen verdichten sich, während er in den hinteren Teil des Ladens tritt, zu der Theke, an der er und Abe so viele Stunden miteinander redend verbrachten und dabei sämtliche Probleme der Welt gelöst haben. Und als er um eine Ecke biegt, die durch Bündel von Eishockeyschlägern verdeckt wird, und die Theke in Sicht kommt, bleibt er beim Anblick von so viel Rot sofort stehen – die Theke ist nass davon, die Wand dahinter ist mit roten Spritzern übersät.


  »Nein«, flüstert Jack.


  Krämpfe zerren an seinen Eingeweiden, während er sich zwingt, weiterzugehen. Nicht Abe. Auf keinen Fall, das darf nicht sein.


  Aber wessen Blut sollte es sonst sein?


  Er tastet sich zur Theke vor, schiebt sich an ihr vorbei… blickt dahinter…


  Es ist Abe, auf dem Rücken liegend, das weiße Hemd glänzt rot, der Kopf bildet einen grotesken Winkel zum Körper, der Hals ist nur noch ein zerfetztes Loch, aufgerissen von einem Schuss aus der abgesägten Schrotflinte, die neben seinem Knie auf dem Fußboden liegt.


  Jack wirbelt herum, knickt ein, ihm ist plötzlich todschlecht. Er übergibt sich nicht, wünscht sich aber, er könnte es. Die Wut ernüchtert ihn. Wer hat das getan? Wer immer versucht hat, diese Tat wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, kannte Abe nicht, denn Abe hätte niemals…


  Nach einer Weile richtet Jack sich auf, geht ein paar Schritte in den Laden, findet eine alte Leinenplane und deckt sie über Abes Leiche.


  Das Blut… immer noch nass… es dürfte vor nicht mehr als zwanzig, dreißig Minuten passiert sein.


  Wenn ich doch nur ein paar Minuten früher losgegangen wäre, hätte ich rechtzeitig hier sein können, um…


  Und dann entdeckt er etwas am Ende der Theke. Die rechteckige Form eines Virus-Teststreifens. Er geht näher heran. Das Set wurde benutzt… und der blaue Kreis zeigt ein positives Ergebnis.


  Jacks muss sich an der Theke abstützen. »O, Abe!«


  Und er begreift. Abe sah für sich keine Hoffnung. Das bedeutet, dass Jack auch Gia und Vicky keine Hoffnung machen kann.


  Er sitzt lange da, fühlt sich verloren und ist völlig gelähmt, während er den Teststreifen unaufhörlich anstarrt. Schließlich gibt er sich einen Ruck. Er kann Abe hier nicht so liegen lassen. Was soll er tun? Die Polizei rufen? Würde die überhaupt herkommen? Und wenn sie käme, gäbe es eine Untersuchung, und dann würde jemand das Waffenlager im Keller finden. Und die ganze Zeit über läge Abes Leiche in einer Schublade in der Kühlabteilung des Leichenschauhauses.


  Nein. Das darf nicht geschehen. Jack weiß, was er zu tun hat. Er muss im Laufe der Nacht mit dem Wagen herkommen und Abes Leiche in den Central Park schaffen. Keine Polizei, keine Fragen, nur eine schlichte, ganz private Trauerzeremonie für seinen ältesten und liebsten Freund.


  Aber was ist mit Abes Familie? Die einzige Familie, von der Jack weiß, ist eine Tochter in Queens. Sarah. Jack hat sie nie kennen gelernt. Er hatte Gia und Vicky während der Rakoshi-Affäre im vergangenen Sommer in ihrer Wohnung untergebracht, aber sie war zu der Zeit gerade auf Reisen gewesen.


  Jack greift nach der blutbespritzten Rolodex-Adressenkartei und blättert sie durch. Abe hat zwar im Keller einen Computer stehen, den er auch immer benutzte, aber hier oben, im Parterre, hielt er es lieber mit den altmodischen Hilfsmitteln. Seine Kehle ist beim Anblick von Abes krakeliger Handschrift plötzlich zugeschnürt, und für einen kurzen Moment verschwimmen die Buchstaben vor Jacks Augen. Er blinzelt und blättert vor bis zur Trennkarte mit dem Buchstaben ›S‹, und da ist schon, was er sucht: ein simples »Sarah« mit einer Nummer dahinter.


  Er wählt die Nummer, und als sich eine Frau meldet, fragt er nach Sarah.


  »Selbst am Apparat.«


  »Ich … ich bin ein Freund Ihres Vaters. Ich fürchte ...«


  »Ja, wir wissen es schon«, unterbricht sie ihn. »Er ist tot.«


  Jacks Warnlampen fangen bei dem ›wir‹ sofort an zu flackern. »Wie können Sie ...?«


  »Wir hatten gehofft, ihn in irgendeiner Weise von einer solchen närrischen Tat abhalten zu können, aber diese verdammten Tests sind so ...«


  Jack knallt den Hörer auf die Gabel. Er kann sich gut vorstellen, wie es abgelaufen ist. Sarah kommt mit einem Friedensangebot zu ihm. Sie haben sich nie sehr gut verstanden, doch es herrschen ganz besondere Zeiten, und sie sollten deshalb vielleicht das Kriegsbeil begraben. Sie hat ihm etwas mitgebracht, etwas Süßes, dem ihr Vater nicht widerstehen kann, etwas, das mit dem Virus präpariert war.


  Und später, als Abes Blut positiv reagiert, weiß er, dass sein Schicksal besiegelt ist, und er weiß auch, wem er das zu verdanken hat, und all das ist einfach zu viel für ihn. Jack hätte so etwas niemals von Abe angenommen, aber wer weiß schon, wie ein Mensch reagiert, wenn seine Zukunft in einem winzigen Augenblick vernichtet wird und nicht der geringste Hoffnungsschimmer bleibt ...


  Jack hat Schwierigkeiten beim Atmen, als er sich an Gias leeren Blick erinnert, während er sich von ihr verabschiedete, und jetzt beeilt er sich, nach draußen zu kommen. Das Telefon klingelt, und er weiß, dass er nicht darauf reagieren sollte, aber er kehrt auf die vage Chance hin, dass Gia am anderen Ende ist, zurück. Sie weiß, dass er hierher kommen wollte, und vielleicht versuchte sie ihn aus irgendeinem Grund zu erreichen.


  »Jack«, erwiderte Gia als Antwort auf sein geheiltes Hallo. »Gott sei Dank habe ich dich noch erreicht.«


  »Was ist los?« Die gespenstische Ruhe in ihrer Stimme wirkt wie ein schrilles Alarmsignal auf ihn. »Wie geht es Vicky?«


  »Sie schläft.«


  »Sie schläft?« Das sieht Vicky gar nicht ähnlich. »Ist sie krank?«


  »Jetzt nicht mehr. Sie hat ihren Frieden gefunden.«


  »Mein Gott, Gia, was sagst du da? Erzähl mir nicht, dass du ...«


  »Ich hatte nicht genug Schlaftabletten für uns beide, deshalb habe ich ihr alle gegeben. Nicht mehr lange, und sie ist in Sicherheit.«


  »Nein!«


  »Und ich habe eine deiner Pistolen für mich. Aber ich wollte sie nicht benutzen, ohne dich vorher anzurufen und dir Lebewohl zu sagen ...«


  Der Hörer rutscht Jack aus der Hand und er rast zur Tür, stürmt hinaus auf den Bürgersteig und sprintet nach Osten, als er plötzlich hochschaut und beim Anblick eines riesigen Gesichts, das auf ihn herabstarrt, abrupt bremst. Es ist die russische Lady, aber sie ist gewachsen und mindestens so groß wie Godzilla persönlich.


  »BEGREIFST DU JETZT?«, fragt sie, und ihre dröhnende Stimme hallt von den Gebäuden wider. »BEGREIFST DU? SO WIRD ES SEIN, WENN DU NICHT SOFORT DEN VIRUS STOPPST!«


  Was bedeutet das? Dass dies alles ein Traum war? Nein. So sehr Jack sich das wünscht, so weiß er doch, dass es nicht stimmt. Das alles ist viel zu real.


  Indem er das Gesicht von den riesigen, funkelnden Augen abwendet, rennt er wieder los, durch eine Tretmühlenstraße mit Papphäusern rechts und links, die an ihm vorbeigleiten und die Illusion des Vorwärtskommens vermitteln. Doch er kommt nicht weiter, und egal, wie sehr er sich anstrengt, wie schnell er die Beine bewegt, ganz gleich wie laut er schreit, er ist seinem Zuhause keinen Deut näher als zu dem Zeitpunkt, als er aus Abes Laden herauskam…
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  »Kevin ist ein richtiges Arschloch, Mom.«


  »Elizabeth Iverson, das ist nicht die Art, wie man über seinen Bruder spricht. Und wo hast du überhaupt solche Ausdrücke aufgeschnappt?«


  »Ich kann nichts dafür, aber genau das ist er. Und es ist mir völlig egal, ob er hinkommt. Ich will ihn ohnehin nicht dort sehen.«


  Kate umklammerte den Hörer, während sie in Jacks Schlafzimmer blickte – er wälzte sich noch immer unter seiner Bettdecke herum –, dann konzentrierte sie sich wieder auf Lizzie. Bei all dem, was geschehen war, hatte sie den Vormittagsanruf bei ihren Kindern versäumt. Aber das war nicht schlimm: Sie blieben samstags ohnehin zu Hause. Daher hatte sie bis nach dem Abendessen gewartet, um sich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen.


  Sie wollte sich eigentlich nur kurz gemeldet haben, ehe sie mit ihren Freunden ausgingen, doch sie war mitten in einen geschwisterlichen Streit hineingeplatzt. Sie hätte es eigentlich kommen sehen müssen, aber das war das Letzte, was sie jetzt brauchte: Kevin weigerte sich, am Montag zu Lizzies Auftritt zu gehen. Lizzie spielte die Abgebrühte, aber Kate spürte, dass sie zutiefst verletzt war. Ron war nie sehr geschickt darin gewesen, Streitigkeiten zwischen den Kindern zu schlichten, daher musste Kate, so erschöpft sie war, auch diesmal wieder die Schiedsrichterin spielen.


  Sie seufzte. »Gib ihn mir mal.«


  »Ich sagte doch, es ist mir egal!«


  »Lizzie, gib mir bitte deinen Bruder.«


  Ein paar Sekunden lang waren nur gedämpfte Geräusche zu hören, dann ein mürrisches »Was ist los, Ma?« von Kevin.


  »Was ist bei dir los, Kevin? Hast du am Montagabend etwas Besseres zu tun?«


  »Ach, Mom, ich hasse diese Musik, das weißt du doch.«


  »Nein, es ist nicht Polio, darin gebe ich dir Recht«, sagte sie und spielte dabei auf die Lieblingsband ihres Sohnes an, Produzenten von Kakophonien, die er als ›Slash Metal‹ oder ›Thrash Metal‹ bezeichnete. Sie begriff, dass jede Generation Musik brauchte, die an den Nerven ihrer Eltern zerrte, aber bitte, nicht diesmal. »Es geht in diesem Fall überhaupt nicht um die Musik. Es geht um die Gefühle deiner Schwester.«


  »Du hast sie gehört. Sie will gar nicht, dass ich hinkomme.«


  »Das sagt sie nur, weil du ihre Gefühle verletzt hast. Wir haben immer alles als Familie getan, Kevin. Sogar nach der Scheidung. Überlege mal, wie wenige von deinen Fußballmatches dein Vater und Lizzie und ich versäumt haben. Nur sehr wenige. Und genauso wie bei deinem Fußballturnier, Kevin, werden wir diesem Konzert als Familie beiwohnen. Und zu dieser Familie gehörst auch du.«


  »Aber Ma, die Flöte! Ausgerechnet Flöte! Das ist einfach schrecklich!«


  »Es ist Lizzies großer Augenblick. Sie trägt ein Solo vor, das sie schon seit Monaten übt, und wir sollten dabei sein, wenn sie es aufführt. Willst du mir etwa sagen, du könntest keine zwei Stunden deiner wertvollen Zeit erübrigen, um ihr Konzert zu besuchen? Denk mal nach, Kevin. Sind zwei Stunden an einem Montagabend eine so weltbewegende Angelegenheit?«


  »Nein, aber ...«


  »Von mir aus verschlaf das Konzert auf deinem Platz, wenn es nicht anders geht, aber sei wenigstens da.«


  »Schlafen? Diese Musik ist tödlich. Wenn das Konzert vorbei ist, und du findest mich tot auf meinem Platz sitzend, wie ist dir dann zumute?«


  »Keine Sorge. Ich kenne alle möglichen Wiederbelebungsmaßnahmen. Ich denke, ich bin Montagnachmittag wieder zu Hause. Ich komme zu Dad rüber, und dann machen wir uns gemeinsam auf den Weg. Als eine Familie. Ich möchte mich darauf verlassen können, Kevin. Kann ich das?«


  Eine lange Pause, dann: »Ich glaube schon.«


  »Gut. Dann bis bald. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Sie unterbrach die Verbindung und atmete tief durch. Sie hatte eine weitere familiäre Krise erfolgreich abgewendet. Sie sympathisierte mit Kevin. Ihr eigener Musikgeschmack wurde von der Popmusik der Sechziger- und Siebzigerjahre bestimmt, und sie fand klassische Musik genauso ermüdend wie er – außer wenn Lizzie sie spielte. Aber das Konzert war eine Familienangelegenheit, kein musikalischer Termin, und sie musste die Familie zusammenhalten. Das war ihre Mission, eine Verantwortung, die sie voll und ganz ausfüllte. Denn die Scheidung war auf ihr Betreiben hin erfolgt.


  Sie erhob sich und schaute erneut nach Jack. Er hatte endlich aufgehört zu stöhnen und schlief jetzt tief und fest. Seine Haut war jetzt seit fast zwei Stunden kühl und trocken.


  »Es sieht so aus, als hättest du es geschafft«, flüsterte sie und streichelte sein verklebtes Haar. Möglich, dass er gegen vier Uhr morgens noch einen weiteren Fieberanfall bekäme, aber sie spürte irgendwie, dass sein Immunsystem endlich die Oberhand behalten würde. »Es sieht so aus, als hättest du gesiegt.«


  Aber über was, fragte sie sich, während sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Gegen welche Infektion hatte sich sein Körper den ganzen Tag aufgebäumt? Sie hoffte, dass es dieser Verseuchungsstoff war. Denn das würde bedeuten, dass er nicht unbesiegbar oder ›unvermeidlich‹ war, wie er anzunehmen schien.


  Doch die Möglichkeit bestand, dass sich Jack irgendeinen anderen Virus eingefangen hatte und dass die Symptome auf den Kampf gegen diesen zurückzuführen waren.


  Irgendwann würde sie es genau wissen.


  Kate gähnte und streckte sich. Sie hatte in der vergangenen Nacht nur wenig Schlaf bekommen. Sie war müde, bezweifelte aber, jetzt schlafen zu können. Nicht nach dem, was sie heute durchgemacht hatte, nicht nachdem sie erfahren hatte, dass etwas, das sich selbst als ›Einheit‹ bezeichnete, wild entschlossen war, ihre Persönlichkeit, ihre Individualität, ihr Selbst auszuradieren.


  Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg. Ich will nicht sterben!


  Denn das war es, was die Eingliederung in die Einheit bedeutete: den Tod. Sicher, ihr Körper würde weiterleben, die Persönlichkeit darin aber wäre ausgelöscht. All ihre Werte, die kleinen Dinge, die sie zu dem machten, was sie war, alles wäre verschwunden. Sie hätte kein Interesse mehr an Musik, an Kunst, am Kino, denn all das erfüllte keinen Zweck bei der Vermehrung und Ausbreitung der neuen Rasse. Und aus Kevin und Liz, den beiden wertvollsten und liebsten Wesen ihres Lebens, würde ein Paar potentieller Wirte, die zufälligerweise die gleichen Erbanlagen hatten wie sie und die nur einen Wert darstellten: ihre Fähigkeit, weitere Wirte hervorzubringen.


  Sie musste Fielding aufsuchen – gleich am Montagmorgen, ehe sie nach Hause zurückkehrte. Vielleicht hatte er Recht. Er hatte gesagt, er wäre Jeanettes beste Chance. Vielleicht war er auch ihre beste Chance. Die Einheit machte sich Sorgen wegen Fielding. Und was immer sie beunruhigte, es konnte für sie, Kate, eigentlich nur gut sein.


  Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie während der letzten Stunden nicht mehr gespürt, dass die Einheit sich ihrer Gedanken bemächtigen wollte. War sie vielleicht mit etwas anderem beschäftigt? Sie fragte sich, was sie vorhatte. Egal. Solange sie sie nicht belästigte.


  Aber wenn Schlafen nicht in Frage kam, dann konnte sie sich wenigstens hinlegen und ein wenig die Augen schließen, jetzt, da Jack offenbar das Schlimmste überstanden hatte.


  Sie streckte sich so gut es ging auf der Couch aus und faltete die Hände auf der Brust. Gewöhnlich freute sie sich immer auf den nächsten Tag, nicht aber heute. Würde die Einheit erneut versuchen, sie zu übernehmen, und dazu benutzen, das Geheimnis von Jacks erfolgreichem Widerstand gegen den Virus in Erfahrung zu bringen?


  Kate schloss die Augen. Sie musste die Einheit daran hindern, ihr zu rauben, was ihr gehörte – was sie war. Aber wie?


  Die Frage verfolgte sie bis in den Schlaf…
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  »Sie sehen nicht so aus, als amüsierten Sie sich«, stellte Jay Pokorny fest.


  Die vier – Sandy und Beth und Pokorny und seine langjährige Freundin Alissa – standen an der langen Bar im vorderen Teil von Kenny’s Castaway auf der Bleeker Street im Village und genehmigten sich ein paar Drinks. Die Bar verlief auf der linken Seite des vorderen Raums. Tische standen im hinteren Teil, wo eine kleine Bühne vor der Rückwand kauerte. Zu Kenny’s zu gehen, war Pokornys Idee gewesen – er hatte irgendwas von einer neuen Band erzählt, die sie sich unbedingt anhören müssten. Aber mittlerweile war es elf Uhr geworden, und noch immer war keine Musik zu hören.


  »Bis jetzt ist es nur eine Bar wie unzählige andere«, sagte Sandy.


  Er spürte einen sanften Rippenstoß und drehte sich um. Beth schaute lächelnd zu ihm auf. Mein Gott, sie sah einfach sensationell aus.


  »Sei nett zu ihm«, flüsterte sie.


  Er zwinkerte ihr zu. »Okay.«


  »Sicher«, sagte Pokorny, »aber warten Sie ab, bis Sie dieses Girl in der Band hören. Sie heißt Debbie oder so ähnlich. Sie sieht aus wie Betty Boop, aber wenn sie den Mund aufmacht, um zu singen – Donnerwetter.«


  »Nun, ich hoffe, sie macht recht bald den Mund auf.«


  So sehr Sandy sich für Livemusik begeisterte, so wenig hatte er für Bars übrig. Vor allem für eine Bar, die so picke-packevoll und verraucht und heiß war. War etwa die Klimaanlage ausgefallen? Wenn ja, dann trug das nicht gerade dazu bei, seine miese Laune zu bessern. Er hoffte, dass laute Musik und Beths Gesellschaft ihm helfen würden, einen ereignislosen Tag zu vergessen.


  Die Polizeichefs hatte er nicht erreichen können, aber er hatte den Bürgermeister bei einem Wohltätigkeitsessen aufgestöbert. Er war Sandys Fragen ausgewichen und hatte davon gefaselt, wie komplex das ganze Problem sei und dass er erst alle Einzelheiten des Vergehens kennen und den Bewährungsausschuss und vielleicht auch ein paar Richter informieren müsse. Bla, bla, bla. Darüber gab es nicht viel zu schreiben.


  Er überprüfte sein Mobiltelefon, um sich zu vergewissern, dass es eingeschaltet war. Ja, es war eingeschaltet, aber es gab keine Anrufe. Das war Mist. Totaler Mist.


  »Hey, Palmer«, sagte Pokorny. »Das ist schon das fünfte Mal, seit wir hier sind, dass Sie Ihr Handy rausholen. Was ist los? Erwarten Sie wieder einen Anruf vom Erlöser?«


  Sandy verspürte einen gelinden Schock, zwang sich dann aber schnell zu einem Grinsen. »Na klar. Was sonst?«


  Tatsache war, dass er heute den Erlöser zweimal angerufen und um Rückruf gebeten hatte, doch niemand hatte sich bei ihm gemeldet. Wollte der Kerl ihn vielleicht am ausgestreckten Arm verhungern lassen?


  Ein Girl mit limonengrünem Gelhaar musste Pokornys Erlöser-Frage gehört haben. Sie lehnte sich von der Bar zurück und verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf Sandy zu werfen.


  »Sie sind es tatsächlich!«, rief sie, und ihre Augen weiteten sich. »Sie sind der Typ von der Zeitung, nicht wahr? Derjenige, der mit dem Erlöser gesprochen hat.«


  Sandy zuckte die Achseln. Verlegenheit und grenzenlose Freude ließen ihn innerlich hin und her schwanken.


  »Natürlich ist er es«, sagte Pokorny. »Das ist Sandy Palmer persönlich, Starreporter und U-Bahn-Überlebender.«


  Pokornys Sarkasmus kam bei dem grünhaarigen Mädchen überhaupt nicht an. Sie wandte sich aufgeregt an ihre Freundin. »Kim! Kim! Sieh mal, wer da ist! Das ist dieser Reporter aus der U-Bahn, der mit dem Erlöser gesprochen hat!«


  In weniger als einer Minute – weniger als einer halben Minute – stand Sandy mit dem Rücken zur Bar und wurde von einer ständig anwachsenden Schar Männer und Frauen umdrängt. Sie waren alle in seinem Alter. Pokorny und Alissa waren schnell beiseite geschubst worden, aber Sandy ließ den Arm um Beths Schultern liegen. Das Ganze machte ihm ein wenig Angst.


  Sie fingen an, ihm Fragen zu stellen, zuerst allgemeine – wie es gewesen war, was er dabei empfunden hatte, erzählen Sie mal, wie es wirklich ablief –, dann kam man auf Einzelheiten zu sprechen, wie viel Blut geflossen war, wie die Stimme des Erlösers klang und welche Waffe er benutzt hatte. Bei der letzten Frage tat er so, als hätte er sie gar nicht gehört.


  Er hatte all das in seinen Artikeln ausgiebig behandelt, und viele der Leute schienen sie auch gelesen zu haben, aber das tat nichts zur Sache. Sie wollten hören, wie er es erzählte, wollten, dass er es noch einmal aussprach. Unmittelbar aus dem Mund des Propheten, sozusagen.


  Und Sandy tat ihnen gerne den Gefallen.


  Er spürte, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte. Als er sich umdrehte, drückte der Barkeeper ihm ein Glas Bass Ale in die Hand.


  »Das geht aufs Haus, mein Freund.«


  Und das war der Startschuss für eine ganze Lawine Drinks, da andere Leute ihm ein Bier nach dem anderen spendierten. Doch er brauchte keinen Alkohol. Die Anerkennung, die augenblickliche Akzeptanz, das Meer gespannter Gesichter, die an seinen Lippen hingen, machten ihn total high.


  So könnte es sein, dachte er. Wo ich gehe und stehe – Bitte hier entlang, Mr. Palmer. Vergessen Sie die Warteschlange, wir haben gleich einen Tisch für Sie vorbereitet. Unterdessen laden wir Sie auf Kosten des Hauses zu einer Flasche Champagner ein.


  Es ist wie eine Droge, dachte er. Nein, es ist eine Droge. Das ist ein richtig ausgewachsener Trip. Und ich kann jetzt verstehen, warum Menschen davon abhängig werden. Weil es einfach nichts Besseres gibt. Absolut nichts.


  Und dann fiel ihm ein, dass Beth ebenfalls in dem Zug gesessen hatte. Sie verdiente auch ein wenig Aufmerksamkeit. Und er war gar nicht so publicitygeil. Er konnte das Scheinwerferlicht teilen.


  Die Frage war nur: Wollte Beth, dass es bekannt wurde?


  Was für eine Frage. Wie könnte sie das nicht wollen?


  Er hob eine Hand und zog sie an sich. »Ich möchte Ihnen Beth Abrams vorstellen. Wir haben uns an jenem Abend in der U-Bahn kennen gelernt und haben seitdem kaum eine Stunde getrennt verbracht, was beweisen dürfte, dass auch die düsterste Wolke einen Silberstreif haben kann,«


  Der Applaus, die Hochrufe und das Lachen in den Gesichtern der Menge, die sie umringte, spülte über ihn hinweg wie eine warme Woge. Er schickte Beth einen Seitenblick und sah, dass sie ihn anlächelte.


  »Das war nett«, sagte sie.


  Sie beugte sich zu ihm hin, und sie küssten sich, was die Menge erneut in lauten Jubel ausbrechen ließ.


  »Wir sind hier der absolute Hit«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie umarmte und an sich drückte. »Vielleicht sollten wir eine Shownummer zusammenstellen und damit auf Tournee gehen.«


  Er machte nur scheinbar einen Scherz. Wenn er nur ein Zehntel von dem jeden Abend auskosten könnte…


  Wieder klopfte ihm jemand auf die Schulter. Diesmal war es ein Mann in seinem Alter, aber ganz in Schwarz gekleidet, mit rasiertem Schädel und einem Silbernagel durch die linke Augenbraue.


  »Wenn Sie irgendwann die Fliege machen wollen«, sagte er mit leiser Stimme, »dann lassen Sie es mich wissen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich rede davon, dass man in einen anderen Laden gehen könnte, der absolut cool ist.«


  »Dieser hier ist aber auch schon ganz schön cool.« Wenigstens im Augenblick. Auf jeden Fall um einiges cooler als vorhin, als sie hereingekommen waren.


  »Das ist doch nichts. Ich rede von einem Club. Einem exklusiven Club.«


  »Exklusiv, hm?« Er hatte nicht sehr viel Geld bei sich. Der Eintritt hier hatte nur fünf Dollar gekostet. In einigen dieser Clubs war ›exklusiv‹ nur ein anderes Wort für ›völlig überteuerte »Wie heißt er?«


  »Er heißt gar nicht. Ich rede von einem Laden, der so exklusiv ist, dass er noch nicht mal einen Namen hat. Und auch keinen braucht.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Keine Sorge. Ich kann Sie reinlotsen. Sie sind meine Gäste. Ich glaube, die Stammgäste würden Sie und Ihre Lady gerne persönlich kennen lernen.«


  »Wer sind denn diese Stammgäste?«


  »Große Namen, die es nicht so gerne sehen, wenn ich von ihnen erzähle. Aber Sie haben schon von ihnen gehört – jeder hat das. Sie kennen ihre Gesichter von der Kinoleinwand – nicht aus dem Fernsehen. Und wenn Sie die Gesichter nicht kennen, dann haben Sie zumindest ihre Namen schon in großen Lettern auf Plakaten gelesen. Sie sehen nicht so aus, als läsen Sie Modemagazine, aber wenn Sie ab und zu mal im Katalog von Victoria’s Secret blättern würden, hätte Sie schon bald einige Körper dieser Ladys gesehen.«


  Sandy hatte bereits von solchen Etablissements gehört: Prominententreffs für Supermodels und Filmleute – Stars, Regisseure, Produzenten –, die eine Umgebung suchten, in der sie nicht ständig angegafft oder um Autogramme angebettelt wurden.


  Und dieser Typ lädt mich dorthin ein. Mich! Scheiße, ich fasse das nicht!


  »In Ordnung«, sagte Sandy so lässig wie möglich. »Ich glaube, das können wir uns mal ansehen.« Er wandte sich zu Beth um. »Komm. Wir gehen.«


  »Wo gehen wir hin?«


  »Irgendwohin, wo es ein wenig ruhiger und gemütlicher ist.«


  »Von mir aus gerne. Ich suche nur eben Jay und Alissa und ...«


  »Sie sind nicht eingeladen. Nur wir sollen mitgehen.«


  »Findest du das richtig?«


  Tatsache war, dass er nicht darüber nachgedacht hatte.


  »Glaub mir, Beth, dort wird es dir unheimlich gut gefallen.«


  »Schön, aber wir können uns wenigstens verabschieden. Ich gehe sie suchen.«


  Während er beobachtete, wie sie sich durch die Menschenmenge drängte, dachte er, ich bin offenbar mit meinem Gewissen unterwegs.


  Was, wenn er es genau betrachtete, wahrscheinlich nicht das Schlechteste war.
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  Sie glaubte, sie wäre eingeschlafen, jetzt aber ist Kate wach und geht.


  Sie ist draußen. Wo? Irgendwie hat sie Jack verlassen und ist auf der Straße unterwegs. Aber nicht auf der Straße, in der Jack wohnt. Sie ist viel breiter, mit richtigen Häusern –ohne Sandsteinbauten. Sie ist in Queens, in einem Teil, der Middle Village heißt.


  Irgendwie weiß sie das. Aber woher? Sie kennt Queens überhaupt nicht.


  Sie verspürt eine innere Spannung, als sie auf einen Weg zu einem der Häuser einbiegt. Der erste Stock ist dunkel, im zweiten Stock ist jedoch ein einziges Fenster erleuchtet. Sie steigt drei Treppenstufen hinauf, geht über die Vorderveranda, streckt die Hand nach dem Klingelknopf aus ...


  Nein! Das ist nicht ihre Hand! Sie ist zu groß, die Finger sind zu dick. Und sie besitzt keinen Ring, der aussieht wie ...


  Sie kennt diesen Ring. Sie hat ihn an Holdstocks Hand gesehen. Aber wie hat sie ihn bekommen? Und was ist mit ihren Händen geschehen? Sie beobachtet, wie eine der Hände auf den Klingelknopf drückt, nicht mit einer Fingerspitze, sondern mit einem Knöchel. Seltsam, so zu klingeln. Und was ist dieses Gefühl der Bedrohung, das sie plötzlich verspürt?


  Die Tür schwingt auf, und hinter dem Fliegengitter steht Dr. Fielding.


  »Terrence«, sagt er. »Das ist aber eine Überraschung.«


  Terrence? Ist das nicht Holdstocks Vorname?


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Doktor«, hört sie sich mit Holdstocks Stimme sagen, »aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Kommen Sie herein«, sagt Fielding und öffnet die Fliegentür. »Zufälligerweise kann ich auch Ihre Hilfe brauchen. Vielleicht können wir einander helfen.«


  Während sie ihm ins Haus folgt und die Tür hinter sich zuschlägt, beginnt sie zu begreifen, dass dies einer dieser seltsamen Träume ist, die sie in letzter Zeit des Öfteren hat. Welche Symbolik ist darin versteckt? Welchen Konflikt versucht ihr Unterbewusstsein zu lösen?


  Dann erkennt sie es: Weil er der Erste war, der infiziert wurde, repräsentiert Holdstock die Führung der Einheit. Sie ist entsetzt über das Eindringen der Einheit in ihren Geist und ihren Körper, daher verarbeitet ihr Unterbewusstsein dies, indem es die Rollen vertauscht und ihr vorgaukelt, sie wäre in Holdstocks Geist eingedrungen.


  Aber das zu begreifen befreit sie nicht aus dem eisernen Griff des Traums. Sie muss ihre Rolle einfach weiterspielen.


  Fielding geht voraus. »Am besten setzen wir uns in mein Arbeitszimmer, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  Ihre Angst verstärkt sich, während sie sich Fielding von hinten nähert, in ihrer – Holdstocks – Tasche herumwühlt und einen dünnen Draht mit einem Holzgriff an jedem Ende herauszieht. Obgleich sie so etwas noch nie gesehen hat, weiß Kate, dass es eine Garrotte ist. Und sie weiß, dass Holdstock sie an diesem Nachmittag selbst gebastelt hat, indem er eine Stunde lang Löcher durch die Holzgriffe bohrte und einen Draht einfädelte, ihn mehrmals um den Griff wickelte und dreifach verknotete.


  Von Anfang an hatte Kate diesen Traum verabscheut, und sie verabscheut ihn auch jetzt, aber sie kann Holdstock nicht daran hindern, die Hände zu kreuzen und den Draht über den Kopf des ahnungslosen Arztes zu schieben, dann die Handgriffe nach hinten zu reißen, so dass der Draht sich ganz eng um Fieldings Hals legt, und schließlich den Draht anzuspannen und zuzuziehen.


  Ein Ächzen dringt aus Fieldings Mund, während er sich an den Hals greift und versucht, sich umzudrehen, aber sie – Holdstock – lieber Herrgott, sie kann sich dessen nicht sicher sein – hält die Holzgriffe unbarmherzig fest und bleibt hinter dem Doktor stehen, während er sich verzweifelt wehrt. Sie kann die Panik in seinem Gesicht erkennen, der Mund ist aufgerissen, die Haut färbt sich blau, und sie starrt in eins seiner erstaunten, hervorquellenden, blutunterlaufenen Augen, das sie stumm um Gnade anfleht, um Luft, um Leben.


  Und Kate möchte schreien, aber sie ist stumm, versucht, den Griff um die Holzstäbe zu lockern, doch sie kann es nicht.


  Und nun beginnt Fielding zu zucken, mit den Füßen zu treten, sich wild aufzubäumen. Er drückt sie beide gegen den Esstisch, versucht mit seinen erlahmenden Kräften alles, um sich zu befreien, aber Holdstocks Körper ist um mindestens fünfzig Pfund schwerer als seiner, und Kate benutzt ihn, um in Position zu bleiben. Sie ist wie ein mörderischer Rodeoreiter auf einem dem Tod geweihten Pferd.


  Hört auf! O Gott, lass den armen Mann frei!


  Aber ihre Schreie sind lautlos, ihr Flehen wird nicht erhört.


  Und nun geben Fieldings Beine nach, und er sackt auf die Knie. Kate folgt ihm, bleibt knapp hinter ihm und vermindert den brutalen Zug am Draht kein bisschen. Seine hektischen Bewegungen erlahmen, sein Körper sinkt zur Seite. Aber Kate bleibt dicht bei ihm, bis er sich auf dem Boden ausstreckt. Sie lässt nicht los, presst sein Gesicht auf den Fußboden, rammt ihm ein Knie in den Rücken und hält fest, während die letzten Zuckungen Fieldings Körper durchlaufen, sein nach Sauerstoff gierendes Hirn kollabiert und er schließlich völlig zur Ruhe kommt.


  Gestank erfüllt die Luft, nachdem sich Fieldings Schließmuskel entspannt. Das ist das Zeichen, auf das sie gewartet hat. Kate wickelt den Draht ab und zieht ihn vom Hals weg. Sie zuckt zusammen, als Fielding aufseufzt – ein leiser, pfeifender Laut. Aber es ist nur die in seinen Lungen eingeschlossene Luft, die an den Stimmbändern vorbeistreicht. Indem sie sich am Tisch abstützt, kommt sie wieder auf die Beine.


  Sie starrt auf die Leiche eines einstmals so brillanten Mannes. Ihre Angst hat sich in Trauer, in tiefes Bedauern verwandelt… was für eine Verschwendung.


  Während sie zur Tür geht, verstaut sie die Garrotte in einer Tasche und holt aus der anderen einen Handschuh. Sie streift sich den Handschuh über und öffnet mit der verhüllten Hand die Haustür und schließt sie hinter sich.


  Kate weint innerlich, während sie hinunter auf die Straße geht, gepeinigt von Reue und Trauer und vielleicht auch von einer winzigen Spur Schuldgefühl, das seinen Ursprung nicht in ihr hat.


  SONNTAG
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  »Habe ich das letzte Nacht wirklich erlebt?«, fragte Beth und schmiegte ihren geschmeidigen Körper unter der Bettdecke an seinen.


  Sandy streichelte ihre nackte Schulter. »Letzte Nacht? Das war heute Morgen, Baby. Und ich kann nicht glauben, dass wir erst acht Uhr haben und schon wach sind.«


  Sie waren gegen fünf Uhr nach Hause gekommen und waren zu aufgedreht gewesen, um gleich schlafen zu gehen, daher hatten sie sich ausgezogen und sich wild und leidenschaftlich geliebt. Sandy wusste nicht, was Beth dazu sagte, aber die letzte Nacht war die beste seines Lebens gewesen – nicht dass er viele tolle Nächte gehabt hatte, mit denen er sie hätte vergleichen können.


  »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt geschlafen habe – ich meine, ich weiß, dass ich die Augen zugemacht habe, aber ich glaube nicht, dass ich auch nur eine Sekunde schlafend verbracht habe. Ist es wirklich geschehen? War es ein Traum, oder war das wirklich Leo DiCaprio, der seine Hand auf meine Schulter gelegt hat? Waren das wirklich wir in dem Club?«


  »Das waren wir«, erwiderte er. »Und so wird es von jetzt an immer mit uns sein.«


  Im Taxi auf dem Weg nach Tribeca erzählte ihnen der rätselhafte Bursche, der sich bei Kenny’s an sie herangemacht hatte, dass er Rolf heiße – er sprach den Namen ein wenig seltsam aus, so als stünden Umlautpunkte über dem o – und alle möglichen interessanten Leute kenne und dass sein Hobby, seine Mission, darin bestünde, interessante Leute mit anderen interessanten Leuten zusammenzubringen.


  Das stellte sich als größere Übertreibung heraus, aber was den Club betraf, so hatte Rolf nicht übertrieben. Sein Eingang war eine nicht näher markierte rote Tür in der Franklin Street. Er hatte Sandy und Beth im Taxi warten lassen, während er mit jemandem hinter der Tür verhandelte. Schließlich, nach dem, was Sandy eher vorkam wie ein ausgedehntes Schwätzchen unter Freunden und nicht wie ein Verhandeln, wurden die drei eingelassen.


  Im Verlauf der nächsten Stunden erfuhr Sandy, dass Rolf tagsüber eine ultraexklusive Modeaccessoire-Abteilung bei Blume’s managte, wo er die Reichen und Berühmten bediente. Sein wahres Talent schien allerdings darin zu bestehen, dass er seine Bekanntschaften als Entree für exklusive Örtlichkeiten benutzte. Er hatte Sandys Prominenz als Passwort für den Eintritt in den namenlosen Club verwendet, zu dem man ihm alleine niemals Zutritt gewährt hätte.


  Drinnen hatte Rolf sie über eine schmale Treppe in einen nur dürftig erleuchteten Raum mit einer kleinen Bar und zahlreichen gemütlichen Sesseln an niedrigen Tischen hinaufgeführt. Sandy hatte Mühe gehabt, nicht mit großen Augen in die Weltgeschichte zu gaffen und dabei über seine eigenen Füße zu stolpern, während sie Rolf zur Bar folgten.


  Dort verließ er sie, und Beths Fingernägel hatten sich in Sandys Oberarm gebohrt, während sie, kaum ihre Lippen bewegend, flüsterte: »Hast du gesehen, wer in dem roten Sessel sitzt? Und da drüben in der Ecke – schau nicht zu auffällig hin – ist er es wirklich?«


  Er war es.


  Rolf ging unterdessen an einigen Tischen vorbei, bückte sich und flüsterte ein paar Worte in aufnahmebereite Ohren. Minuten später kehrte er zurück und sagte: »Bobby möchte, dass ihr ihm an seinem Tisch für einen Drink Gesellschaft leistet.«


  »Bobby?«, fragte Sandy. »Welcher Bobby?«


  »De Niro, natürlich.«


  O Scheiße, hatte er gedacht. Das kann ich nicht. Es ist tatsächlich… De Niro, und er wird glatt durch mich hindurchsehen! Aber dann dachte er, Moment mal, hatte De Niro jemals in einem dahinrasenden U-Bahnwagen gesessen, in dem ein blutrünstiger Irrer gerade damit beschäftigt war, jeden abzuschießen, dessen Nase ihm nicht passte? Verdammt noch mal, nein!


  Aber Sandy hatte. Also, was war an Bobby De Niro so Furcht einflößend?


  »Okay«, sagte Sandy so cool wie ein Eiswürfel. »Tun wir ihm den Gefallen.«


  Und so nahmen sie einen Drink mit De Niro, während Sandy die Geschichte erzählte, und nach kurzer Zeit versammelten sich andere berühmte Gesichter um den Tisch, lauschten, nickten, äußerten murmelnd Bewunderung und Erstaunen.


  Und dann hatte Harry Weinstein Sandy beiseite genommen und davon gesprochen, einen Artikel für Talk darüber zu schreiben, mit der Absicht, den Text vielleicht als Grundlage für eine Fernsehproduktion zu verwenden. Sandy brachte kaum ein Wort hervor, nickte nur in einem fort, war mit allem einverstanden, wobei sein Blick immer wieder zu Beth zurückkehrte, die sich mit De Niro und DiCaprio angeregt über den augenblicklichen Stand der Filmindustrie unterhielt.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich die Nacht damit verbracht habe, mit Robert De Niro über meinen Prüfungsfilm zu sprechen. Ständig meinte er, ich sollte ihn ruhig ›Bobby‹ nennen! Aber wie kann ich ihn ›Bobby‹ nennen? Das Wort würde mir niemals über die Lippen kommen.«


  »Ich habe gehört, wie du DiCaprio ›Leo‹ genannt hast.«


  »Das ist etwas anderes. Er ist in meinem Alter. Aber Robert De Niro… er ist ein Gott. Er ist Mister De Niro. Und er will mir bei meinem Film helfen! Er leiht mir Geräte, Ausrüstung! Ich darf sogar seinen AVID Videoschnittcomputer benutzen! Kneif mich mal, Sandy, damit mir bewusst wird, dass ich nicht träume.«


  Er erfüllte ihr die Bitte. Aber nur ganz behutsam. »So. Und wir sind noch immer hier zusammen. Du bist auf deinem Weg, Beth.«


  »Und das habe ich einer Person zu verdanken. Dem Erlöser.«


  Sandy war ein wenig beleidigt. Er hatte angenommen, sie würde seinen Namen nennen.


  »Der Erlöser hat dich nicht in diesen Club gebracht.«


  »Nicht direkt, aber wäre er nicht gewesen, dann wäre der einzige Ort, wo ich vergangene Nacht zugebracht hätte, zwei Meter unter der Erde gewesen.«


  Dem konnte Sandy nicht widersprechen. Irgendetwas in ihm beharrte darauf, dass er sicher irgendeine Möglichkeit gefunden hätte zu überleben, doch wenn er die Situation in der Linie Neun sachlich betrachtete… niemals.


  »Glaubst du wirklich, du kannst ihm zu einer Amnestie verhelfen?«, fragte Beth und streichelte seinen Arm.


  »Ich glaube schon.« Er hoffte es. »Ich werde Himmel und Hölle dazu in Bewegung setzen, aber es ist am Ende nicht meine Entscheidung.«


  Niemand wird darüber entscheiden, wenn er sich nicht bei mir meldet, dachte er.


  Und was wäre, wenn er sich nie mehr meldete? Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus. Was wäre, wenn er den Erlöser mit dieser Amnestiegeschichte abgeschreckt hatte, wenn er seine Siebensachen gepackt und die Stadt verlassen hatte? Wenn der Erlöser von der Bildfläche verschwand, dann würde auch Sandy dieses Schicksal blühen. Wie groß wäre das Interesse Harry Weinsteins an Sandy Palmer in ein paar Wochen, wenn er im wahrsten Sinne des Wortes nur noch eine Sensation von gestern war? Kein Talk-Artikel, keine Filmproduktion …


  »Du musst diese Amnestie für ihn durchkriegen, Sandy.« Und erneut staunte er über Beths andere Perspektive.


  Für ihn? Nein, ich tue es für mich.
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  »Welcher Tag ist heute?«


  Kate erschrak beim Klang von Jacks krächzender Stimme. Sie wandte sich vom Fernseher ab und sah ihn in der Öffnung der Schlafzimmertür lehnen. Er hatte sich eine Decke über die Schultern drapiert. Seine Augen wirkten stumpf, und er war unrasiert, sein Haar war wild zerzaust, aber er sah viel besser aus als am Tag zuvor.


  »Sonntag.«


  Er schlurfte ins Wohnzimmer und ließ sich in den Sessel fallen. Er schloss die Augen und atmete ächzend aus, als hätten die paar Schritte ihn völlig erschöpft.


  »War ich etwa eine Woche lang krank?«


  »Nein. Nur einen Tag.«


  »Ich fühle mich, als wäre es ein ganzer Monat gewesen.«


  »Dir ging es gestern ziemlich schlecht. Du hast manchmal phantasiert.«


  »Du hättest es mal von meiner Warte aus sehen müssen. Du glaubst gar nicht, was für Albträume es gibt.«


  Sollte sie ihm von ihrem Traum erzählen? Wenn es das gewesen war, warum sollte sie sich die Mühe machen? Aber wenn nicht…


  Kate erschauerte. Sie war die halbe Nacht wach geblieben und hatte versucht, Dr. Fielding zu erreichen. Sie hatte nicht erwartet, dass jemand sich um vier Uhr früh an einem Sonntagmorgen an seinem Bürotelefon meldete, aber da seine Privatnummer nicht im Telefonbuch stand, hatte sie es auf jeden Fall versucht. Schließlich holte sie ihr Mobiltelefon hervor – dessen Eigenidentifikation sie sofort ausgeschaltet hatte, um Patienten davon abzuhalten, sie anzurufen, und nicht den jeweils für die Praxisgemeinschaft Diensthabenden – und wählte die 911. Sie erklärte dem Polizisten, der sich meldete, mit neutraler Stimme, jemand solle das Haus eines Dr. James Fielding in Middle Village überprüfen, da er nicht ans Telefon ginge und sie daher das Schlimmste befürchtete.


  Danach schaltete sie zwischen den lokalen Fernsehsendern hin und her und wartete auf die Meldung vom Mord an einem angesehenen Arzt und Forscher. Bisher gab es nichts dergleichen. Sie betete, dass es auch so blieb.


  »Du hast nicht zufälligerweise Kaffee gekocht?«, murmelte Jack.


  »Nur einen ganz schnellen, aber du solltest lieber so etwas wie Gatorade trinken, um deinen Flüssigkeitshaushalt wieder auszugleichen ...«


  »Kaaaffeeeee«, intonierte Jack und klang wie ein Muezzin, der die Gläubigen zum Gebet ruft. »Kaaaffeeeee.«


  »Jack ...«


  »Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen vom Kaffeeentzug. Dies ist keine Ess- oder Trinkgewohnheit, sondern eine medizinische Notwendigkeit. Kaaaffeeeee!«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte sie lachend und ging in die Küche. »Schon gut. Du kriegst, was du willst. Aber hör auf zu jammern.«


  »Weißt du was?«, sagte Jack aus dem Wohnzimmer, während sie einen Messbecher mit Wasser füllte und in den Mikrowellenherd stellte. »Fieber muss einen hyperempfänglich für Wahnvorstellungen machen. Ich habe von deiner geheimnisvollen russischen Lady geträumt.«


  »Russische Lady?« Was um alles in der Welt ...? »O ja. Die, die mir deinen Namen genannt hat.«


  »Richtig. Ich träumte, sie hätte mich mit ihrem weißen Eskimohund besucht.«


  Kate lächelte. Das war die Rasse – ein Eskimohund. Sie hatte das Tier nicht einordnen können. Und dann begriff sie erschrocken…


  »Jack, ich habe dir niemals erzählt, dass es ein Eskimohund war.«


  »Natürlich hast du das. Woher sollte ich es denn wissen?«


  »Jack, ich wusste es nicht. Ich konnte mich nicht an die Rasse erinnern. Also wie hättest du es wissen können?«


  »Es musste von dir kommen, denn der Besuch der russischen Lady fand ausschließlich in meinem Kopf statt. Siehst du dieses Sicherheitsschloss an der Wohnungstür? Hier kommt niemand rein, wenn ich es nicht will. Also musst du es mir erzählt haben.«


  Kate war sich ganz sicher, dass sie es nicht getan hatte, doch sie wollte sich jetzt nicht streiten.


  »Was hat sie dir erzählt? In dem Traum, meine ich.«


  »Alle möglichen apokalyptischen Dinge über den Virus. Dass, wenn ich – und zwar ich ganz allein – ihn nicht aufhalte, die Welt, so wie wir sie kennen, mit einem Blutbad, mit Tod, Hass, Terror und all diesen guten Sachen enden wird.«


  Kate füllte zwei Löffel voll Instantkaffee in eine große Tasse. Nicht ganz das gemeinschaftliche landwirtschaftliche Paradies, das die Einheit für sie entworfen hatte. Obgleich der Teil über das Ende der Welt, so wie wir sie kennen, genau zuzutreffen schien.


  »Wie kommt sie darauf, dass du den Virus stoppen könntest?«


  »Das möchte ich verdammt noch mal auch gerne wissen. Das ist etwas für Typen wie Fielding und die Buchstabensuppen-Agenturen der Regierung.«


  Kate schloss die Augen und holte tief Luft. Ja, Fielding… wenn er noch am Leben ist.


  »Aber sie sagte etwas noch Verrückteres. Sie sagte, du und ich wären bereits infiziert.«


  Kate hielt sich krampfhaft am Spülsteinrand fest, während der ganze Raum sich auf den Kopf zu stellen schien. »Das hat sie dir erzählt?«


  »Ja. Und weißt du was? Die russische Lady muss einen Schalter in meinem Gehirn umgelegt haben, wodurch ein noch wilderer Traum ausgelöst wurde. Der schlimmste, den ich je hatte.«


  Kate hatte fast Angst zu fragen. »Was ist geschehen?«


  Der Mikrowellenherd klingelte. Ihre Hand zitterte, als sie den Messbecher herausnahm und das Wasser in die Tasse schüttete.


  »Nun, der ganze Traum basierte auf der Idee, dass Fieldings mysteriöser Verunreinigungsvirus nicht nur Persönlichkeitsveränderungen auslöst, sondern die Geister aller Leute, die er infiziert, zu einem einzigen Gruppenbewusstsein verbindet – einem Bienenstockbewusstsein. Ist das nicht verrückt?«


  Kate, die Jacks Kaffee gerade umrührte, ließ den Löffel fallen.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  Jack beschrieb die Einheit, und zwar in allen Einzelheiten. Aber wie konnte er darüber Bescheid wissen? Und wie konnte er wissen, dass er infiziert war?


  »Ein Bienenstockbewusstsein.«


  Hatte er es auf diese Art und Weise erfahren? Während des Kampfs zwischen seinem Immunsystem und dem Einheitsvirus? Konnte sein Unterbewusstsein erkannt haben, was auf dem Spiel stand, und versucht haben, ihn zu warnen? Nein, das konnte sie nicht glauben. Das klang zu sehr nach New Age. Aber irgendwie… wusste Jack Bescheid.


  Sich ein wenig wie betrunken fühlend, trug Kate den Kaffee ins Wohnzimmer und reichte ihm schnell die Tasse, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, und ließ sich dann auf ein Bodenkissen sinken.


  »Erzähl mir alles.«


  »Es passierte in ein paar Monaten von heute an, als wir uns mitten in einem Krieg zwischen den Infizierten und den Nichtinfizierten befanden.«


  Ein Krieg. Ja, dachte Kate, genau dazu könnte es kommen, wenn der Virus sich ohne Schwierigkeiten verbreiten kann – zum Beispiel durch die Luft. Gott sei Dank kann er das nicht.


  Sie lauschte seiner schrecklichen, tragischen Geschichte mit einem dicken Kloß im Hals. Sie kannte diesen Abe nicht, den Jack erwähnte, aber sie hatte Gia und Vicky kennen gelernt und war tief betroffen, als sie erfuhr, dass Gia ihrer Tochter eine Überdosis Schlaftabletten verabreicht hatte.


  »Ich kenne sie kaum, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Gia so etwas tun könnte.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jack. »Wie in den meisten Träumen hapert es mit der Logik. Zum Beispiel: Woher hat Gia Schlaftabletten? Ich habe im Traum nicht danach gefragt, aber ich glaube nicht, dass sie jemals in ihrem Leben eine genommen hat. Vieles rauschte an mir vorbei, und das Seltsamste betraf dich.«


  Kate verkrampfte innerlich. »Ich bin in deinem Traum vorgekommen?«


  »Nicht als Erscheinung. Aber meine Traumpersönlichkeit dachte über dich als eine Infizierte nach. Es war keine schockierende Enthüllung oder etwas in dieser Richtung; eher etwas, das ich schon seit einer Weile wusste.«


  Kate hatte das Gefühl, sie würde zu einem Eisblock erstarren. »Ist das alles?«


  »Nicht ganz. Ich hatte schreckliche Gedanken über dich und stellte mir vor, dass du nach Trenton zurückkehrst und deine Praxis dazu benutzt, deine kleinen Patienten zu infizieren.«


  Kate schloss die Augen und kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an.


  »Tut mir Leid, dass ich solche schlimmen Dinge von mir gebe, Kate«, sagte Jack, und seine Stimme schien vom Ende eines ewig langen Korridors an ihre Ohren zu dringen, »aber das war der Traum, nicht ich. Ich weiß verdammt genau, dass du niemals so etwas tun könntest.«


  Aber das war es, was sie so vollkommen schrecklich fand: Es war genau das, was sie tun würde. Denn es war das, was die Einheit von ihr verlangen würde. Und noch schlimmer war, dass sie es tun wollte. Wäre sie erst einmal vollständig integriert, würde sie sich begeistert an allem beteiligen, was der Einheit weitere Geister zuführen würde.


  »Kate?« Jacks Stimme schien von weither zu kommen. »Kate, bist du völlig okay?«


  Sie musste es ihm sagen. Er musste darüber Bescheid wissen.


  »Jack …«


  Aber er starrte auf den Fernsehschirm und deutete mit dem Finger darauf. »Heiliger Jesus, Kate! Sieh dir das an!«


  Kate wandte sich um und sah Fieldings Gesicht, offensichtlich ein Foto aus einer Personalakte, auf dem Bildschirm.


  Jack schnappte sich die Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke.


  »… auf einen anonymen Hinweis hin fand die Polizei heute Morgen die Leiche des bekannten Arztes Dr. James Fielding in seinem Haus in Middle Village, Queens. Alles weist daraufhin, dass er stranguliert wurde. Die Polizei hat bisher kein Motiv feststellen und keine Tatverdächtigen ausfindig machen können. Weitere Nachrichten …«


  Jack betätigte die STUMM-Taste und starrte sie an. »Was zum Teufel?«


  Aber Kate konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Der Traum der vergangenen Nacht war kein Traum gewesen. Die Einheit hatte Jim Fielding ermordet, und sie war dort gewesen und konnte immer noch die Holzgriffe der Garrotte in ihren Händen spüren.


  »Jack, ich bin infiziert!«, platzte sie heraus.


  Er starrte sie mit großen Augen an. »Was? Wie?«


  »Jeanette.«


  So krank er war, so erschien doch etwas Beängstigendes in seinen Augen und verzerrte sein Gesicht. »Ich bringe sie um!«


  »Nein, Jack. Es ist nicht ihre Schuld. Sie ...«


  »Woher weißt du, dass du infiziert bist? Bist du dir ganz sicher?«


  »Weil …«


  Und plötzlich spürte Kate etwas in sich, eine unsichtbare Hand, die durch ihren Geist reichte und nach ihrer Zunge griff und sie zu lähmen versuchte. Die Einheit war zurückgekehrt – aber vielleicht war sie auch nie richtig weg gewesen, vielleicht hatte sie ruhig in ihr gewartet, gelauscht, ihre Gespräche überwacht, bereit zu reagieren, sobald sie etwas sagen oder tun wollte, das ihr schaden konnte. Und jetzt machte sie sich bemerkbar.


  Kate wehrte sich und schaffte es, die Worte über die Lippen zu bringen.


  »Weil der Teil deines Traums über das Bienenstockbewusstsein zutrifft.«


  »Das kann nicht sein. Ich hatte Fieber. Ich habe phantasiert.«


  »Nein, Jack. Das Bienenstockbewusstsein hat gestern mit mir gesprochen. Jeanette, Holdstock und ein halbes Dutzend von Fieldings anderen Patienten sind Teil eines einzigen Geistes. Und sie ziehen auch mich hinein. Sie sind im Augenblick in meinem Kopf und versuchen mich davon abzuhalten, dir all das zu erzählen, aber ich denke, ich verfüge noch über genügend nicht infizierte Gehirnzellen, um mich dem zu widersetzen.«


  Jack starrte sie aus seinem Sessel an, während sich die Wut in seinem Gesicht in Unglauben verwandelte.


  »Sie haben Fielding umgebracht, Jack. Sie hatten Angst, dass er einen Impfstoff oder irgendeinen Weg findet, um den Virus abzutöten.«


  »Wie… wie kannst du das wissen?«


  »Weil ich dort war! Ich habe das Geschehen durch Holdstocks Augen verfolgt.«


  Sie sah seine ungläubige Miene. Da war die Sorge um sie, doch er fragte sich auch, wie jemand erst völlig normal erscheinen konnte und dann plötzlich total den Verstand verlor. Sie musste ihn überzeugen, musste dafür sorgen, dass er ihr glaubte. Denn wenn sie Fielding hatten töten können, würden sie mit Jack vielleicht das Gleiche tun.


  »Und, Jack… die russische Lady… ob es nun ein Traum war oder nicht, sie hatte Recht. Du bist ebenfalls infiziert.«


  


  


  3


  


  Kate hatte jetzt völlig den Verstand verloren. Entweder das, oder er hatte noch immer vierzig Grad Fieber und phantasierte erneut. Oder… Oder es stimmte.


  Noch vor einem Jahr hätte Jack sich über die Vorstellung von einem Bienenstockbewusstsein köstlich amüsiert. Aber seit dem vergangenen Sommer war er mit zu vielen Dingen konfrontiert worden, die er früher für unmöglich gehalten hatte, daher konnte er diese Angelegenheit nicht einfach als Unsinn abtun. Vor allem wenn die Informationsquelle jemand war, der so fest mit den Füßen auf dem Boden der Tatsachen stand wie Kate.


  Und selbst wenn dieses Bienenstockbewusstsein reine Phantasie war, wollte er trotzdem nicht mit Fieldings Virus infiziert sein.


  Er fühlte sich lausig, war viel zu schwach für eine längere Auseinandersetzung. Er brauchte schnellstens weitere Informationen.


  »Okay«, sagte er nachdenklich. »Eins nach dem anderen: Wenn wir infiziert sind, wie ist das geschehen?«


  »Mit entsprechend präparierten Nadeln. Jeanette hat sie in meine Handfläche gestochen, und Holdstock hat dich an der Hand gekratzt, als er neulich hier war.«


  Der Kaffee wurde auf Jacks Zunge schlagartig kalt und bitter. Er hatte diesen Kratzer Kate gegenüber niemals erwähnt.


  »Woher weißt du davon?«


  »Die Einheit hat es mir mitgeteilt.«


  Sie fuhr fort, indem sie die Vorfälle vom Vortag beschrieb, als Holdstock und Jeanette und die anderen sie in ihren Kreis gezwungen hatten.


  »Du hast dir das Ganze nicht nur eingebildet?«, fragte er schließlich. Er war tief erschüttert, denn was er gehört hatte, war seinem eigenen Traum so ähnlich. »Sie haben richtig zu dir gesprochen… in deinem Gehirn?«


  Kate nickte. »Sie haben nicht nur geredet, sondern mir auch Bilder davon gezeigt, wie sie sich die Zukunft für die Menschheit vorstellen.«


  »Und du konntest sie nicht aussperren?«


  »Nein. Und im Augenblick sind sie auch wieder in meinem Kopf.«


  Ihre Worte wirkten wie eine kalte Messerklinge, die sich in Jacks Rücken bohrte.


  »Du meinst, sie sind da und hören uns zu?«


  Kates Gesichtsausdruck war düster, während sie nickte. »Durch mich. Und sie versuchen, mich davon abzuhalten, dir all das zu erzählen.«


  Ekel und Abscheu rumorten in Jacks Eingeweiden, während er sich den Horror vorzustellen versuchte, den man dabei empfinden musste. Er konnte es nicht. Sein Geist… von etwas Fremdem besetzt, geschändet, vergewaltigt und beherrscht… unvorstellbar.


  »Aber Kate… du warst niemals krank.«


  »Das liegt daran, dass mein Immunsystem dem aller anderen gleicht, nehme ich an. Dieser Virus kann sich an den ersten Verteidigungslinien vorbeischleichen und die Kontrolle übernehmen, ehe das System Zeit hat zu reagieren. Aber in deinem Fall gelang das nicht.«


  »Was ist an mir denn so besonders?«


  »Genau das würde ich gerne wissen. Weil …« Mit gerunzelten Augenbrauen hielt Kate inne und drehte den Kopf leicht zur Seite, als lausche sie auf irgendetwas.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Der Druck hat soeben nachgelassen.«


  »Welcher Druck?«


  »Der Druck, mich zum Schweigen zu bringen… er ist weg.« Ihre Augen weiteten sich. »Die Einheit ist ebenfalls an der Antwort interessiert. Du hast nämlich den Virus besiegt, Jack.«


  »Woher willst du wissen, dass es nicht irgendein anderer Virus war, den ich eingefangen habe – eine Sommergrippe oder so etwas Ähnliches?«


  »Oh, die Einheit weiß es, Jack. Glaube mir, sie weiß es. Und sie fürchtet sich vor dir. Du bist eine wilde Karte, eine Aberration, ein unerwarteter Defekt in ihrem Gesamtplan. Vielleicht solltest du gar nichts sagen.«


  »Hör mal, wir sind miteinander verwandt, also, wenn ich etwas in mir habe, das sich gegen dies alles wehren kann, dann hast du es vielleicht auch. Wenn du mein Blut testen willst, es gehört dir.«


  »Ich habe nicht die Ausrüstung oder das ausreichende Wissen dafür, aber das NIH und das CDC verfügen darüber – du bist für sie von unschätzbarem Wert. Es bleibt allerdings noch immer das warum. Immunsysteme reagieren auf eindringende Substanzen wie Viren, zum Beispiel, und greifen sie an. Es ist eine ›Ich-nicht-ich‹-Reaktion. Alles, was als ›nicht-ich‹ klassifiziert wird, muss weg.«


  »Das gefällt mir.«


  »Manchmal kommt es bei harmlosen Dingen wie beispielsweise Pollen zu Überreaktionen, die wiederum Allergien auslösen, aber das grundlegende xenophobische Protokoll ändert sich niemals. Viren wie HIV halten sich, indem sie in die Immunzellen selbst eindringen und sie am Ende zerstören. Aber das ist letzten Endes schlecht für den Virus, da er den Wirt für jeden infektiösen Organismus öffnet, der zufällig daherkommt. Der Einheits-Virus zeichnet sich durch eine praktischere Vorgehensweise aus: Übernimm das Immunsystem und lasse es intakt, so dass es sich gegen alles wehrt – außer den Einheitsvirus. Das hat es bei mir getan.«


  Jack stöhnte innerlich auf. O Kate, das ertrage ich nicht.


  Er sagte: »Warum dann ich nicht?«


  »Keine Ahnung. Ich kann nur vermuten, dass dein Immunsystem schon irgendwann einmal gegen etwas Ähnliches wie diesen Einheitsvirus gekämpft hat. Dein Virus muss sich geringfügig davon unterschieden haben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wärest du mit genau dem gleichen Virus infiziert worden, wärest du vollkommen immun gewesen, und dein Organismus hätte den Virus gleich nach seinem Eintritt vernichtet. Weißt du noch, wie du als Kind Windpocken hattest? Seitdem bist du immun dagegen. In deinem Körper gibt es Wächter, die genau nach diesen Erregern Ausschau halten. Wenn du einem Kind mit Windpocken zu nahe kommst und einige Varicellaviren auffängst, werden diese sofort, nachdem sie in den Blutkreislauf gelangt sind, vernichtet, ohne dass du im Mindesten bemerkst, was sich in deinem Körper abspielt.«


  »Aber ich war todkrank, so dass ich wohl davon ausgehen kann, dass mein Körper über keinerlei Waffen gegen den Einheitsvirus verfügte.«


  »Richtig. Aber im Gegensatz zu meinem Immunsystem wurde deines durch irgendetwas im Zusammenhang mit dem Einheitsvirus in eine Art Alarmzustand versetzt. Ich tippe auf eine kleine antigene Ähnlichkeit. Aufgrund einer früheren Infektion hat dein Organismus eine oder zwei Basissequenzen in seiner Eiweißhülle erkannt. Was immer es war, es reichte aus, um eine Immunreaktion auszulösen, und schon sind deine T-Zellen in den Krieg gezogen, wenn du mir den Vergleich erlaubst.«


  Ich liebe meine T-Zellen, dachte Jack, aber warum sollten gerade meine etwas Besonderes sein?


  »Der Punkt ist, Kate, ich bin fast nie krank. Ich leide noch nicht mal unter den allgemein üblichen Infektionen, geschweige denn unter den seltenen und schweren.«


  »Gia erzählte mir, du wärest im vergangenen Sommer sehr krank gewesen – genauso krank wie gestern.«


  »Ach das. Es war kein Virus, den ich mir eingefangen hatte, sondern das kam von einigen infizierten Wunden.«


  »Wunden?« Kate runzelte die Stirn. »Wer hat dir diese Wunden zugefügt?«


  Jack wollte sie schon korrigieren und sagen: nicht wer – was, als ihm plötzlich alles klar wurde und sein Kopf hochruckte, als hätte er einen Schlag erhalten.


  »Heilige Scheiße!«


  »Was ist?«


  Wie konnte er ihr von Kreaturen erzählen, die ihn im vergangenen August beinahe getötet hätten, davon, wie Kratzwunden, die eines der Wesen ihm zugefügt hatte, infiziert worden waren, so dass er tagelang in einem Fieberdelirium gelegen hatte? Wenn ein von diesen Wesen übertragener Erreger sein Immunsystem derart gewappnet hatte, so dass es den Einheitsvirus sofort erkannte, dann musste der Einheitsvirus in irgendeiner Verbindung dazu stehen.


  War die gleiche Macht, die hinter diesen Kreaturen stand, auch für den Virus verantwortlich? Was ging hier wirklich vor? Er brauchte mehr Informationen, wusste aber nicht, wo er sie finden konnte.


  »Jack, was ist los?«


  Sollte er ihr alles erzählen? Nein. Seine Geschichte war noch phantastischer als ihre. Es sähe ja fast so aus, als ginge es ihm nur darum, sie mit seiner Phantasie zu übertreffen. Und wie sollte er ihr erklären, was er nicht einmal selbst verstand? Er wusste nur, dass sie es hier mit dem absoluten Bösen zu tun hatten.


  Nun war es so, dass Jack nicht an das Böse in Form einer Wesenheit dachte. Aber er war zu der Überzeugung gelangt, dass es da draußen existierte – das war keine Frage des Glaubens, er hatte vielmehr die hautnahe Erfahrung gemacht – und sehr, sehr hungrig war.


  Er presste die Handkanten gegen seine Augen, doch damit konnte er das wirbelnde Karussell seiner Gedanken nicht bremsen. Er dürfte jetzt nur nicht über den großen Zusammenhang nachdenken. Er musste sich auf Kate konzentrieren und auf das, was sie infiziert hatte.


  »Ich habe nur schreckliche Kopfschmerzen«, log er.


  »Du wolltest mir von einigen Verletzungen berichten.«


  »Die waren nichts Besonderes.«


  »Das weißt du nicht. Etwas ...«


  »Bitte, Kate, darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen ...«


  »Aber ich will mir jetzt den Kopf darüber zerbrechen, Jack!«, rief sie, und er sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich will nicht sterben!«


  »Du wirst nicht sterben.«


  »Doch, das werde ich! Das, was ich bin, wer ich bin …« Sie tippte sich gegen die rechte Schläfe, während die Tränen über ihre Wangen rannen. »Ich sterbe da drin, ich werde lebendig verschlungen, Neuron für Neuron. Nicht mehr lange, und ich bin verschwunden, Jack, aber ich will nicht verschwinden. Ich habe noch zu viel zu erledigen!«


  Kate schien einzuschrumpfen und sah jetzt aus wie ein kleines, verängstigtes Kind und nicht wie eine erfolgreiche Ärztin und zweifache Mutter. Es brach Jack das Herz.


  Er kämpfte sich aus dem Sessel hoch. Die Anstrengung sowie die jähe Änderung seiner Lage bewirkte, dass das ganze Zimmer sich um ihn drehte, er biss jedoch die Zähne zusammen und ließ von seinen Bemühungen nicht ab. Er sank vor seiner Schwester auf die Knie, schlang die Arme um sie und hüllte sie in seine Decke ein. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Er brachte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte: »Ich schwöre dir, Kate, dazu wird es nicht kommen. Ich lasse es nicht zu.«


  »Das weißt du nicht. Das kannst du nicht versprechen.«


  »Doch, das kann ich.«


  Eisige Entschlossenheit erfüllte ihn, Jack wusste jetzt, was er zu tun hatte.


  Er wartete, bis sie sich wieder gesammelt hatte, dann lehnte er sich zurück und hockte sich auf seine Füße.


  »Zuerst einmal müssen wir zusammenstellen, was wir an Fakten haben. Wie viele Leute gehören jetzt zu dieser Einheit – ohne dich?«


  »Acht.«


  »Kennst du ihre Namen und weißt du, wo sie wohnen?«


  »Nein, ich ...« Sie verstummte und schüttelte leicht den Kopf. »Mein Gott. Jetzt weiß ich es.«


  »Gut. Schreib sie auf und ...«


  »Warum?«, fragte sie und erhob die Stimme. »Damit du sie aufsuchen und erschießen kannst?«


  Ihre Worte erschreckten ihn. »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas tue?«


  »Ich habe deine Pistolen gefunden, Jack.«


  Verdammt.


  »Das heißt doch noch lange nicht, dass ich die Absicht habe, loszuziehen und sie zu erschießen.«


  Aber genau dieser Gedanke war ihm durch den Kopf gegangen. Jack verfocht nur selten die Auffassung, dass man stets den kürzesten Weg zur Lösung eines Problems beschreiten sollte, aber da es um Kates Schicksal ging, hatten sich für ihn die Regeln geändert. Er rechnete sich aus, dass, wenn Holdstock und die anderen tot wären, kein Über-Geist mehr existierte, der sie hätte kontrollieren können. Als einziges überlebendes infiziertes Gehirn könnte Kate als Kate weiterleben.


  Er hoffte es.


  »Lüg mich nicht an, Jack. Ich kann gar nicht fassen, dass du eine solche Möglichkeit in Erwägung ziehst. Sie sind nicht schlecht.«


  »Erzähl das mal Fielding.«


  »Das Gesamtwesen, ja – es ist skrupellos und wird alles tun, um sich selbst zu schützen. Aber die Individuen sind unschuldig. Sie haben nicht darum gebeten, infiziert zu werden. Du hast Jeanette gehört, ehe sie vollständig integriert wurde – sie war völlig verängstigt und flehte um Hilfe, die wir ihr nicht geben konnten. Ich bin sicher, sie alle haben so empfunden, konnten sich aber niemandem offenbaren. Du darfst keine unschuldigen Menschen töten, Jack.«


  O doch, Kate, dachte er, in diesem Fall kann ich das. Sie bedrohen deine Existenz. Eine Wahl zwischen achtmal sie und einmal du ist für mich keine Wahl.


  »Geht es dir um alle acht oder nur um eine Person?«


  »Vielleicht denke ich ausschließlich an Jeanette – ich habe sie verloren und möchte sie zurückbekommen. Und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie lieber tot wäre, als so weiter zu existieren, wie sie es jetzt tut. Überleg doch mal, Jack: Wenn das CDC oder das NIH den Virus untersuchten und herausfänden, was man dagegen tun kann? Dann könnte Jeanette und Holdstock und den anderen wieder zu dem verholfen werden, was und wer sie früher waren. Das ist nicht möglich, wenn sie tot sind. Könntest du mit einer solchen Belastung deines Gewissens weiterleben, Jack?«


  »Das ist aber ein verdammt gewagtes Was-wäre-wenn, meinst du nicht?«


  »Vielleicht. Aber ich weiß eines, Jack: Wenn du ihnen irgendetwas Schreckliches antust, rede ich nie wieder mit dir.«


  Und wenn ich es nicht tue, dachte er voller Sorge, dann redest du wahrscheinlich auch nie mehr mit mir… weil du dann völlig weg bist.


  Aber sie zu retten und danach ihrem Zorn ausgesetzt zu sein…


  Wenigstens war ihm das, was sie sagte, vertraut. Sie hatte ihre Fassung zurückgewonnen und demonstrierte wieder die moralische Autorität einer älteren Schwester.


  Jack seufzte. Dann müsste er eben improvisieren. Als ob er eine Wahl hätte. Er war gar nicht in der Verfassung, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen. Schon in sein Bett zurückzukehren wäre eine Leistung. Er brauchte mindestens einen, vielleicht sogar zwei Tage, um seine Beine wieder richtig gebrauchen zu können. Die Frage war: Was könnte er in der Zwischenzeit tun?


  »Na schön«, sagte er. »Ich verspreche, dass ich nichts ›Schlimmes‹ anstelle, okay? Aber irgendetwas muss ich tun.«


  »Überlass das dem NIH und dem CDC.«


  Ja, klar.


  »Holdstock scheint der Anführer zu sein«, sagte er. »Vielleicht ...«


  »Du musst eins verstehen, Jack, es gibt keinen Anführer. Deshalb bezeichnet sich das Gebilde selbst als Einheit – es ist ein Geist und… o Gott, ich habe gerade etwas begriffen. Kurz nachdem ich infiziert wurde, hatte ich einen Traum. Ich sah eine Landschaft aus Münzen, von denen nur die Kehrseiten zu sehen waren.«


  »Die Kehrseite – die Zahl ist die Vorderseite, das Wappen die Rückseite.« Er hielt inne, als er bemerkte, wie sie ihn anstarrte. »Ich kenne mich mit Münzen aus.«


  »Okay, nur die Kehrseiten waren zu sehen, so dass ich, wohin ich auch blickte, den Satz ›E PLURIBUS UNUM‹ las.«


  »›Eins von vielen.‹«


  »Ja. Ich glaube, irgendwie wusste ich schon zu diesem Zeitpunkt, was da geschah.«


  »Zurück zu Holdstock. Du sagst, er sei nicht der Anführer, aber er habe Fielding getötet.«


  »Sein Körper wurde ausgesandt, um Fielding zu töten. Er hatte keine Entscheidungsgewalt darüber. Er ist ein Anhang, der Tentakel eines Kraken.«


  »Okay.« Er hob die Hände. »Ich habe verstanden, was du meinst. Was ich wissen möchte, ist: Warum er?«


  Kate öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ihr Gesicht verzerrte sich, als hätte sie furchtbare Schmerzen.


  »Kate! Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Die Einheit… will nicht… dass ich es dir mitteile.«


  »Was kann ich tun?«


  Jack unterdrückte einen wütenden Ausruf. Am liebsten hätte er das, was Kates Geist unterdrückte, gepackt und geschüttelt und gewürgt. Aber wie soll man etwas attackieren, das man nicht sehen kann?


  »Weil er rein physisch das größte Mitglied ist«, platzte sie heraus, dann sog sie scharf die Luft ein, ehe sie fortfuhr: »Ich weiß es jetzt.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte krampfhaft. »Ja. Sie brauchten einen Körper, der stark genug war, um Fielding zu überwältigen, und das war Holdstock.«


  »Warum wurde er nicht erstochen oder erschossen?«


  »Es sollten so wenig Spuren wie möglich zurückbleiben. Kein Lärm, keine Kugel, keine Waffe, keine Blutflecken.


  Das Haus betreten, ihn erwürgen, hinausgehen, den Draht und die Holzgriffe an unterschiedlichen Orten wegwerfen.«


  »All das haben sie dir erzählt?«


  Kate schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Nein. Sie brauchten es mir nicht mitzuteilen. Ich… weiß es einfach.«


  Ein guter Plan… simpel… und sehr effizient. Wenn das potentielle Opfer dich kennt und keine Angst vor dir hat, sind die Umstände einfach perfekt.


  »Hat Holdstock nichts berührt?«


  »Nein. Fielding hat ihm die Tür geöffnet, und er hat vor dem Hinausgehen einen Handschuh angezogen.«


  »Denk genau nach, Kate. Er hat nichts berührt?«


  »Es geschah alles so schnell, ich konnte nicht – Moment mal.« Sie zuckte zusammen und schloss für ein paar Sekunden die Augen, dann stieß sie zwischen den Zähnen hervor: »Als er sich nach dem Zweikampf mit Fielding vom Fußboden erhob, hat er sich dabei auf den Esstisch gestützt.«


  »Er hat ihn mit der flachen Hand berührt, nicht mit dem Unterarm oder dem Ellbogen?«


  »Er hat die Hand auf die Tischplatte gelegt – ich bin mir ganz sicher.«


  »So, so«, sagte Jack.


  Ein vollständiger Handabdruck, Finger und Handfläche. Prächtig.


  »Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Wenn er es Kate erzählte, würde er es gleichzeitig der Einheit mitteilen.


  Jack konnte nicht dafür garantieren, dass sein neuer Plan glückte, doch abgesehen von einer Exekution von acht Leuten war der Plan das Einzige, worüber er im Augenblick verfügte. Holdstock mochte zwar nicht im eigentlichen Sinn der Anführer sein, aber sein Mord an Fielding hatte ihn verwundbar gemacht. Wenn Jack die Einheit schon nicht eliminieren konnte, dann könnte er sie vielleicht ablenken, und das wiederum würde Kate zusätzliche Zeit schenken.


  »Darf ich dich etwas fragen, Jack?«, sagte Kate. Ihre Miene wirkte sehr ernst. »Warum besitzt du so viele Pistolen?«


  »Weil ich es darf. Und weil ich es möchte. Und weil sie mir eine ganze Menge innere Ruhe verschaffen.«


  »Du bist doch nicht einer dieser Waffennarren aus der NRA?«


  »Nein.« Er lächelte. »Das sind so genannte normale Bürger.«


  »Ich hasse Pistolen. Ron brachte mal eine mit nach Hause, als wir noch zusammen waren. Er sagte, er hasse sie auch, aber er meinte, eines Tages würde es sicherlich verboten werden, sich eine anzuschaffen, daher …« Sie zuckte die Achseln.


  »Ein kluger Mann. Ich will gar nicht so tun, als würde ich die Antworten auf alle Fragen kennen, Kate. Mein Geschäft ist es nicht, die Probleme der Gesellschaft zu lösen, aber die Gewalt unter Kontrolle zu halten, indem man potentielle Opfer entwaffnet, erscheint mir ganz und gar bescheuert.«


  »Spielst du auf den zweiten Zusatzartikel der Verfassung an?«


  Beinahe hätte er laut aufgelacht. »Sicher nicht. Zusatzartikel, ob der zweite oder irgendein anderer, sagen mir nicht viel. Wenn ich überhaupt so etwas wie ein Anliegen habe, Kate, dann ist es der Gegensatz zwischen den Guten und den Bösen. Solange es Böse gibt, die bereit sind, zu vergewaltigen, zu schießen, zu schlagen und zu foltern, um zu bekommen, was sie haben wollen, brauchen ihre potentiellen Opfer wirkungsvolle Möglichkeiten, um sich zur Wehr zu setzen. Pistolen wurden nicht ohne Grund gerne als ›Gleichmacher‹ bezeichnet. Auch die zierlichste Frau ist mit einer Pistole in der Hand ein gleichrangiger Gegner für jeden Sexualverbrecher.«


  »Verstehe ich dich richtig«, sagte Kate langsam, »dass, wenn all die Bösen verschwänden, auf magische Art und Weise plötzlich nicht mehr da wären, du deine Waffen sofort hergeben würdest?«


  »Niemals, nein.«


  Kate nickte. Sie lächelte nicht, aber ihre Augen sagten: Jetzt hab ich dich.


  Indem er sich auf die Armlehne des Sessels stützte, stemmte Jack sich hoch, bis er stand.


  »Im Augenblick bin ich einfach zu schachmatt, um mit dir zu diskutieren. Vielleicht nachdem ich ein kurzes Schläfchen …«


  Er schlurfte zurück in sein Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Nachdem er sich für einen kurzen Moment ausgeruht hatte, griff er nach dem Telefonhörer und gab über das Tastenfeld eine Nummer ein. Er hatte, ehe er das Schlafzimmer verließ, in seiner Mailbox nachgeschaut und zwei Nachrichten vorgefunden. Beide kamen von Sandy Palmer, dem frisch gebackenen Starreporter. Jack würde Gia anrufen, ihr mitteilen, dass er sich besser fühle, und sich erkundigen, wie es ihr ging, dann würde es Zeit für Supermann, mit Jimmy Olsen zu telefonieren und ihn zu etwas Produktiverem zu animieren, als für den Erlöser eine Amnestie zu erkämpfen…
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  Kommen Sie gegen Mittag in die Bar, wo man Ihnen gesagt hat, wie Sie mich finden können. Ich brauche Ihre Hilfe.


  Die Worte wollten Sandy nicht aus dem Kopf gehen. Vor allem die letzten vier: Ich brauche Ihre Hilfe.


  Er schwebte wie auf Wolken, hätte am liebsten laut herausgelacht, während er den Broadway hinauftrabte. Die Upper West Side nutzte den sonnigen Sonntagvormittag auf ihre Art und Weise: Studenten brunchten italienisch, Yuppiepaare trieben auf den Bürgersteigen ihre Kinder zur Kirche oder zum neuesten IMAX-Ereignis im Kino um die Ecke.


  Seht mich an, wollte er rufen. Gestern Abend habe ich noch mit der absoluten Creme der Prominenz dieser Nation an der Bar gesessen, und heute Morgen bin ich im Begriff, eine telefonische Bitte des geheimnisvollen Mannes zu erfüllen, von dem ganz Amerika redet – er hat nämlich mich um Hilfe gebeten. Wünscht ihr euch nicht, an meiner Stelle zu stehen? Ich weiß, dass ihr es tut! Sagt es!


  Es war so cool. Wer hätte je gedacht, dass das Leben so toll sein konnte.


  Der Anruf war eine Überraschung gewesen. Nachdem Sandy schon fast alle Hoffnung aufgegeben hatte, jemals wieder vom Erlöser zu hören, ruft der Mann ihn an und bittet um ein Treffen. Weil er Hilfe braucht.


  Hilfe bei was? Er hatte nichts von der Amnestie erwähnt. War er vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten?


  Doch zurück zum Thema cool: Genau so wollte Sandy bei dem Treffen auftreten. Cool. Ultracool. Lass dir deine Aufregung nicht anmerken und sag nicht gleich zu allem, worum er dich bittet, ja. Denk darüber nach… betrachte es von allen Seiten… wäge sorgfältig jedes Für und Wider ab…


  Und dann stürz dich voll und ganz hinein.


  Er grinste. Ja!


  Er hatte die genaue Adresse von Julio’s vergessen und bog zweimal falsch ab, ehe er endlich davor stand. Er trat ein, und sofort stellte sich ein Déjà-vu-Gefühl ein: die verdorrten Pflanzen im Fenster, der dunkle Gastraum, der schale Biergeruch und, an der Bar, dieselben Trinker, die ihm schon bei seinem ersten Besuch das Leben schwer gemacht hatten. Wie hießen sie noch? Barney und Lou. Richtig.


  Alles war genauso wie zuvor – als wäre er in der Zeit zurückgesprungen. Dieselben Schnapsgläser und Bierkrüge auf der Bar, und Sandy hätte schwören können, dass Barney dasselbe verwaschene T-Shirt trug. Lebten die beiden etwa hier?


  »Hey, Kumpel.«


  Sandy schaute nach rechts und sah den muskulösen hispanischen Eigentümer auf sich zukommen.


  Julio grinste. »Sie sind sicher hergekommen, um mir meinen Anteil an dem Erbe zu bringen, oder?«


  »Wie bitte?«, fragte Sandy verblüfft.


  Julio hielt Sandys ursprünglichen Identi-Kit-Ausdruck in der Hand und wedelte damit vor seinem Gesicht herum.


  »Der Typ, den Sie gesucht haben, Kumpel! Ich habe Ihnen verraten, wo Sie ihn finden können, daher geben Sie mir jetzt meinen Anteil, okay?«


  Was sollte das sein – eine neue Form von Raubüberfall?


  »Das war doch nur ein Scherz.«


  Julios Gesichtsausdruck schien düster und bedrohlich. »Sehen Sie mich lachen, Kumpel? Amüsiere ich mich etwa?«


  »Vielleicht war es ein Fehler«, sagte Sandy und wandte sich zur Tür. »Ich glaube, ich sollte lieber ...«


  Julios Hand fühlte sich um seinen Arm wie eine Stahlfessel an. »Er wartet hinten auf Sie.«


  Er versetzte Sandy einen Stoß in Richtung des hinteren dunklen Teils der Bar. Es war kein bösartiger Stoß, doch fest genug, um ihm klar zu machen, wie er sich zu verhalten und wohin er zu gehen hatte, ob er wollte oder nicht.


  Hinter sich hörte Sandy Barney und Lou kichern. Ich glaube, die lachen über mich, Ha-ha. Jeder ist ein Komiker.


  Während er sich zwischen den Tischen, die mit umgedrehten Stühlen beladen waren, hindurchschlängelte, wurde hinter einem freigeräumten Tisch, auf dem eine große Flasche Orange Gatorade stand, allmählich eine Gestalt erkennbar. Der Erlöser… mit dem Rücken an der Rückwand. Aber er sah furchtbar aus. Selbst bei dieser schlechten Beleuchtung konnte Sandy seine eingesunkenen, fiebrig glänzenden Augen und seine bleiche Haut ausmachen.


  »Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Sandy.


  »Setzen Sie sich.« Die Stimme war nicht mehr als ein mattes Krächzen.


  Sandy schob sich einen Stuhl zurecht und nahm ihm gegenüber Platz, so weit entfernt wie möglich, aber gerade noch so am selben Tisch. Was immer er in sich trug, Sandy hatte keine Lust, damit angesteckt zu werden.


  »Sind Sie krank?«


  Der Erlöser schüttelte den Kopf. Er schien kaum genug Kraft zu haben, um sich aufrecht zu halten. »Ich wurde vergiftet.«


  Sandy brauchte ein paar Sekunden, um die Worte zu verarbeiten. Vergiftet? Vergiftet?


  »Kein Scheiß? Von wem? Warum?«


  »Lassen Sie mich von vorn anfangen. Sie hatten Recht, als Sie an dem zweifelten, was ich Ihnen erzählt habe, von wegen ich würde undercover für die Regierung arbeiten. Das war alles Quatsch.«


  Bin ich nicht klasse, dachte Sandy mit einem Anflug von Stolz. Er unterdrückte ein Grinsen und begnügte sich mit einem knappen Kopfnicken.


  »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt«, fuhr der Erlöser fort, »indem ich für entsprechende Bezahlung spezielle Jobs erledige. Einer dieser Jobs ist Personenschutz. Ich mache das auf selbstständiger Basis, wissen Sie? Vergangene Woche wurde mir ein gewisser Dr. James Fielding zugeteilt. Sie kennen den Namen?«


  Sandy hatte noch nie von ihm gehört, aber er wollte nicht allzu dumm dastehen. »Der Name klingt mir irgendwie vertraut, aber ich weiß nicht, wo ich ihn unterbringen soll.«


  Der Erlöser trank aus seiner Gatorade-Flasche. »Wahrscheinlich haben Sie den Namen heute Morgen in den Nachrichten gehört: Er wurde in der vergangenen Nacht ermordet.«


  »Oh, Mann! Und Sie sollten ihn beschützen!« Sandy zählte zwei und zwei zusammen. »Sind Sie deshalb vergiftet worden?«


  Der Erlöser nickte. »Fielding wollte mir nicht verraten, warum, aber aus irgendeinem Grund hatte er Angst vor einem ehemaligen Patienten namens Terrence Holdstock. Er sagte, er hätte nicht genug Beweise, um damit zur Polizei zu gehen, er hätte jedoch Angst um sein Leben.«


  »Ging es vielleicht um einen Kunst- oder Behandlungsfehler?«


  »Keine Ahnung. Ich habe einige Nachforschungen angestellt – genau genommen kam ich gerade von einer solchen Informationsbeschaffung zurück, als unser Freund in der Linie Neun zu schießen begann. Was ich erfuhr, ist, dass dieser Holdstock der Anführer irgendeiner Sekte ist.«


  »Eine Sekte? Ich habe mal vor längerer Zeit für einen Artikel über Sekten recherchiert, aber von einem Holdstock habe ich nie gehört.«


  »Es ist eine kleine Sekte und noch relativ neu. Eins ist jedoch erstaunlich: Alle Mitglieder sind ehemalige Patienten von Dr. Fielding.«


  »Oh, das ist merkwürdig, wirklich merkwürdig.«


  »Warten Sie. Es wird noch merkwürdiger. Sie haben Lose gezogen, und Holdstock hat gewonnen: Ihm wurde die Ehre zuteil, Fielding zu ermorden. Und zwar nicht so, wie er es sich vielleicht vorstellte – sondern er sollte ihn strangulieren.«


  Sandy lehnte sich zurück und musterte diesen Mann. Ja, er hatte Sandy das Leben gerettet, doch er hatte ihn auch belogen: Log er auch jetzt? Sandy hoffte inständig, dass er das nicht tat. Nur wenige Dinge auf dieser Erde waren schärfer – natürlich nachrichtenmäßig betrachtet – als eine Mordsekte.


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Das kann ich Ihnen später erklären. Wichtig ist im Augenblick, dass Holdstock es geschafft hat und mich dabei beinahe gleich mit ausgeknipst hätte.« Er hob die Gatorade-Flasche. »Ich trinke dieses Zeug wie Wasser. Aber gestern war es mit etwas versetzt, das mich umbringen sollte.«


  »Warum wollte man sie töten?«


  »Weil ich zu viel weiß. Und ich stand zwischen Fielding und der Sekte. Aber sie müssen die Dosis falsch berechnet haben, weil ich davon nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt wurde. Ich war ziemlich fertig, wenn auch nicht ganz weggetreten. Ich konnte mich nicht rühren, aber ich konnte alles sehen, und ich sah, wie Holdstock Dr. Fielding mit einem Elektrodraht erwürgte.«


  »Sie sind ein Augenzeuge? O Mann! O Mann, o Mann, o Mann! Sie können den Kerl hinter Gitter bringen!«


  Sandys Gedanken flitzten hin und her, begutachteten die Story von allen Seiten. Wenn das stimmte – und bitte, bitte, bitte, lieber Gott, lass sie wahr sein! – und wenn Sandy die Story schreiben könnte…


  Aber der Erlöser schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Ich schicke niemanden hinter Gitter.«


  »Warum nicht?« Und dann erinnerte er sich. »Oh, Scheiße, stimmt ja. Sie werden gesucht.«


  »Richtig. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, habe ich den Tatort verlassen – mich weggeschleppt entspricht wohl eher den Tatsachen – und habe das Verbrechen nicht gemeldet. Wenn ich den Mund aufmache, dann hängen sie mir gleich noch mehr Vergehen an. An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel.«


  Sandy ahnte, was nun käme, und es gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar sehr. Er beugte sich vor. »Was haben Sie vor?«


  »Holdstock ist geliefert.« Sein Mund verwandelte sich in eine schmale, entschlossene Linie. »Ich habe einen Job angenommen und konnte ihn wegen ihm nicht erledigen. Das schadet meinem Ruf. Ich arbeite nur auf persönliche Empfehlung, und so eine Angelegenheit ist schlecht für mein Geschäft. Was aber noch schlimmer war, er hat mich wie gesagt beinahe ebenfalls umgebracht. Daher ist er fällig.«


  »Und was habe ich zu tun?«


  »Sie kennen doch sicher den einen oder anderen Polizisten. Rufen Sie einen an und erzählen Sie ihm die ganze Geschichte. Ich bin eine vertrauliche Quelle, jemand, der den Mord mit eigenen Augen gesehen hat, aber nicht in die Affäre hineingezogen werden darf. Ich sah Ihren Namen im Light und dachte mir, dass Sie genau der Richtige sind, den ich anrufen könnte.«


  Etwas an der Sache störte Sandy. Es schien zu einfach, zu glatt. Wenn das alles nicht stimmte, sah er am Ende aus wie ein Idiot. Aber warum sollte der Erlöser ihn aufs Kreuz legen wollen? Welchen Nutzen hätte er davon?


  Es sei denn, er war verrückt, ein Paranoiker, der sich die ganze Angelegenheit aus den Fingern gesogen hatte.


  Damit wäre er ein bewaffneter Paranoiker.


  Oder noch schlimmer, was wäre, wenn er diesen Doktor selbst getötet hatte?


  Sandy fühlte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken rann. Er sollte bei dem, was er jetzt sagte, und vor allem, wie er es sagte, lieber vorsichtig sein.


  Der Mord ließe sich leicht überprüfen, aber was wäre mit allem anderen?


  Er räusperte sich. »Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, aber ich kann nicht einfach das NYPD anrufen und sagen: ›So-und-so, der war der Täter.‹«


  »Holdstock. Terrence Holdstock. Er wohnt in der Bronx. Ich gebe Ihnen seine Adresse.«


  »Gut. Aber ich brauche mehr.«


  »Sie können ihnen von dem Elektrodraht erzählen. Ich denke, das haben sie mittlerweile herausgekriegt, es aber noch nicht an die Öffentlichkeit gegeben.«


  »Das wird helfen. Aber wenn es kein Motiv gibt, was haben wir, um Holdstock mit diesem Doktor in Verbindung zu bringen, außer dass er sein Patient war?«


  »Wie wäre es mit einem Handabdruck am Tatort?«


  Sandy saß plötzlich kerzengerade. »Sind Sie sicher?«


  Der Erlöser nickte. »Holdstock hat seine Spuren verwischt und darauf geachtet, im Haus nichts zu berühren, aber ich habe gesehen, wie er sich mit der Hand auf den Esstisch gestützt hat, kurz nachdem er Fielding getötet hatte.«


  »Das ist ja endlich was Solides.«


  Sandys Gedanken rasten. Der schlimmste Fall: Das alles ist ein Haufen Blödsinn. Wenn ja, dann ist das Schlimmste, was mir passieren kann, dass die Polizei denkt, ich wäre nur ein Reporter, der von einer seiner Quellen hereingelegt worden ist. Und damit kann ich leben.


  Und wie sähe der beste Fall aus? Wenn alles den Tatsachen entspricht… Sandy musste sich am Tisch festhalten. Sonst wäre er gleich zu einem Rundflug um die Erde gestartet. Wenn alles zutrifft, dann spiele ich nicht nur eine entscheidende Rolle bei der Aufdeckung eines Mordes, sondern auch bei der Identifizierung einer Mordsekte. Und schon wäre er wieder auf der Titelseite. Doch sein Licht würde noch heller strahlen, diese Nachricht würde ihm den Ruf absoluter Glaubwürdigkeit bescheren. Seine Amnestiekampagne für den Erlöser verschaffte ihm einen angesehenen Platz innerhalb des beratenden Journalismus, während diese Mordsektenstory ihn gleichzeitig als wichtigen Vertreter des investigativen Journalismus auswies. Niemand würde ihn mehr als blindes Huhn mit einem gefundenen Korn oder als jemanden betrachten, der ein einziges Mal in seinem Leben Glück gehabt hatte. Sandy Palmer wäre endlich in der obersten Etage des Zeitungsbusiness angekommen.


  Harvey Weinstein könnte zwar aus dem U-Bahn-Massaker eine Fernsehproduktion machen, aber Sandy rechnete sich aus, dass die Story von der Mordsekte im Rahmen einer Auktion an die Filmindustrie verkauft würde.


  Immer langsam, dachte er und bremste seine Phantasien. Wir haben noch nicht mal den ersten Schritt getan.


  »In Ordnung«, sagte Sandy. »Ich lege das ein paar Cops, die ich kenne, auf den Tisch, und sehe mir an, ob sie davor strammstehen.«


  Der Erlöser schaute ihn irritiert an. »Sie tun was?«


  »Ich mache mit. Aber eins muss ich noch fragen: Was wollen Sie aus der Sache herausholen?«


  »Außer dass ich anonym bleibe? Ich will, dass Holdstock in Rikers als Partygirl in den Duschen herumgereicht wird.«


  Sandy erschauerte. »Ihnen muss aber klar sein, dass ich dann der Amnestiegeschichte nicht mehr so viel Zeit widmen kann, wie ich es eigentlich möchte.«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich bin nicht daran interessiert.«


  Du vielleicht nicht, aber ich.


  Doch selbst wenn der Erlöser die Stadt verlassen sollte, wie Sandy noch an diesem Morgen befürchtet hatte, hätte er immer noch die Mordsektenstory, die ihn in den Schlagzeilen hielt.


  »Sie sollten aber daran interessiert sein. Im Augenblick haben wir allerdings, glaube ich, ein noch heißeres Eisen im Feuer.« Er holte seinen Notizblock hervor. »Okay, geben Sie mir mal ein paar Details, damit ich weiß, was ich der Polizei sagen muss, wenn ich dort anrufe …«
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  Kate kam aus Jacks Küche, als sie hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Er sah Mitleid erregend aus, während er schwankend durch das Wohnzimmer ging und ihr dabei wie eine erschöpfte Brieftaube vorkam, die den heimatlichen Schlag nur mit Mühe und Not erreicht hatte. Sie folgte ihm und schaute zu, wie er sich bäuchlings auf das Bett fallen ließ, das sie gerade erst gemacht hatte. Sie hatte auch das Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen.


  »Jack, bist du so weit in Ordnung?«


  »Mir geht es bestens«, antwortete er, wobei seine Worte durch die Decke vor seinem Mund gedämpft wurden.


  »Ich hätte beinahe das Gegenteil angenommen.«


  »Stell dir vor, was von der Hindenburg auf dem Flugfeld von Lakehurst nach dem Absturz und dem Brand übrig geblieben ist, und du hast eine ungefähre Vorstellung von meiner Verfassung.«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Diese Worte erschreckten sie, nicht weil sie sie gar nicht hatte aussprechen wollen, sondern weil sie sie gar nicht aussprach. Nacktes Entsetzen machte sich in ihr breit.


  Jemand anders hatte die Kontrolle über ihre Stimme.


  Die Worte entsprachen der Wahrheit – er war längere Zeit abwesend gewesen und sie hatte mit wachsender Sorge auf seine Rückkehr gewartet – aber es waren nicht ihre Worte, die aus ihrem Mund kamen, und sie konnte sie nicht verhindern.


  »Wo warst du?«


  Natürlich. Das wollte die Einheit um jeden Preis erfahren. Sie hatte gehört, wie er von einer Gegenmaßnahme gesprochen hatte.


  »Unterwegs.«


  »Was hast du getan?«


  »Nichts.« Er wandte den Kopf und betrachtete sie mit einem Auge wie eine Katze. »Ist dies eine Unterhaltung oder der Titel eines Buchs?«


  Kate versuchte, Jack ein Zeichen zu geben, ihm mitzuteilen, dass sie nicht mehr die Kontrolle über sich hatte. Doch ihre Hände blieben reglos an den Seiten hängen.


  »Falls du dir Sorgen machen solltest, dass die Einheit mithört, dann ist es okay. Sie hat mich zwischenzeitlich verlassen.«


  Lügen! Jack, hör nicht darauf!


  »Warum sollte sie so etwas tun?«


  »Ich denke, sie hat so lange sie konnte auf deine Rückkehr gewartet und dann etwas anderes gefunden, worauf sie sich konzentrieren konnte.«


  Jack drehte sich auf den Rücken, sah sie an und war nicht ganz überzeugt.


  »Bist du sicher?«


  Kate spürte, wie ihr Kopf nickte, versuchte, es zu lassen – und schaffte es. Es gelang! Sie war nicht vollkommen hilflos. Aber ihre Stimme… sie konnte ihre Stimme noch immer nicht steuern.


  »Na schön«, sagte Kates Stimme. »Wenn du nach wie vor deine Zweifel hast – und ich kann nicht behaupten, dass ich dir das übel nehme – dann gib mir keine Details. Aber etwas möchte ich wissen. Schließlich bin auch ich in diese Geschichte verwickelt – und zwar mehr als du.«


  Hör nicht auf mich, Jack. Die Einheit versucht, dich dazu zu bewegen, etwas preiszugeben.


  Er seufzte, wischte sich mit einer Hand über sein bleiches Gesicht. »Ich denke, in diesem Punkt hast du Recht. Entschuldige.«


  »Nun, wie ist es gelaufen? Hattest du Erfolg?«


  »Ich glaube schon. Ich habe ein paar Räder in Bewegung gesetzt. Wir werden sehen, ob die Dinge sich so entwickeln, wie ich hoffe.«


  »Und wie sähe das aus?«


  Nicht antworten!


  Während Jack den Mund öffnete, schaffte Kate es mit ihrem Willen, ihre Hände zu bewegen und damit warnend abzuwinken.


  Jacks Augen weiteten sich. »Kate? Was ist los?«


  Und plötzlich gehörte ihre Stimme wieder nur ihr alleine. Sie sank halb auf das Bett.


  »O Jack!«, keuchte sie. »Das war die Einheit! Sie hatte für ein paar Minuten die Kontrolle übernommen, und ich …« Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Es war schrecklich!«


  Jack setzte sich auf und ergriff ihre Hand. »Aber du hast sie abgewehrt. Kämpfe weiter, Kate. Bis heute Abend wissen wir, ob mein Plan funktioniert. Kannst du noch bis dahin durchhalten?«


  Sie nickte. »Ich glaube schon. Aber erzähl mir nichts, Jack. Selbst wenn ich alles unter Kontrolle habe, so ist die Einheit immer noch ein Teil von mir. Sie ist ständig da und lauscht.«


  Seine Miene verhärtete sich. »Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du mir meinen Plan A ausredest.«


  »Rede nicht so. Du hast es versprochen. Weißt du noch?«


  »Versprochen oder nicht, Kate, wenn Plan B nicht funktioniert, dann heißt es: zurück zu Plan A.«


  »Er wird funktionieren«, versicherte sie ihm und schickte ein stummes Gebet zum Himmel, dass ihre Zuversicht nicht völlig unbegründet wäre. »Was immer es ist, es verschafft dem CDC und dem NIH genug Zeit, um mit einer Lösung herauszukommen.« Wenn es denn wirklich eine Lösung gibt und sie fähig sind, sie auch zu finden.


  »Das sollte es auch.« Er ließ sich wieder auf die Tagesdecke sinken und schloss die Augen. »Und sie auch. Denn wenn sie es nicht tun, dann benutze ich mein eigenes Viren abtötendes Agens. Ich weiß nicht, wie es mit eurem ist, aber meines wird mit einer Neunmillimeter hohlspitzköpfigen Injektion verabreicht.«


  Wie konnte er nur so beiläufig davon reden, acht Menschen umzubringen? Wäre er dazu fähig? Könnte ihr Bruder ein derart kaltblütiger Mörder sein?


  Während sie seine Gesichtszüge betrachtete, die sich im Schlaf entspannt hatten, war es nur schwer zu glauben. Sie berührte Jacks Wange.


  »Ruh dich aus«, flüsterte sie.


  Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass er all seine Kraft wiedergewinnen musste, und das schnell. Sie hatte irgendetwas gespürt, während die Einheit ihre Stimme in der Gewalt gehabt hatte. Denselben Hintergrund geradezu ekstatischer Erwartung, die sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte, und noch etwas anderes: Angst. Die Einheit fürchtete sich vor ihrem Bruder. Sie hatte sich auch vor Fielding gefürchtet, und man konnte sehen, was mit ihm passiert war.


  Kate ging zur Haustür und verriegelte sie.


  Und dann traf sie ein entsetzlicher Gedanke: Wie viel von ihr wäre am Morgen noch vorhanden? Würde sie die Einheit abwehren und zu Lizzies Konzert nach Hause fahren können? Vielleicht lähmte die große Entfernung nach Trenton den Einfluss der Einheit.


  Sie betete inständig, dass es so wäre.
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  »Sie haben Holdstock nicht verhaftet?«, fragte Sandy in sein Mobiltelefon. Er wollte die Stimme erheben und brüllen, doch er unterhielt sich gerade mit dem Detective des NYPD. »Warum nicht? Ich habe Ihnen den Burschen auf einem Silbertablett serviert.«


  Er hatte seinen »Tipp« an McCann weitergegeben – den einzigen NYPD-Detective, den er persönlich kannte – der ihn an das Revier in Queens weitergeleitet hatte, das den Mord bearbeitete. Sandy hatte sich ausgerechnet, dass, wenn die Angaben des Erlösers richtig waren, Holdstock in Nullkommanichts eingelocht würde. Als er jedoch das 108th Revier anrief, um sich die Verhaftung bestätigen zu lassen, wurde ihm erklärt, Holdstock wäre nach Hause geschickt worden, und dann herrschte Funkstille. Unglaublich. Seitdem hatte er versucht, mit McCann zu reden. Schließlich hatte McCann zurückgerufen.


  »Sie sollten eine Ware, die sie kaufen wollen, stets vorher überprüfen«, drang Detective McCanns Stimme dünn aus Sandys Mobiltelefon. »Ihr Silbertablett bestand vorwiegend aus Blech.«


  Sandy verspürte einen Anflug von Übelkeit. War er hereingelegt worden?


  Er saß im Dunkeln auf dem Fahrersitz eines Wagens, den er gleich nach Kenntnisnahme der Neuigkeit gemietet hatte. Er hätte am liebsten ein Fenster geöffnet, um die frische Nachtluft einzuatmen, unterließ es jedoch. Nach dem, was er vor ein paar Sekunden gesehen hatte, wollte er die Fenster hochgekurbelt und die Türen verriegelt lassen.


  »Was meinen Sie?«


  »Er hatte ein Alibi«, sagte McCann. »Wasserdicht, wie es im Fernsehen immer so schön heißt.«


  »Wer?«


  »Die sieben anderen Mitglieder seiner Krebs-Selbsthilfegruppe erklären, dass er zum Zeitpunkt des Mordes mit ihnen zusammen war. Schwierig, das Gegenteil zu beweisen.«


  Krebs-Selbsthilfegruppe? Was zum ...? Natürlich! Die Sekte.


  Sandy schäumte vor Wut. Er hätte vorhersehen müssen, dass sie sich miteinander verständigen und Holdstock decken würden.


  »Aber der Handabdruck ...«


  »War genau dort, wo Sie gesagt haben, und er passte vollkommen.«


  Das war eine Erleichterung. Wenigstens wusste er jetzt, dass der Erlöser in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatte.


  »Und? Beweist das denn nicht, dass er dort war?«


  »Das schon, aber nicht wann. Holdstock sagt, er muss diesen Abdruck hinterlassen haben, als er vergangenen Donnerstag bei Fielding war.«


  »Er lügt. Er war in der vergangenen Nacht dort.«


  »Er behauptet das Gegenteil. Es ist ja nicht so, dass sie einander nicht kannten. Fielding behandelte Holdstock, und Holdstock sagt, zwischen ihnen hätte sich fast so etwas wie eine Freundschaft entwickelt.«


  »Quatsch. Wann hat Ihr Arzt Sie das letzte Mal zu einem Abendessen in seine vier Wände eingeladen? Und es ist keine Krebs-Selbsthilfegruppe, mit der Holdstock sich getroffen hat. Es ist eine Sekte, und Holdstock leitet sie.«


  McCanns Kichern drang aus dem kleinen Lautsprecher. »Sie sind ein wahres Goldstück, Palmer. Sie machen ein Interview mit dem Erlöser, in dem er behauptet, er wäre ein ehemaliger SEAL – was er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht war – und jetzt kommen Sie mit diesem Augenzeugen eines Mordes an, der behauptet, der Mord sei von einer Sekte verübt worden. Wo finden Sie solche Leute?«


  »Ich finde sie nicht. Sie finden mich. Und was die Sekte betrifft, ich sitze gerade einen halben Block von Holdstocks Haus entfernt, und glauben Sie mir, es ist eine Sekte.«


  »Machen Sie keinen Blödsinn, Palmer.«


  »Auf keinen Fall. Ich halte nur die Augen offen.«


  Es war stickig in dem Mietwagen. Die warme Luft war mit dem säuerlichen Geruch verschütteten Kaffees erfüllt, aber Sandy ließ die Fenster oben. Sein kurzer Blick durch eins von Holdstocks Fenstern hatte ihn schnellstens wieder hierher zurückkehren lassen, wo er erst einmal mit einem Schüttelfrostanfall fertig werden musste. All diese Leute, die im Wohnzimmer zusammen saßen, grinsten und vor sich hin summten, während sie ins Leere starrten. Er schüttelte ein eisiges Frösteln ab und presste den Apparat weiterhin ans Ohr.


  »Hören Sie, Detective, jedes Mitglied der Sekte ist ein ehemaliger Patient von Dr. Fielding.« Sandy hoffte, dass der Erlöser seine Fakten aus dem Effeff beherrschte, denn er wagte sich jetzt auf schwankendes Terrain vor. »Meine Quelle sagt, sie wären zu der Überzeugung gelangt, dass Fielding ihre Tumore ausgelöst hat, so dass er seine Experimente mit ihnen durchführen kann, und daher haben sie sich entschlossen, ihn zu töten.«


  »Lassen wir die Sekte mal beiseite und unterhalten wir uns über Ihre Quelle«, sagte McCann. »Die Jungs vom Eins-null-acht haben Holdstock immer noch als möglichen Täter auf dem Kieker, aber sie sind auch sehr an Ihrer Quelle interessiert. Sie würden sich liebend gerne mit ihm unterhalten.«


  »Mit ihr«, korrigierte Sandy.


  »Okay… mit ihr. Sie wusste über den Handabdruck Bescheid und über den Elektrodraht. Das konnte sie jedoch nur wissen, wenn sie sich im Raum befand, als der Mord begangen wurde.«


  »Sie hat mir erklärt, sie hätte draußen gestanden und durch ein Fenster geschaut.«


  »Die Jungs vom Eins-null-acht meinen, man müsste mindestens drei Meter groß sein, um durch das Esszimmerfenster zu schauen.«


  »Vielleicht spielt sie Basketball in der Weltauswahl. Ich habe sie nie gesehen, sondern immer nur mit ihr telefoniert.« Sandy lächelte. Ihm gefiel, wie er das wieder hatte unterbringen können.


  McCann seufzte. »Halten Sie mir das schon wieder vor, Palmer? Kein persönlicher Kontakt, alles immer nur per Telefon, richtig? Nun, hören Sie gut zu. Die Leute vom Eins-null-acht finden, dass Ihre Quelle zu viel weiß und dass sie vielleicht der Mörder ist.«


  »Ich sagte Ihnen doch, sie ist ...«


  »Ja, ja, ich weiß schon, was Sie mir gesagt haben. Aber der Mörder war keine Frau. Es war ein ziemlich kräftiger Mann. Wenn also Ihre Quelle wirklich ein Kerl ist, dann nehmen Sie sich in Acht.«


  Und dann unterbrach McCann die Verbindung.


  Sandy schaltete sein Mobiltelefon aus und dachte über McCanns letzte Worte nach. Es war ihm schon vorher in den Sinn gekommen, doch jetzt hatte McCann selbst davon angefangen: Könnte der Erlöser der Mörder sein und Sandy benutzen, um den Verdacht von sich abzulenken?


  Aber warum? Indem er zwischen den Zeilen seiner Unterhaltung mit McCann las, war er zu der Überzeugung gelangt, dass die Cops in Queens keinerlei Verdächtige hatten – außer dem, den Sandy ihnen geliefert hatte. Und Holdstocks Handabdruck war tatsächlich dort, genauso wie der Erlöser gesagt hatte.


  Und was die Warnung betraf, er solle sich in Acht nehmen – falls der Erlöser ihm wirklich ans Leder wollte, dann wäre die perfekte Zeit und der perfekte Ort Julio’s an diesem Morgen gewesen: Niemand hatte Sandy hineingehen sehen, und niemandem wäre es aufgefallen, wenn er nicht mehr herausgekommen wäre.


  Bisher war alles, was der Erlöser ihm über den Mord erzählt hatte, zutreffend gewesen. Dennoch, man konnte nie zu vorsichtig sein…


  Was Sandy brauchte, war eine Story über das Verbrechen hinaus. Er musste Holdstock und die Sekte mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Und da die Cops selbst offenbar nicht daran dachten, musste er es tun.


  Deshalb saß er hier. In der Dunkelheit. In der Bronx.


  Aber hey, genau darum ging es doch beim investigativen Journalismus, stimmt’s?


  Er betrachtete die erhellten Fenster des Holdstock-Hauses, die durch die Bäume auf dem Bürgersteig teilweise zu sehen waren. Er würde sie weiterhin beobachten, aber von hier aus. Auf keinen Fall würde er zu dem Fenster zurückkehren und sich noch mal dieses Summen anhören.


  Vielleicht hatte er ja Glück. Vielleicht töteten sie heute Nacht noch jemanden.
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  Kate gähnte. Sie hatte sich die Elf-Uhr-Nachrichten wegen weiterer Informationen über den Fielding-Mord angesehen, aber er wurde noch nicht einmal erwähnt. James Fielding, MD, Pionier und Forscher auf dem Gebiet der Medizin, war zu einer statistischen Größe degradiert worden.


  Sic transit gloria.


  Sie klappte die Couch in Jacks Fernsehzimmer auf, vergrößerte sie zu einem Bett, dann ging sie durch die Wohnung und löschte das Licht. In der Küche bemerkte sie, dass das Geschirr vom Abendessen noch auf dem Abtropfbrett stand. Sie räumte es schnell weg.


  Jack war gegen fünf Uhr aufgewacht. Er fühlte sich um einiges besser, war von hundertprozentigem Fitsein aber noch immer weit entfernt. Sie erhitzte zwei von den tief gefrorenen Vorspeisen aus seinem Tiefkühlfach und fragte sich, ob er wohl ausschließlich von diesem Zeug lebte. Er hatte erklärt, dass er wie viele New Yorker seine Mahlzeiten nur selten zu Hause einnahm.


  Sie aßen und unterhielten sich über die alten Zeiten und vermieden wachsam jede Erwähnung von Jacks Aktivitäten früher am Tag. Jack war nach dem Abendessen verschwunden, zu seinem Bett zurückgekehrt und hatte Kate mit ihren Ängsten allein gelassen.


  Die Einheit hatte sie seit dem Nachmittag nicht mehr belästigt. Sie hatte sich im Hintergrund gehalten, sogar weit im Hintergrund, und das den ganzen Tag über, als wäre sie anderweitig beschäftigt. Was Kate nur recht war.


  Sie stellte die beiden Essteller in einen Schrank, doch während sie die Löffel und Gabeln in ihre Fächer in der Besteckschublade legte, glitt ihre Hand zur Seite und fasste nach dem schwarzen Griff eines langen Fleischmessers mit breiter Klinge. Sie versuchte, die Hand wegzuziehen, aber ihr Griff wurde nur noch fester.


  Eine eisige Faust drückte ihr die Kehle zusammen. Nein!


  Sie hatte es aussprechen, hatte es rufen wollen, doch ihre Stimme blieb stumm.


  Ihre Hand hob das Messer hoch und drehte die Klinge hin und her, um damit das Licht einzufangen. Ihre linke Hand streichelte die Schneide, berührte dann die Spitze.


  Das wird wohl gehen.


  Die Einheit! Sie sprach zu ihr. Aber wie? Niemand sonst war hier. Sie hatte sie immer berühren müssen, hatte ihre Hände ergreifen und mit ihnen einen Kreis bilden müssen, um die Stimme zu hören. Wie ...?


  Und dann wusste sie es und hätte am liebsten laut aufgeschrien.


  Ja, Kate. Du bist jetzt eine von uns, und wir sind ein Teil von dir.


  Nein, bitte, das will ich nicht! Bitte!


  Du willst, Kate. Je näher du der totalen Integration kommst, desto besser gefällt sie dir auch.


  Habe ich darin keine eigene Entscheidung?


  Die Integration ist unumgänglich. Argumente dagegen sind vergebens, reine Zeitverschwendung, und Zeit ist jetzt der wichtigste Faktor.


  Mit dem Messer in der Hand machte Kate kehrt und trat aus der Küche hinaus.


  Was tust du?


  Dein Bruder ist eine Gefahr für die Zukunft. Gefahren müssen eliminiert werden.


  Nein!


  Kate versuchte, ihre Knie steif zu machen, die Fersen gegen den Fußboden zu stemmen, sich gegen die Wand zu werfen, aber sie bewegte sich ständig vorwärts und schlug die Richtung von Jacks Zimmer ein.


  Sie gab keinen Laut von sich, doch ihre Worte erschienen als Schluchzen in ihrem Geist.


  Bitte, tu das nicht! Jeanette! Wo bist du? Unterbrich das, ich flehe dich an!


  Kate, nicht du tust das. Wir alle sind daran beteiligt. Zusammen. Als Einheit. So wie wir alles tun.


  Aber ihr seid keine Mörder! Ihr seid anständige Menschen! Ihr könnt das abbrechen! Es muss einen anderen Weg geben!


  Wir sind eins, und er kann niemals einer von uns sein. Er ist kein Wirt, und er bedroht uns, daher muss er beseitigt werden. Er hat das, was du ihm heute Morgen erzählt hast, benutzt, um Den, der Terrence war, als Tatverdächtigen abzustempeln. Er ist jetzt frei, aber die Polizei kann jederzeit zu ihm zurückkommen. Wenn Der, der Terrence war, ins Gefängnis kommt, könnte er verletzt, ja, sogar getötet werden, und dann müssen all unsere Pläne geändert werden. Alles nur wegen deines Bruders. Er muss aufgehalten werden.


  Ich kann ihn aufhalten. Ich kann ihm Dinge sagen, die ihn dazu bringen, innezuhalten.


  Nein. Zu spät. Du hast ihm schon viel zu viel gesagt. Er wird dir nicht mehr trauen.


  Sie war jetzt in Jacks Zimmer, stand vor seinem Bett. Er lag ausgestreckt vor ihr, die Beine angewinkelt, schlafend. Ihre Hand packte das Messer jetzt fester, und Kate verfolgte mit zunehmendem Grauen, wie die Spitze auf den vierten Zwischenrippenraum links vom Brustbein zielte.


  Wir sind so froh, dass du Ärztin bist. Dein medizinisches Wissen verrät uns die beste Stelle, um unser Werk zu vollbringen.


  Herrgott im Himmel, hört auf!


  Und dann hob ihre Hand das Messer, und ihre zweite Hand legte sich ebenfalls um den Griff. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, sich für einen kraftvollen, zweiarmigen Stoß bereitmachten.


  Nein! Kate schickte jeden Rest ihres zerfallenden Willens in ihre Arme. NEIN!


  Schweiß brach aus ihren Poren, während die Klinge sich ein paar Zentimeter senkte, dann in der Luft verharrte, zitternd, schwankend.


  Es gelang. Sie hatte es aufgehalten.


  Es ist sinnlos, Kate! Du kannst das Unvermeidliche nicht verhindern.


  Wirklich nicht?


  Innerlich gestärkt konzentrierte sie ihre Energien auf ihre Arme. Und langsam löste die linke Hand den Griff und sank herab. Und dann begann die rechte Hand, die noch immer das Messer hielt, ebenfalls zu sinken.


  Ich werde meinen Bruder nicht töten.


  Keuchend, in Schweiß gebadet, nahm sie die rechte Hand mit dem Messer ganz herunter.


  Ein Aufschub, Kate. Nur für kurze Zeit. Deine Liebe zu deinem Bruder war stärker als wir, aber unsere Liebe zu dir wird sie überwinden. Es ist unabwendbar.


  Liebe? Mich zu einer willenlose Puppe zu machen, ist keine Liebe!


  Liebe hat viele Formen. Die, die Jeanette war, kämpfte wie eine Tigerin dagegen an, dich mit ihrem Blut zu impfen. Doch sie war damals schon viel inniger mit uns verbunden, als du es heute bist, daher behielten wir die Oberhand. Und jetzt, da sie ein fester Teil von uns ist, wünscht ihre Liebe sich, dass du zu uns kommst.


  Jeanette hatte sich gewehrt… wie eine Tigerin. Kate konnte sich das sehr gut vorstellen. Ihr kamen die Tränen. Sie sah Jeanette vor sich, wie sie sich den ganzen Weg durch die Diele bis in ihr Zimmer wehrte, aufbäumte, widersetzte und innerlich gepeinigt aufschrie, als die Nadel in ihre Handfläche stach. So tragisch, und dennoch wärmte das Wissen um Jeanettes Kampf ihr das Herz.


  Es ist nur ein kurzer Aufschub für deinen Bruder, Kate. Noch gehörst du nicht ganz zu uns, aber schon morgen sieht es anders aus, und dann wirst du uns nicht mehr widerstehen können.


  Morgen…


  Morgen würde sie ihren Bruder töten.


  Sie wollte schreien, wollte Jack wecken und ihn warnen, aber ihre Stimme schien wie ausgeschaltet. Sie konnte zwar ihre Arme daran hindern, Jack zu erstechen, sie gewann die Kontrolle über ihren restlichen Körper aber nicht mehr zurück.


  Morgen…


  Das Wort verfolgte sie, während sie aus Jacks Zimmer hinausgeleitet wurde, um das Messer in die Besteckschublade zurückzulegen.


  Morgen…


  Kate wurde ins Fernsehzimmer geführt, wo sie sich auf der Klappcouch ausstreckte und die Augen schloss. Dabei schrie sie innerlich, ohne einen Laut von sich zu geben, noch nicht einmal ein leises Wimmern.


  MONTAG


  


  


  1


  


  Ich werde verrückt!


  Aber nein, Kate, säuselte eine sanfte, geschlechtslose Stimme in ihrem Kopf. Ganz im Gegenteil.


  Irgendwie, vielleicht um ihrem Geist die Möglichkeit zu geben, dem Horror dieser ganzen Lage für einige Zeit zu entfliehen, war Kate in der vergangenen Nacht eingeschlafen. Oder vielleicht hatte die Einheit sie in Schlaf versetzt. Geweckt wurde sie an diesem Morgen durch das Geräusch einer zufallenden Tür.


  Einen glitzernden, hoffnungsvollen Augenblick lang hatte sie sich an die Möglichkeit geklammert, dass die vergangene Nacht ein Albtraum gewesen war, ein Albtraum, noch entsetzlicher, als an der Ermordung Fieldings beteiligt gewesen zu sein. Doch dann, trotz ihres sehnsüchtigen Wunsches, endlich einzuschlafen, erhob sich ihr Körper aus dem Bett.


  Kate hatte geschrien – ein zitternder Laut des Grauens und der Qual, der in ihrem Schädel eingeschlossen blieb –während ihr Körper in die Küche ging, wo sie eine Nachricht von Jack fand.


  


  BIN MIT JEMANDEM VERABREDET


  KOMME BALD WIEDER NACH HAUSE


  J


  


  Seitdem hatte sie hier auf der Kante der Klappcouch gesessen und, wie es schien, stundenlang die Wand angestarrt. Stunden, in denen absolut nichts passierte.


  Von »nichts« kann wohl kaum die Rede sein, Kate. Mit jedem Moment, der verstreicht, wächst du enger in die Einheit hinein.


  Sogar ihre Gedanken gehörten nicht mehr ihr allein. Ihr lügt. Ich fühle mich kein bisschen anders als gestern.


  Wir lügen nicht. Das haben wir gar nicht nötig.


  Kate hatte die Panik, die seit dem Aufwachen auf sie einstürmte, halbwegs im Griff, der eisig bohrende Horror ihrer Notlage wirkte jedoch wie ein pulsierendes Grundrauschen in ihrem Bewusstsein, das ständig von einem Aufbranden hilfloser Frustration unterbrochen wurde.


  Sie musste das NIH und das CDC anrufen, um ihnen klarzumachen, wie dringend es war, eine Lösung zu finden, und sie musste ihnen von Jack und den Antikörpern erzählen, die er zweifellos in sich trug.


  Sie versuchte, nach dem Telefonhörer zu greifen, aber ihre Hand weigerte sich, ihrem Willen zu gehorchen.


  Nein. Keine Gespräche mit den Gesundheitsorganisationen der Regierung. Das wäre kontraproduktiv.


  Sie konnte nichts anderes tun als bloß dasitzen. Sie suchte verzweifelt nach irgendetwas, das sie ablenken könnte, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick.


  Darf ich wenigstens ein Magazin lesen oder mir die Fernsehnachrichten ansehen?


  Wofür?


  Zum Beispiel, um zu erfahren, was in der Welt los ist?


  Was da draußen geschieht, ist ohne Bedeutung.


  Denkt ruhig weiter so. Das gefällt mir. Denn »diese Welt da draußen« ist im Begriff, euch unschädlich zu machen.


  Wir glauben nicht. Die Geschichte »dieser Welt da draußen« beginnt heute mit einem neuen Kapitel.


  Heute? Die vollkommene Selbstsicherheit, die in der Stimme mitschwang, verhieß nichts Gutes. Was passiert heute?


  Etwas Wunderbares. Wir mussten darauf warten, dass Die, die Jeanette war, vollkommen integriert ist und dass die Bindung sich festigte. Heute wird es endlich möglich sein.


  Aber was?


  Du bist noch nicht dafür bereit, das zu wissen. Sobald du fester eingebunden bist, wirst du es verstehen.


  Ist das schon wieder eine eurer Unvermeidlichkeiten?


  Ja! Der Große Sprung, der die Große Unvermeidlichkeit erst möglich macht.


  Kate wollte der Klang dieser Ankündigung nicht gefallen. Verratet es mir.


  Erst wenn du dazu bereit bist. Im Augenblick darfst du zusehen, wie wir für die Große Unvermeidlichkeit eine Gefahr beseitigen.


  O nein. Meinten sie etwa Jack?


  Ja. Deinen Bruder. Wir müssen tun, was du nicht tun wolltest.


  Nein! Bitte!


  Pass gut auf.


  Jacks Fernsehzimmer verschwamm allmählich…


  … und Kate wandert durch eine New Yorker Straße. Sie überquert eine Avenue. Sie weiß irgendwoher, dass es die Amsterdam Avenue ist. Und dann erkennt sie plötzlich Jack. Der einen dreiviertel Block entfernt vor ihr hergeht. Sie befindet sich in seinem Rücken. Die Sonne ist hinter schweren grauen Regenwolken verborgen, doch sie weiß, dass er in Richtung Westen geht.


  Jack hält an einer Straßenecke an und dreht sich plötzlich um. Während dieser Bewegung weicht Kate schnell nach rechts aus, tritt zwischen zwei Automobile und überquert die Straße, dabei wendet sie ihr Gesicht von Jack ab, während sie geht. Nur ist das gar nicht Kates Körper. Der Arm, der in ihr Blickfeld schwingt, ist nicht ihrer – er ist zu mager, wirkt viel zu alt.


  Kate verschlägt es den Atem, denn plötzlich sieht sie Jack wieder, aber aus größerer Entfernung und aus einem völlig anderen Blickwinkel – sie schaut auf seinen Rücken. Irgendwie hat sie sich um fast hundertachtzig Grad gedreht – in einem Abstand von zwei Blocks.


  Dann begreift sie schlagartig, was geschehen ist. Die Einheit folgt Jack und hat lediglich den Beobachter gewechselt. Sie befindet sich jetzt im Körper eines Mannes – das erkennt sie an dem behaarten Handgelenk, das vor ihr aus dem Sakkoärmel ragt – und blickt durch das Seitenfenster eines in zweiter Reihe geparkten Wagens, während Jack ihre Richtung einschlägt und seinen Marsch fortsetzt.


  Nein! Lasst ihn in Ruhe!


  Das können wir nicht. Er ist eine noch größere Gefahr als Dr. Fielding. Wir bedauern, dass wir den Arzt töten mussten. Er war immerhin ein potenzieller Wirt. Dein Bruder aber nicht. Für ihn ist in unserer Zukunft kein Platz.


  Virusethik… jeder, der nicht dazu beitragen kann, ihre Anzahl zu vermehren, kann beseitigt werden.


  Bitte. Ich flehe euch an.


  Verzweifelt versucht Kate aufzustehen, aber ihre Beine reagieren nicht. Sie muss Jack warnen, doch selbst wenn sie bis zum Telefon käme, wie will sie Kontakt mit ihm aufnehmen? Sie hat während ihres Aufenthalts bei ihm ein Mobiltelefon und einen Piepser auf seiner Kommode gesehen, aber sie kennt die Nummern nicht.


  Während die Einheit – die perfekte Beobachtungsmaschine, deren Komponenten in ständigem Kontakt miteinander sind und alle möglichen Richtungen überwachen – Jack in Fahrzeugen und zu Fuß einkreist, schreit Kate hilflos auf und trommelt mit imaginären Fäusten gegen die Wände des Kerkers aus Fleisch und Blut, der ihren Willen gefangen hält. Aber ohne Erfolg. Sie ist ein Geist in ihrer eigenen Maschine.
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  Beth, ein göttlicher Anblick in Sport-BH und Joggingshorts, legte die Montags-Sonderausgabe des Light beiseite, nachdem sie Sandys Geschichte gelesen hatte. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte erhebliche Verwirrung wider.


  »Ich meine, du hast mir doch erzählt, in die Sache sei eine Mordsekte verwickelt?«


  »Die Rechtsabteilung hat mir diesen Hinweis gestrichen. Sie sagte, Hörensagen aus einer einzigen Quelle reiche nicht aus. Es wäre einfach zu gewagt. Wir würden damit geradezu nach einer Klage schreien. Verdammter Mist!«


  »Es ist noch immer eine gute Story.«


  »Ja, aber ohne großen Erinnerungswert. Ohne diese Verbindung zur Mordsekte ist es ein Mord wie jeder andere. Ich muss irgendeine Möglichkeit finden, das Ganze zu etwas ungeheuer Wichtigem aufzublasen.«


  Beth sah ihn verwundert an. »Ist denn der Tod eines bedeutenden Arztes, der die Welt zu einem besseren Ort machen wollte, nicht wichtig genug?«


  »Nun, so etwas ist durchaus wichtig, ja, aber ...«


  »Ich denke, seine Frau und sein Sohn kennen im Augenblick nichts Wichtigeres.«


  »Seine Exfrau.«


  Beth zuckte die Achseln. »Trotzdem… so etwas sollte niemandem zustoßen. Aber wenn es jemand ist, der nach einer Methode gesucht hat, um den Krebs zu heilen, dann erscheint es doppelt tragisch.«


  Wie üblich hatte sie Recht. Vielleicht sollte er die ganze Angelegenheit von diesem Blickwinkel aus aufzäumen – bis sichere Beweise für eine Sektenbeteiligung da wären.


  Aber auch ohne diesen Ansatz war dies etwas Spezielles, weil es seine Bemühungen um eine Amnestie für den Erlöser vorantrieb. Beides hatte seinen Platz innerhalb der ersten drei Seiten. Was Pokorny zu der spitzen Bemerkung veranlasste, dass Palmer sicher bald schon die gesamte Zeitung alleine schreiben würde.


  Sandy leerte seine Kaffeetasse, während Beth an dem Treatment für ihren Film weiterarbeitete. Er beugte sich vor und küsste sie.


  »Ich muss los. Ich bin um neun verabredet, später habe ich noch einen Termin mit dem Bezirksstaatsanwalt. Ich treffe dich später.«


  Eine kurze Fahrt mit der überfüllten Linie Neun, gefolgt von einem kurzen Fußmarsch, und er war wieder im Riverside Park. Er und der Erlöser hatten sich um neun Uhr verabredet, doch der Erlöser hatte einen Treffpunkt vorgeschlagen, der zehn Blocks weiter stadtauswärts von ihren ersten Begegnungen entfernt lag.


  Er hatte ihm außerdem eingetrichtert, darauf zu achten, dass er nicht verfolgt würde. Das war ein beunruhigender Gedanke, aber Sandy hielt die Augen offen und konnte keinen Hinweis darauf entdecken, dass ihn jemand beschattete.


  Da es nach Regen aussah, war der Park nahezu verlassen. Sandy hatte unter zahlreichen unbesetzten Bänken die freie Wahl. Er entschied sich für eine unter einem Baum – für den Fall, dass es bald zu regnen anfangen sollte – und setzte sich hin. Der Erlöser erschien ein paar Minuten später und ließ sich am anderen Ende der Bank nieder.


  »Sie sehen um einiges besser aus«, stellte Sandy fest. Ihm fehlte noch immer die Vitalität des Mannes, den er das erste Mal hier getroffen hatte, doch wenigstens sah er nicht aus wie das wandelnde Elend. »Offenbar ist dieses Gift dabei, sich aus Ihrem Körper zu verabschieden.«


  »Wie bitte?«, fragte der Erlöser. Er drehte sich hin und her, um sich einen möglichst vollständigen Überblick über den Park zu verschaffen. »Ach ja. Ich habe mittlerweile etwa fünfundsiebzig Prozent meiner alten Form zurück.«


  Er ließ sich nach hinten sinken und massierte seine Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen.


  »Holdstock ist frei«, sagte Sandy. »Trotz des Handabdrucks.«


  Der Erlöser zuckte die Achseln. »Ich dachte mir schon, dass es so weit kommen würde. Seine Sektenfreunde haben ihm ein Alibi verschafft, stimmt’s?«


  »Stimmt.« Er erklärte das Dilemma, die Sekte in seinem Artikel nicht erwähnen zu dürfen. »Ich erwähnte, dass Terrence Holdstock verhört und dann freigelassen wurde, durfte mich aber nicht weiter dazu äußern.«


  »Das müssen Sie aber«, widersprach der Erlöser. »Da steckt eine tolle Story drin.«


  »Ja, aber ohne diese Sektengeschichte kann ich nicht mehr herausholen.«


  »Fielding wurde erwürgt. Können Sie sich vorstellen, wie das ist? Die Augen quellen heraus, der Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Eine ganz schlimme Art zu sterben. Ich denke, diesen Mörder zu jagen, sollte als Aufhänger ausreichen.«


  Sandy musste lächeln. »Kennen Sie meine Freundin?«


  »Sollte ich?«, erwidert er und suchte erneut aufmerksam die Umgebung nach verdächtigen Anzeichen ab.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verfolgt wurden?«


  »Absolut.« Nun, nicht absolut, aber er war sich einigermaßen sicher. »Warum?«


  »Ich habe dieses Gefühl, beobachtet zu werden.«


  »Ja?« Sandy schaute sich nun ebenfalls um. Er sah ein paar Leute über den Riverside Drive spazieren, doch niemand schien sich lebhafter für das zu interessieren, was hier unten vor sich ging. »Ich nicht.«


  »Das Gefühl habe ich schon, seit ich von zu Hause wegging, aber bisher habe ich niemanden entdecken können. Ich bin wohl noch immer nicht ganz auf dem Damm.«


  Oder dass du ganz einfach Angst hast, dachte Sandy. Die hätte ich nämlich ganz bestimmt auch, wenn man versucht hätte, mich zu vergiften.


  »Machen Sie sich Sorgen, dass sie es noch mal bei Ihnen versuchen?«


  »Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«


  Sandy fragte sich, ob es für seine Gesundheit vielleicht gefährlich war, sich weiterhin in der Nähe dieses Mannes aufzuhalten. Er schaute auf die Uhr und erhob sich.


  »Ich habe Ihretwegen heute eine Verabredung mit dem Bezirksstaatsanwalt.«


  Der Erlöser starrte ihn entgeistert an. »Wegen mir?«


  »Klar doch. Es geht um Ihre Amnestie.«


  »Vergessen Sie das. Holdstock und seine Sekte sind das eigentliche Thema. Sie können einen Mörder zur Strecke bringen.«


  »Und ich kann auch noch einen Helden präsentieren, wenn ich die Amnestie für Sie durchbekomme.«


  Der Erlöser schüttelte den Kopf. »Holdstock. Nicht mich. Holdstock.«


  »Keine Sorge. Ich hänge mich an ihn, sobald ich den Bericht über mein Treffen mit dem Staatsanwalt fertig habe.«


  Sandy winkte ihm zu und schlenderte davon. Er ließ den Erlöser auf der Bank zurück, wo er sich erneut die Schläfen massierte.


  Er begann über sein Treffen mit dem Bezirksstaatsanwalt nachzudenken. Zunächst einmal hatte es ihn fast umgehauen, wie schnell die Verabredung zustande gekommen war. Er hatte um acht in seinem Büro angerufen, und sie hatten ihn sofort für 11:30 Uhr eingetragen. Noch vor einer Woche hätte er auf einen Rückruf warten müssen, der niemals erfolgt wäre. Sandy erwartete nicht, dass eine Amnestie versprochen wurde, allerdings rechnete er auch nicht mit einer klaren Ablehnung. Sondern eher mit sorgfältig formulierten Ausflüchten. Gut. Das wäre eine Kriegserklärung, die Sandy dazu nutzen könnte, die Truppen zusammenzurufen und die Wagenburg um den Erlöser aufzubauen.


  Während er gleichzeitig versuchte, eine Mordsekte zu entlarven.


  Ich habe es wirklich nicht einfach.


  Er würde einiges an Laufarbeit erledigen müssen, um all diese Bälle in der Luft zu halten, doch er fühlte sich dazu bereit und durchaus fähig.
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  Und nun geht Kate, im Körper einer Frau mittleren Alters, einen grasbewachsenen Abhang zu Jack hinunter. Der jüngere Mann, mit dem er sich unterhielt, hat sich inzwischen entfernt, und das scheint für die Frau das Zeichen gewesen zu sein, sich wieder in Bewegung zu setzen. Jacks Rücken ist ihr zugewandt, während er sich wieder auf die Bank sinken lässt.


  Dreh dich um!, schreit sie.


  Aber kein Schrei ist zu hören, während sie leise weitergeht.


  Sie ist noch etwa fünf Meter von Jack entfernt und beschleunigt ihre Schritte, als die rechte Hand der Frau ein langes, schlankes Messer aus der Handtasche zieht.


  Steh auf, Jack! Beweg dich! Steh auf und hau ab! Bleib auf keinen Fall sitzen!


  Aber zu ihrem Entsetzen spürt Kate, wie eine andere Macht in ihr die Frau antreibt, voller Vorfreude auf die unmittelbar bevorstehende Vernichtung einer drohenden Gefahr – für die Einheit.


  Nein! Das bin nicht ich! Es kann nicht sein! Ich lasse das nicht zu!


  Die Frau hält das Messer niedrig, zielt mit der Spitze auf die linke Seite von Jacks mittlerem Rückenbereich, bereit, die Klinge zwischen den Holzbalken der Bank und den Rippen hindurch in die Hinterwand seines Herzens zu rammen. Sie hat die Bank fast erreicht, der Arm holt nach hinten aus, bereitet den Stoß vor ...


  Jackieeeeee!


  »Pass auf!«


  Ein Ruf von irgendwoher, die Stimme eines Mannes, schwach, fern, aber ausreichend, um Jack aufzurütteln. Er springt von der Bank auf und wirbelt herum, während die Frau zustößt, doch die Messerklinge trifft ins Leere, und durch den Schwung taumelt sie nach vorne, bis die Rückenlehne der Bank sie einknicken lässt, während Jacks Fuß hochschießt und sie voll unterm Kinn erwischt.


  Ein ohrenbetäubendes Knirschen und ein aufflammender Schmerz in ihrem Hals und dann kann Kate nicht mehr atmen. Als hätte jemand eine Stahlklammer um ihre Luftröhre gelegt – kein Luftstrom bewegt sich mehr, weder hinein noch hinaus. Sie sieht, wie Jack sich entfernt, während sich in ihrer Brust ein enormer Druck aufbaut und schwarze und rote Flecken entstehen, auseinander fließen, sich miteinander verbinden und ihr Gesichtsfeld ausfüllen, und dann kippt sie nach hinten und möchte Jack rufen, denn sie stirbt… stirbt…
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  Jack eilte den Weg entlang. Er wollte rennen, doch das hätte nur Aufmerksamkeit erregt. An diesem trüben Morgen waren nicht viele Leute im Park, aber es würde sicherlich nur kurze Zeit dauern, bis jemand die Frau fand und den Rettungsdienst alarmierte.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Er sah, dass sie zur Ruhe gekommen war, sich nicht mehr zuckend auf dem Erdboden wand. Sie lag jetzt flach auf dem Rücken, ein Knie über das andere geschlagen, das Messer an ihrer Seite, die zu Klauen gekrümmten Hände erstarrt an ihrem Hals. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, konnte aber erraten, wer sie geschickt hatte.


  Er blickte hoch und sah Palmer am Geländer, von dem aus man den Park überblicken konnte, unterwegs zu der Treppe, über die auch Jack zur Straße hinaufgelangte. Er hatte ihm offenbar eine Warnung zugerufen. Jetzt sind wir quitt, mein Freund.


  Während Jack eine Buschgruppe umrundete, schenkte er der gestürzten Frau einen letzten Blick. Ein Paar, das von der Stadtseite des Pfades heraufkam, war stehen geblieben und deutete auf sie.


  Er schüttelte den Kopf, während er seine Schritte auf dem Weg zur Treppe beschleunigte. Wie hatte er sie nur so nahe an sich heranlassen können? Das lag sicher an seinen Kopfschmerzen. Sie attackierten die Innenseite seines Schädels wie eine Arbeiterkolonne mit Hammer und Meißel.


  Er hatte rein instinktiv reagiert, als er das Messer gesehen hatte. Es hatte nicht auf seinen Hals gezielt. Er hatte sie eigentlich gegen den Kopf treten wollen, hatte sie jedoch schon getroffen, während sie sich nach vorne beugte. Auch gut, dachte er, aber Kates Worte verfolgten ihn…


  … die Individuen sind unschuldig. Sie haben nicht darum gebeten, infiziert zu werden…


  Ja, schön, das mochte schon so sein, aber das machte ihre Messer nicht weniger scharf und gefährlich. Wenn Palmer nicht gerufen hätte, wäre jetzt Jack derjenige, der dort hinten auf der Erde lag, und die Frau würde sich von der Stelle entfernen.


  Die Einheit hatte soeben versucht, Pearl Harbor zu kopieren. Jack hatte nicht vor, ihnen eine zweite Chance zu geben.


  Am oberen Ende der Treppe wartete Palmer auf ihn, das Gesicht schneeweiß, die Augen flackernd.


  »Ich habe sie gesehen. Sie stieg über das Geländer und lief den Abhang hinunter!«


  Jack packte seinen Arm und zog ihn mit sich. »Gehen Sie weiter!«


  »Ich habe sie erkannt! Ich sah sie gestern bei Holdstocks Sekte! Sie ist eine von ihnen!«


  »Glauben Sie mir das mit Holdstocks Sekte jetzt?«


  »Natürlich! Aber Sie… Sie haben sie einmal getroffen, und sie ist gestorben.«


  »Reines Glück. Hören Sie, ich weiß nicht, wie die Lady heißt, aber wenn Sie sie überprüfen, dann wette ich, werden Sie feststellen, dass sie ebenfalls eine von Fieldings Patienten war.«


  Palmer klatschte in die Hände. Jack bemerkte, dass die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt war und sein Schock sich in Freude verwandelte.


  »Das ist perfekt! Genau das, was ich brauche! Das bringt diese Mordsektengeschichte wieder auf den Tisch! Holdstock wurde bereits mit Fielding in Verbindung gebracht, und er befand sich in dessen Haus… ich kann diese Frau mit Holdstock in Verbindung bringen… und jetzt wurde sie getötet, während sie versuchte, einen Mord zu begehen ...«


  »Hey! Wer sollte ermordet werden?«


  »Sie.«


  »Nee-nee. Ich war ja nicht mal hier. Ich existiere gar nicht. Vergessen Sie, was sie versucht hat. Halten Sie sich an die Tatsache, dass sie getötet wurde. Zuerst Fielding, jetzt eine von seinen Patientinnen, und das alles in weniger als achtundvierzig Stunden. Was haben sie gemeinsam? Holdstock.«


  Das sollte den Cops genügend Gründe liefern, um ihn sich noch einmal zu holen, dachte Jack. Und es sollte die Einheit von Kate fern halten.


  Palmer blieb stehen. »Richtig… stimmt. Aber ich muss zurück. Ich will dort sein, wenn die Polizei kommt. Wenn wir im richtigen Revier sind, besteht die Chance, dass ich den Detective, der den Fall bearbeitet, persönlich kenne. Ich kann mich dann durch ihn auf dem Laufenden halten.«


  »Und vielleicht die ganze Story erneut aus Augenzeugenperspektive aufkochen?«


  Palmer grinste. »Verdammt richtig!«


  »Dann nur zu. Aber das kann ich Ihnen versprechen, wenn die Cops sich Holdstock nicht schnappen sollten, dann statte ich selbst ihm einen Besuch ab.«


  Palmer winkte ihm zu und wanderte zum Park zurück. Jack entfernte sich nach Osten und dachte: Blase die Angelegenheit nur so groß auf, wie du willst, Kleiner – falls du dabei nicht am Ende auch noch draufgehst.


  Zurück in seiner Wohnung traf er Kate an, wie sie mitten im Wohnzimmer stand und auf ihn wartete. Sie wirkte zerzaust, ihre Kleidung war zerknautscht, als hätte sie darin geschlafen. Und dann wurde ihm klar, dass sie genau das getan hatte. Nicht dass sie eine Wahl gehabt hätte. Die einzigen Kleider, die sie bei sich hatte, waren die, welche sie hier getragen hatte.


  »Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen«, berichtete er und beobachtete sie genau, um sich ihre Reaktion nicht entgehen zu lassen.


  Sie schlug sich mit einer Hand auf den Mund. »O Gott! Wer?«


  »Jemand vom weiblichen Hilfspersonal der Einheit.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Ich habe ihre Mitgliedschaft schnell beendet.«


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Kate hatte sich nicht erkundigt, ob er okay war, und bat ihn nicht, seine letzte Bemerkung näher zu erläutern. Andererseits brauchte sie ihn nur anzusehen, um festzustellen, dass er unversehrt war.


  Trotzdem…


  Verdammt noch mal! Er hatte tatsächlich Angst, seiner eigenen Schwester den Rücken zuzuwenden!


  Er ging in die Küche, hauptsächlich, um sich für den Fall, dass sein Gesichtsausdruck seine Zweifel widerspiegelte, zu beschäftigen – aber er war auch hungrig. Viel war nicht im Kühlschrank – bis auf ein wenig verwelktes Grünzeug, das von einem Fertigsalat übrig geblieben war, den er sich am Vortag aus einem Imbissrestaurant mitgebracht hatte. Er nahm sich zwei Mohrrüben.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Kate. Sie war ihm in die Küche gefolgt.


  Während er an einer Mohrrübe knabberte, wandte er sich zu ihr um. »Dir ist natürlich klar, dass das Krieg bedeutet.«


  »Was? Ich weiß nicht, ob ...«


  »Ich rede nicht mit dir, Kate. Ich rede mit dem Ding in dir. Die Einheit ist doch dort und hört mit, nicht wahr?«


  Sie wirkte nervös. »Ich… ich weiß es nicht. Heute haben sie mich noch nicht belästigt. Vielleicht waren sie zu sehr mit dir beschäftigt.«


  »Demnach hast du noch alles unter Kontrolle?«


  »Natürlich.«


  So sehr Jack sich das wünschte, er glaubte ihr nicht. Aber er würde so tun, als täte er es doch.


  »Gut. Aber wenn du wieder von ihnen hören solltest, dann bestell ihnen, dass sie einen großen Fehler gemacht haben. Es erwartet sie eine gründliche Vergeltung. Und zwar nicht irgendwann in näherer oder fernerer Zukunft – nein, heute. Sobald ich ein wenig Schlaf aufgeholt habe.«


  Während er den Rest der Mohrrüben in den Mund stopfte, kehrte Jack ins Wohnzimmer zurück, wo er es sich im Sessel bequem machte und die Augen schloss.


  Aber nicht ganz. Er behielt die Lider einen winzigen Spalt breit offen, gerade genug, um jede Bewegung im Zimmer wahrnehmen zu können.


  Kate hatte sich ohne Zweifel verändert. Sie hatte ihm eine vollständige Ältere-Schwester-Lektion verpasst, als er nur angedeutet hatte, dass er ganz gezielt tätig werden könnte. Diesmal, obgleich er ein regelrechtes Todesurteil ausgesprochen hatte, kam nichts von ihr. Der Angriff auf sein Leben konnte ihre Einstellung verändert haben, doch sie hatte noch nicht einmal so getan, als interessierten sie die Begleitumstände.


  Also hatte er den Fehdehandschuh hingeworfen. Wenn sie Kate für eine Entgegnung benutzten, würde er es erfahren.


  Jack verlangsamte und vertiefte seinen Atem und stellte sich schlafend. Nach einer Weile spürte er, wie seine Muskeln sich entspannten, seine Gedanken dahintrieben und seine Augen sich ganz schlossen. Er musste vorsichtig sein. Wenn man sich schlafend stellte, konnte es passieren, dass man am Ende tatsächlich einschlief.


  Aber der Sessel war so gemütlich, und seit seiner Krankheit hatte er das Gefühl, er hätte nie genug Schlaf…


  Und dann fuhr Jack aus dem Sessel hoch, nicht sicher weshalb, doch seine Nervenenden vibrierten, und sein Herz hämmerte wie wild. Er blinzelte, schaute sich um und zuckte zurück, als er Kate in der Nähe seines Sessels stehen sah, das große Fleischmesser in der zitternden Faust stoßbereit erhoben, das Gesicht ausdruckslos und schweißtriefend. Er blickte nach unten und entdeckte einen glitzernden Tropfen auf seinem linken Unterarm. Er musste eingenickt sein… und dieser kleine Tropfen hatte ihn offensichtlich geweckt.


  »Kate?« Seine Stimme bebte vor Schock und Entsetzen.


  Keine Antwort, nichts in ihren Augen, aber der erhobene Arm sah aus, als fechte er einen Kampf mit sich selbst aus. Sie hatten sie. Die gottverdammte Einheit hatte sie wieder in ihrer Gewalt.


  Schnell umrundete er den Sessel und packte ihren Arm. Er wand ihr das Messer aus den Fingern, dann schleuderte er es quer durch den Raum.


  »Komm mit mir.«


  Ihre Beine waren steif, während er sie in die Küche geleitete. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er nicht schon eher an diese Möglichkeit gedacht hatte.


  Während er sie mit der Linken weiterhin festhielt, schlug er mit der Handkante der rechten Hand gegen die Klappe des Mikrowellenherdes, einmal, zweimal, bis das Glas zersprang.


  Jetzt wehrte sich Kate, setzte ihre ganze Kraft ein, um sich von ihm loszumachen. »Nein, Jack! Bitte tu das nicht!«


  Aber er lockerte seinen Griff nicht, während er eine Reihe Neunen eingab und auf die START-Taste drückte. Sobald der Herd zu summen begann, wurde Kate für einen kurzen Moment starr, dann sackte sie zusammen, ihm entgegen.


  »Gott sei Dank, Jack! Gott sei Dank!«


  Und dann weinte sie und drängte sich zitternd an ihn. Er hielt sie fest, als tiefe Schluchzer ihren Körper durchschüttelten. Dieser Laut, so voller Angst und Qual, als wäre sie die einzige Überlebende eines Eisenbahnunglücks, in dem ihre gesamte Familie ums Leben gekommen war, zerrte an seinem Herzen.


  Was sollte er tun? Wie könnte er all das wieder in Ordnung bringen?
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  Kate brauchte eine Weile, doch am Ende schaffte sie es, sich zu sammeln. Die plötzliche Befreiung vom Einfluss der Einheit – es war wie das Auftauchen aus dem tiefsten, dunkelsten Verlies zur Sonne und frischen Luft – hatte bei ihr einen Strom von Gefühlen freigesetzt.


  »Es tut mir Leid, Jack«, sagte sie schließlich, während sie von ihm abrückte, aber nicht zu weit. »Ich verliere gewöhnlich nur selten die Fassung, allerdings …«


  »Das ist nicht ungewöhnlich«, unterbrach er sie und betrachtete sie prüfend. »Bist du jetzt vollkommen in Ordnung?«


  Kate nickte, aber allenfalls halbherzig. Was bedeutete »in Ordnung« denn noch?


  »Du meinst, ob ich wieder ich bin? Ja. Die Einheit hat sich zurückgezogen… zumindest im Augenblick.« Sie stand nicht mehr auf der Bühne, aber sie konnte spüren, wie sie in den Kulissen lauerte. »Doch sie ist im Begriff zu siegen, Jack.«


  Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Das darfst du nicht sagen, Kate.«


  »Es trifft aber zu. Mit jeder Stunde, die verstreicht, bin ich weniger ich und dafür mehr Einheit. Es ist wie bei einer virulenten Krankheit, die sich in meinem Körper ausbreitet, sich in jedem Organ und Gewebe vermehrt, sämtliche gesunden Zellen verdrängt, bis ich ein einziger Tumor bin.«


  »Kate ...«


  »Ich war kurz davor, dich zu töten, Jack! Wenn du nicht aufgewacht wärest …«


  Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie stieß einen weiteren Schluchzer aus, als sie sich vorstellte, wie die Klinge in seine Brust drang. Doch sie würde nicht noch einmal zusammenbrechen. Die Zeit war zu kurz und kostbar.


  »Du hast dich dagegen gewehrt. Das war deutlich zu erkennen.«


  »Aber was du nicht erkennen konntest, war, dass ich verlor. Vergangene Nacht habe ich das Messer vollständig aufhalten können, aber ...«


  »Letzte Nacht?«


  »Ja! Während du im Bett lagst. Dasselbe Messer, aber ich habe gesiegt. Heute war es anders. Es war stärker.« Sie erinnerte sich an ihren nachlassenden Willen, daran, wie der Widerstand aus ihrem Arm heraussickerte, und wie ein böses Etwas in ihr flüsterte: Ja! Tu es! Tu es! »Nur noch zwanzig oder dreißig Sekunden, und …«


  »Mein Gott.«


  »Aber das Schlimmste ist, dass es mir zunehmend gefällt, Jack. Jetzt, in diesem Augenblick, stößt schon der Gedanke daran mich ab. Aber wenn die Einheit bei mir ist… die Liebe, diese vollkommene, bedingungslose Aufnahmebereitschaft, das Gefühl, Teil von etwas viel Größerem und Wichtigerem zu sein, ist wie eine Droge, und der infiltrierte Teil meines Gehirns unterwirft sich dem voll und ganz.«


  »Aber jetzt bist du okay.«


  »Jetzt. Aber ich kann nicht den Rest meines Lebens vor einem Mikrowellenherd stehend verbringen.«


  Seine Augen verhärteten sich. »Keine Sorge. Das brauchst du nicht.«


  Sie wusste, was er dachte, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, schreckte dieser Gedanke sie ab.


  »Die Einheit hatte es schon früher auf dich abgesehen, Jack, aber jetzt, nachdem du Ellen getötet hast, wird sie dir erst recht nach dem Leben trachten.«


  »War das ihr Name?«


  Kate nickte. »Die Einheit rast vor Wut über den Verlust. Sie wollen alle deinen Tod, und sie werden dir sicherlich eine Falle stellen.«


  »Sollen sie.«


  »Sie sind zu siebt, und sie können dich verfolgen, ohne dass du etwas bemerkst. Überleg mal, Jack: Sieben Geister, von denen jeder weiß, was die anderen denken, was sie tun, was sie tun wollen.«


  »Aber sie bewegen sich dabei auf meinem Terrain.«


  »Ich habe eine noch bessere Idee.« Es war ihr gerade erst eingefallen. »Schaff mich von New York weg, und zwar so weit wie möglich.«


  »Du meinst, irgendwohin, wo die Einheit dich nicht erreichen kann?«


  »Ja. Ihre Reichweite muss doch eine Grenze haben. Wenn ich also weit genug weg bin, wo ich von ihrem Radar nicht mehr erfasst werden kann …«


  »Wenn sie dich nicht finden kann, kann sie dich auch nicht lenken.« Während Jack nach dem Telefonhörer griff, verlor seine Miene ihren verkniffenen Ausdruck, den sie gezeigt hatte, seit er hereingekommen war. »Ich buche für uns die nächsten beiden freien Plätze nach Kalifornien.«


  »Warte mal«, bremste ihn Kate, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Sobald ich nicht mehr in der Nähe des Mikrowellenherdes bin, was hält mich davon ab, dem nächstbesten Cop zu erzählen, dass du dabei bist, mich zu entführen?«


  Jacks Hand sank herab. »Verdammt.«


  »Wir können den Wagen nehmen.«


  »Gut, aber was sollte dich davon abhalten ...«


  »Du kannst mich ja fesseln.« Sie schüttelte den Kopf, als er sie entgeistert anstarrte. »Schau mich nicht so an. Dass ich eine Lesbe bin, heißt noch lange nicht, dass ich auch auf irgendwelche Fesselungspraktiken stehe. Ich meine es ernst. Fessele mich, steck mir einen Knebel in den Mund, stopf mich in einen Kartoffelsack, wirf mich in deinen Kofferraum und bring mich so schnell wie möglich von hier weg.«


  »Machst du jetzt einen Witz?«


  »Jack, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Gefühl es ist, wenn deine Seele verschlungen wird. Sobald ich außer Reichweite bin, kann ich in aller Ruhe auf eine Heilungsmöglichkeit warten.«


  »Lass uns mal darüber nachdenken«, sagte er langsam. »Angenommen, wir kommen heute bis Pittsburgh oder Ohio. Woher wissen wir, dass es weit genug ist?« Er deutete auf die geborstene Scheibe des Mikrowellenherdes. »Ich glaube dir kein Wort, sobald dieses Ding nicht mehr in deiner nächsten Nähe ist.«


  »Das ist doch ganz simpel. Wir nehmen den Herd mit. Und jedes Mal, wenn wir anhalten, stöpselst du das Ding ein und testest mich. Und solange ich ihn brauche, müssen wir weiterfahren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Kate. Die Vorstellung, dass du stundenlang in diesem Kofferraum schmoren musst …«


  Der Gedanke, eine unbestimmte Zeit auf so kleinem Raum gefesselt zubringen zu müssen, erfüllte sie mit Entsetzen, aber das war nicht so schlimm, als sich endgültig der Einheit zu unterwerfen.


  »Der Kofferraum ist groß. Sehr groß sogar.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein.« Er seufzte. »Na schön. Aber ich brauche einen Strick – einen weichen Strick – und da ich kein Lager für Leichensäcke unterhalte, muss ich etwas finden, in das ich dich einhüllen kann. Und ich brauche ein paar Decken, damit du weich liegst.«


  »Das heißt, du musst rausgehen und mich alleine lassen.«


  Er nickte.


  Die Vorstellung erfüllte sie mit Angst. »Und wenn der Mikrowellenherd ausgeht?«


  »Ich habe ihn auf längste Betriebsdauer eingestellt. Laut Timer müsste er noch neunundneunzig Stunden laufen.«


  »Gestern wurden Gewitter für heute angesagt. Sieht der Wetterbericht noch immer so aus?«


  »Ich glaube ja.«


  »Und wenn deshalb der Strom plötzlich ausfällt?«


  »Das passiert doch so gut wie nie.«


  »Aber wenn?«


  Sein Gesicht verhärtete sich wieder. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es genau: Dann bin ich wieder ein Feind.« Und ich verliere die Kontrolle über mich. Und ich bin nicht mehr ich. »Wir müssen einen Test machen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich für mich habe, nachdem der Mikrowellenherd ausgegangen ist.«


  »Ich halte das für keine gute ...«


  »Bitte, Jack, Wir schalten ihn für zwanzig Sekunden aus.«


  »Zehn.«


  »Zwanzig, und dann schalte ihn wieder ein. Egal, was ich sage, schalte ihn nach zwanzig Sekunden wieder ein.«


  »In Ordnung«, sagte er, schüttelte jedoch den Kopf. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Ich hasse es sogar.« Ihre Handflächen waren bereits feucht. »Aber ich muss es wissen.«


  »Bereit?« Er legte den Finger auf den PAUSE/CLEAR-Knopf – »und los geht’s« – und drückte darauf.


  Das Summen des Herdes erstarb, und Kate schaute auf die Uhr.


  »Fünf Sekunden«, verkündete Jack, den Blick auf die Uhr gerichtet.


  Noch tat sich nichts.


  »Zehn Sekunden.«


  Immer noch alles okay.


  Und dann war da ein anderes Summen, kein mechanisches, sondern ein Summen von Stimmen, begleitet von einer Woge liebevoller Wärme… sogar die Luft um sie herum schien plötzlich golden zu schimmern.


  Kate, wir haben dich so sehr vermisst. Hat er dir wehgetan? Du darfst nicht zulassen, dass er das noch einmal mit dir tut.


  Eine Flut unzusammenhängender Gedanken und Impressionen rankte und schlängelte sich um die Worte, während sie durch ihren Geist strömten.


  Wir brauchen dich, Kate. Dringender als je zuvor.


  »Fünfzehn Sekunden«, meldete Jack.


  Warum zählt er, fragte sie sich. Vor einem Augenblick hatte er die Glastür des Mikrowellenherdes zerbrochen und ihn eingeschaltet, aber jetzt war er abgeschaltet.


  »Sechzehn.«


  Sie spürte, dass sie Zeit verloren hatte. Wie viel?


  »Siebzehn.«


  Er musste den Ofen eingeschaltet und ihren Kontakt mit der Einheit unterbrochen haben.


  Ja, Kate. Er hat dich uns lange weggenommen. Wird er es noch einmal tun? Ist das der Grund, weshalb er zählt?


  Ich weiß es nicht.


  »Achtzehn.«


  Wie lange noch, bis er wieder einschaltet?


  Ich weiß es nicht.


  Warum wusste sie es nicht? Anscheinend hat er es ihr nicht gesagt.


  Er darf den Herd nicht wieder einschalten!


  Dem stimmte sie zu. Dieses Gefühl war viel zu schön, um gleich wieder darauf zu verzichten. Aber dann meldete sich eine andere Stimme in ihr, die ihr zurief, sie solle selbst auf den Knopf drücken.


  »Neunzehn.«


  Sie sah, wie Jack die Hand nach dem Startknopf ausstreckte.


  Halte ihn auf!


  »Warte, Jack.« Sie ergriff seinen Arm. »Du sollst nicht ...«


  »Verdammt noch mal«, sagte er und drückte auf den Knopf.


  N e e e i i i i n n n


  Jäh brach das Summen ab, die sanft leuchtende Wärme verflog und wurde durch die kalte Leuchtstoffröhrenwirklichkeit von Jacks Küche abgelöst.


  »Sie hat dich gefunden, nicht wahr?«, sagte er.


  Kate nickte und wehrte sich gegen eine alles verschlingende Depression. »Etwa nach zwölf Sekunden.«


  »Mein Gott.«


  »Aber, Jack, es war so seltsam. Sobald die Einheit zurückgekommen war, hatte ich keine Ahnung, weshalb du zähltest. Die Einheit wusste es auch nicht. Irgendwann wurde offensichtlich, dass du den Herd wieder einschalten würdest, aber ich wusste nicht wann. Wir hatten uns auf zwanzig Sekunden geeinigt, aber die Erinnerung daran war völlig verschwunden. Die Einheit scheint blind für all das zu sein, was ich erlebe, während der Mikrowellenofen in Betrieb ist. Und zwar so blind, dass mein Einheits-Ich auch keine Erinnerung daran hat, sobald der Ofen ausgeschaltet ist. Es ist so, als bestünde ich aus zwei völlig verschiedenen Personen.«


  »Können wir es demnach riskieren, dich alleine zu lassen?«


  »Wir müssen es, Jack. Schnapp dir nur die Sachen, die du brauchst, und komm so schnell du kannst wieder zurück.«


  »Ich kann auch warten, bis das Gewitter durchgezogen ist.«


  »Nein. Jetzt ist es genau richtig. Sie haben dich sozusagen beiseite gelegt, um sich später mit dir zu befassen.«


  Jacks Augen verengten sich. »Woher weißt du das?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Die Einheit kommuniziert nicht nur mit Worten. Gefühle sind ein Medium, aber auch halb fertige Gedanken und etwas, das du wahrscheinlich Daten nennen würdest, dringt durch. Ich habe den Eindruck, als hätte die Einheit das ›Jack-Problem‹ auf die lange Bank geschoben, bis sie mit anderen Dingen fertig ist, mit Dingen, die sie im Augenblick für wichtiger hält.«


  »Wie was, zum Beispiel?«


  »Der Große Sprung, was immer das ist. Sie hatten vorgehabt, sich an diesem Abend dazu zu versammeln. Sie waren sich früher dessen so ungemein sicher gewesen, aber jetzt habe ich den Eindruck, dass nach Ellens Verlust dieser Große Sprung gar nicht mehr so unvermeidbar erscheint, wie sie annahmen. Ich habe eine Menge Verwirrung wahrgenommen.«


  »Okay, aber ich traue ihnen noch immer nicht.«


  »Und ich habe etwas anderes gespürt, Jack.«


  »Was?«


  Sie rieb sich die Oberarme, als sie plötzlich frösteln musste. »Etwas außerhalb der Einheit, aber mit ihr verbunden. Nicht unbedingt die Einheit kontrollierend, aber… sie irgendwie anstoßend.«


  Jack schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. »Die Andersheit.«


  »Die was?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Damit kommst du jetzt nicht wieder davon. Wenn diese Geschichte auch mich betrifft, will ich es wissen.«


  Er nickte, dann, indem er mit Maschinengewehrtempo sprach, lieferte er eine exotische Geschichte über zwei entgegengesetzte und einander bekämpfende Mächte – mit der Erde und der Menschheit als Preis.


  »Kosmischer Dualismus«, warf sie ein, als er einmal eine kleine Atempause machte. »Ich hätte niemals angenommen, dass du daran glaubst.«


  »Das tue ich auch nicht«, entgegnete er mit ernster Miene. »Ich weiß, dass es ihn gibt. Das ist ein Unterschied.«


  »Aber ein Krieg zwischen Gut und Böse? Das ist so…?«


  »So simpel ist es nicht. Wie mir erklärt wurde, ist es keine Frage von Gut und Böse, sondern eher ein endloser Konflikt zwischen einer namenlosen Macht, die weitgehend gleichgültig ist, und einer wirklich bösen, der die Menschen die Bezeichnung Andersheit verliehen haben. Aber damit wir uns nicht zu wichtig vorkommen, sind wir Menschen nicht der große Siegespreis in diesem Spiel, sondern nur eine winzige Figur in einer entlegenen Ecke ihres kosmischen Schachbretts.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Weil ich irgendwo in diesen Kampf verwickelt wurde.«


  »Du? Wie?«


  »Es war nicht mein Wunsch. Ich wurde hineingezogen.


  Aber wenn der Einheitsvirus mit der Andersheit in Verbindung steht, dann bist auch du darin verwickelt. Jemand hat mir einmal erklärt, die Andersheit gewinnt ihre Kraft aus unseren schlechtesten Eigenschaften, und wenn das stimmt, dann kann ich durchaus begreifen, wie sie die Einheit benutzt, um dies zu bewirken.«


  »Aber die Einheit verfolgt ein völlig entgegengesetztes Ziel. Sie möchte den Konflikt beenden, indem sie uns in eine einfältige Herde Vieh verwandelt.«


  »Aber ehe sie dieses Ziel erreicht – wenn überhaupt jemals – wird sie einen weltweiten Rassenkrieg zwischen den Infizierten und den Nichtinfizierten auslösen, so wie ich es in meinem Traum gesehen habe. Und dann wird die Andersheit sich zu Tisch setzen und sich an den Opfern gütlich tun.«


  Die Gesichter von Kevin und Elizabeth erschienen vor ihr. »Wir müssen sie… ich meine, sämtliche Mitglieder aufhalten.«


  »Ich weiß. Und der erste Schritt ist, dich außer Reichweite zu bringen. Sobald du in Sicherheit bist, wagen wir uns aus der Defensive.«


  Er schleifte einen Sessel aus dem Wohnzimmer herein.


  »Da. Solange ich unterwegs bin, kannst du es dir ruhig gemütlich machen.« Er ging ein paar Schritte zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um. »Ich schließe die Tür ab. Falls jemand klopfen sollte, bin ich es ganz bestimmt nicht, und du darfst dich nicht vom Fleck rühren. Ich bin zurück, sobald ich kann. Geh nicht weg.«


  »Sehr lustig.«


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, hörte sie, wie mehrere Schnappriegel einrasteten. Dann war sie mit dem summenden Mikrowellenherd allein… und dem, was durch die offenen Fenster des Wohnzimmers hereindrang… war das etwa das dumpfe Rollen eines fernen Gewitterdonners?
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  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte der Mann zu Sandy und trat zurück, um die Haustür zu schließen.


  Sandy streckte eine Hand aus, um die Tür festzuhalten. »Sie wissen doch sicher, dass er wegen eines Mordes in Queens verhört wurde?«, sagte er schnell.


  Die Tür stoppte und öffnete sich wieder.


  Damit kriegte er sie immer.


  Zum zweiten Mal in genauso vielen Tagen auf dem Pelham Parkway unterwegs, hatte Sandy an verschiedenen Türen von Holdstocks Block geklopft und versucht herauszufinden, was die Nachbarn über seine Sekte wussten. Nicht viel, wie sich herausstellte. Die wenigen, die an einem Montagnachmittag zu Hause waren, reagierten misstrauisch und höchst wortkarg, zeigten sich aber durchaus mitteilsam, sobald sie erfuhren, dass die Polizei sich ebenfalls für ihren Nachbarn interessierte.


  »Was Sie nicht sagen«, staunte der Mann und trat wieder vor.


  »Ja. Das war gestern. Und heute wurde ein Mitglied der Gruppe, die sich in seinem Haus trifft, im Riverside Park ermordet aufgefunden.«


  »Tatsächlich?« Er kratzte sich das stoppelige Kinn. »Wissen Sie, ich habe dort in letzter Zeit eine ganze Reihe Leute ein- und ausgehen sehen. Ich hörte, er wäre krank, und ich nahm an, es wären Freunde und Familienangehörige oder irgendeine Betgruppe oder so etwas.«


  »Die Polizei verhört ihn heute noch einmal.« Wenigstens hatte McCann dies durchblicken lassen. Das neue Opfer, Ellen Blount, war in McCanns Dienstbereich gestorben, daher war er jetzt direkt damit befasst. »Doch abgesehen von zusätzlichen Besuchern ist Ihnen dort nichts Seltsames aufgefallen, hm?«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Laute Rufe, Schreie.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht behaupten.«


  Das schien ganz normal gewesen zu sein. Eine Lady glaubte, einmal so etwas wie laute Gesänge gehört zu haben, aber das war auch schon alles.


  »Hey, da ist er ja«, sagte der Mann und deutete über Sandys Schulter. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


  Sandy drehte sich um und sah Terrence Holdstock seine Auffahrt zu einem grünen Honda Accord hinuntereilen, der am Bordstein parkte. Er stieg ein und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  »Wo immer er hinfährt, es sieht so aus, als hätte er es furchtbar eilig.«


  »Danke für Ihre Zeit«, sagte Sandy und rannte zu seinem eigenen Wagen.


  Wo immer du hinfährst, dachte er, während er dem sich entfernenden Honda nachschaute, dort fahre auch ich hin.


  Die ersten Regentropfen zerplatzten auf seiner Windschutzscheibe, als er vom Bordstein weglenkte.
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  Der Strick stellte keinerlei Probleme dar – Jack hatte eine halbwegs weiche, nicht allzu dünne Nylonschnur gefunden, mit der er Kate fesseln könnte, ohne sie zu verletzen. Ebenso problemlos war die Beschaffung der Decken – er kaufte sie in einem Bettengeschäft.


  Nur – der Sack, um sie zu verstecken, wenn er sie aus seiner Wohnung hinunter zum Wagen trug, das war ein Problem gewesen. Nachdem er in mehreren Geschäften gesucht hatte, entschied er sich schließlich für einen überdimensionalen Leinenseesack, der Kate ausreichend Platz bot, wenn sie die Beine anwinkelte. Sobald sie im Kofferraum lag, würde er den Sack öffnen, so dass sie sich ausstrecken konnte.


  Während er seinen Weg fortsetzte, begann es zu regnen, und seine Gedanken wanderten zu der Andersheit. Wo immer er sich in den vergangenen Monaten auch hingewandt hatte, ständig schien er auf etwas zu stoßen, das dazu in irgendeiner Beziehung stand. Alles schien nach jener Verschwörungskonferenz damals im April angefangen zu haben. Er hatte am Rand eines unendlich tiefen Abgrunds gestanden und das Gefühl gehabt, ihm sei eine Fackel übergeben worden. Er hatte das einfach als unwichtig abgetan, aber vielleicht war es das, was die russische Lady meinte, als sie sagte Es herrscht Krieg, und du bist ein Krieger.


  Er hatte sich zu nichts gemeldet, aber sie hatte auch gemeint Man meldet sich nicht. Man wird ausgewählt.


  Ausgewählt? Von wem? Oder von was? Was geschah mit ihm? Er hatte sein Leben auf höchstmögliche Autonomie ausgerichtet, doch in letzter Zeit schien er zunehmend von fremden Kräften hin und her geschoben zu werden. Er kam sich vor wie in einer Falle, und dieses Gefühl verursachte eine Gänsehaut bei ihm.


  Sie hatte angedeutet, »der Widersacher« stünde hinter dem Virus. War das ihre Bezeichnung für die Andersheit? Nein, hatte sie erwidert, Ihr seid euch schon mal begegnet. Das klang nach einer Person. Wer ...?


  Jacks schwerer Ford machte einen plötzlichen Schlenker, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: Sal Roma. Er war mit Roma bei dieser Verschwörungskonferenz aneinander geraten und dabei beinahe auf der Strecke geblieben. Deshalb war ihm der geheimnisvolle fremde Name auf Fieldings Liste derer, die auf die Viruskulturen zugegriffen hatten, so seltsam vertraut vorgekommen. Sal Roma – Ms. Aralo. Raffiniert. Einfach zu raffiniert. Jack wusste bereits, dass sein Name nicht Roma lautete, und Ms. Aralo ganz sicher auch nicht. Also – wer war er wirklich? Und welche Rolle spielte er in dieser ganzen Affäre? War er nur ein Werkzeug? Oder ein aktiver Spieler?


  Nicht dass das jetzt von Bedeutung war. Wichtig schien, dass Roma irgendwie die Fäden zog, die Kate in diese schlimme Lage gebracht hatten. Und Jack hatte bereits miterleben dürfen, wie übel Roma seinen Opfern mitspielen konnte.


  Das änderte alles. Mit Kate eine Reise anzutreten, könnte sich als zu wenig und zu spät erweisen.


  Seine Suche nach dem Körpersack hatte ihn in die West Thirties geführt. Jeanettes Apartment lag nur ein paar Blocks entfernt. Vielleicht sollte er dort vorbeischauen, nur auf die äußerst vage Möglichkeit hin…


  Der Regen bremste den Verkehr, während Blitze über den dunklen Himmel zuckten. Als er sich dem Arsley näherte, sah er in Jeanettes Fenstern Licht. Vielleicht war Holdstock gerade bei ihr. Vielleicht sogar die ganze Bande.


  Jack parkte auf der anderen Straßenseite und wartete. Wenn Jeanette oder irgendein anderes Mitglied der Einheit herauskäme, würde er die Verfolgung sofort aufnehmen. Ergäbe sich eine Chance, ins Haus zu gelangen, würde er sie gleich nutzen. Noch hatte er keinen fest umrissenen Plan. Er würde improvisieren, bis er sich für einen festen Modus Operandi entschied.


  Nach etwa zehn Minuten tauchte eine Frau vor der Haustür auf und kramte in ihrer Handtasche herum. Jack sprang aus dem Wagen und befand sich dicht hinter ihr, als sie in die Lobby des Hauses trat.


  Er lächelte sie an, während er zum Treppenhaus ging. »Mistwetter, nicht wahr?«


  In der dritten Etage holte er seine Glock hervor und lud sie durch, während er sich Jeanettes Wohnungstür näherte. Drinnen hörte er das Telefon klingeln. Es klingelte in einem fort. Wer immer sich in der Wohnung aufhielt, ignorierte es. Vielleicht war dort gerade eine ihrer Séancen oder was auch immer im Gange. Das wäre doch geradezu ideal.


  Er zückte seine treue ungültige Visa-Karte und hebelte damit den Schnappriegel zurück. Er drückte die Tür auf – wenn die Sicherheitskette vorgelegt wäre, müsste er sein Glück auf andere Art versuchen. Doch die Tür war nicht gesichert. Er schlüpfte hindurch, schloss sie leise hinter sich und orientierte sich.


  Alle Lichter brannten, und er hörte, wie sich jemand im Schlafzimmer bewegte. Er huschte zur Türöffnung, wo er sehen konnte, wie die Mieterin selbst einen Koffer packte – genau genommen zwei. Einen mit Kates Sachen.


  Er hob die Pistole und zielte damit auf Jeanettes Hinterkopf. Er war ganz kühl und hatte seine Wut unter Kontrolle. Dort war diejenige, die Kate infiziert hatte, sie gehörte auch zu der Gruppe, die heute Morgen versucht hatte, ihn umzubringen. Wenn sie tot wäre, wären nur noch sechs übrig. Möglicherweise zu wenige, um Kate zu beherrschen.


  Während sein Finger sich ganz leicht spannte und einen ersten sanften Druck auf den Abzug ausübte, ließ der Gedanke an Kate ihre Worte in seinem Kopf erklingen…


  …die Individuen sind unschuldig. Sie haben sich nicht danach gedrängt, infiziert zu werden…


  Und würde Kate ihm jemals verzeihen, dass er Jeanette getötet hatte?


  »Wollen Sie verreisen?«, fragte er, ohne die Pistole zu senken.


  Jeanette wirbelte mit einem erstickten Laut herum. »Sie! Sie sind nicht bei Kate?«


  »Sehen Sie sie hier irgendwo?«


  Ihr ängstlicher Blick richtete sich auf die Glock, dann holte sie tief Luft.


  »Schreien Sie«, sagte Jack leise, während sie den Mund öffnete, »und ich erschieße Sie. Liefern Sie mir ruhig eine Begründung.«


  Jeanette musste ihm geglaubt haben. Sie hielt inne, den Mund noch immer geöffnet, dann sagte sie: »Wo ist Kate? Was haben Sie mit ihr getan?«


  Sie haben keine Ahnung, dachte er. Sie haben tatsächlich den Kontakt verloren. Also warum sollte er nicht versuchen, sie auszutricksen.


  »Sie wartet unten im Wagen.«


  »Sie lügen!«


  »Nein. Sie hat eine Medizin gefunden, mit der dieser Virus abgetötet werden kann.«


  »Unmöglich.«


  Jack zuckte die Achseln. In seinem Kopf entstand eine Idee. »Glauben Sie, was Sie wollen. Mir ist es egal. Wir sind nur vorbeigekommen, um ihre Kleider zu holen. Die Sie, wie ich sehen kann, freundlicherweise schon für sie zusammengepackt haben. Warum?«


  »Sie unternimmt eine Reise.«


  »In die Bronx zu einer weiteren Ringelreihen-Party? Diese Zeiten sind vorüber. Kein geselliges Händchenhalten mehr. Und die Tage der Einheit sind ebenfalls gezählt.«


  »Nein! Das kann nicht sein!«


  »Kommen Sie mit runter und überzeugen Sie sich selbst. Sagen Sie Ihrer ehemaligen Freundin hallo.«


  Jeanettes Lippen lächelten. Es war ein hübsches Lächeln. Nur schade, dass es nicht echt wahr. »Sie bluffen. Ich merke es Ihnen genau an.«


  Jacks Gedanken rasten, während er ihr durch die Tür, den Korridor entlang und die Treppe hinunter folgte. Es regnete draußen… damit verringerte sich die Anzahl der Fußgänger … es war fast so dunkel wie die Nacht… wenn ich Jeanette zum Wagen locken kann, kann ich ihr vielleicht auch eins über den Schädel geben.


  Das Problem war, die Glock bestand vorwiegend aus Polymerkunststoff und eignete sich nicht besonders gut als Totschläger. Aber sie war im Augenblick das Beste, was er hatte.


  Und sobald er sie sicher in seiner Gewalt hatte, was dann? Sie zu Holdstock bringen? Ihn ebenfalls einkassieren? Das klang wie ein Plan. Er könnte anfangen, die Mitglieder der Einheit in seinem Kofferraum zu sammeln.


  Vom Ersten bis zum Letzten.


  Aber würde das helfen?


  Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Sie verharrte am Hauseingang. Blitze erhellten noch immer die Straßen, aber der Wolkenbruch hatte sich zu einem Nieselregen verringert und einige weitere Fußgänger hinaus auf den Bürgersteig gelockt.


  Jack fluchte stumm. Eine Menge potenzieller Zeugen. Vielleicht zu viele. Könnte er es riskieren? Er müsste improvisieren und intuitiv entscheiden, wann es soweit wäre.


  Er deutete auf die andere Straßenseite. »Da. Kate sitzt auf dem Beifahrersitz. Sehen Sie sie?«


  Jeanette blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Abenddämmerung, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Kommen Sie«, sagte Jack, ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her auf den Bürgersteig. »Sagen Sie ihr hallo.«


  Jeanette riss sich von ihm los und schrie. »Vergewaltigung! Vergewaltigung!« Sie wich rückwärts zum Bordstein zurück und richtete anklagend den Finger auf Jack. »Halten Sie ihn auf! Lassen Sie ihn nicht an mich heran!«


  Überall auf dem Bürgersteig drehten sich Köpfe und blickten in ihre Richtung. Indem er sich vorkam, als stünde er im grellen Scheinwerferlicht, schlängelte Jack sich durch eine Verkehrslücke über die Straße.


  »Wenn Sie uns wollen, dann wissen Sie ja, wo Sie uns finden«, sagte sie mit leiser Stimme, dann rannte sie davon, wobei sie weiterhin schrie: »Vergewaltigung! Er wollte mich vergewaltigen!«


  Indem er den Kopf gesenkt hielt, machte Jack kehrt und entfernte sich in die andere Richtung. Er umrundete den Block. Der Regen nahm wieder zu, und als er zu seinem Wagen kam, war er nass bis auf die Haut. Er stieg ein und fuhr weg.


  Jack kam es so vor, als hätte die Einheit ihn regelrecht herausgefordert. Er würde die Herausforderung annehmen. Vorher aber brauchte er noch einige Dinge.


  Er fuhr stadtauswärts zu Abe.
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  Trotz der Häuser, die zu hunderten rechts und links von ihm vorbeiglitten, kam Sandy sich wie auf freier Strecke vor. Vielleicht weil die meisten Häuser leer aussahen.


  Er wusste, dass er sich irgendwo an der Küste von Jersey befand, aber das war alles, was er wusste. Er hatte schon mal von ihr gehört – man konnte kaum einen Song von Springsteen hören, ohne auch etwas von der Küste von Jersey, dem so genannten Jersey Shore zu erfahren – aber er war noch nie dort gewesen.


  Er verfolgte Terry – irgendwann auf dem Weg war er dazu übergegangen, Holdstock in Gedanken beim Vornamen zu nennen – jetzt seit anderthalb Stunden: über die George Washington Bridge, den Turnpike zum Parkway hinunter und nun über dieses Stück Land mit einer Bai – Barnegat? – rechts von ihm und Sanddünen ganz weit links auf der anderen Seite der breiten, mit Häusern zugebauten Insel, die die nach Norden und nach Süden verlaufenden Straßen voneinander trennte. Sie hatten hier auch nicht einen Quadratzentimeter bebaubarer Fläche vergeudet.


  Im Augenblick stellten er und Terry etwa die Hälfte aller auf der Straße dahinrollenden Fahrzeuge. Die Gegend würde wahrscheinlich am nächsten Wochenende und an jedem Tag nach dem vierten Juli von einer Blechlawine überflutet werden, aber im Augenblick herrschte hier die vorsaisonale Einsamkeit.


  Was hat das alles zu bedeuten, Terry? Wohin sind wir unterwegs? Etwa zu einem weiteren Mord?


  Teils hoffte er es, teils sträubte er sich dagegen. Denn falls er Zeuge eines Mordes werden sollte, dann müsste er sofort etwas unternehmen, oder? Er konnte nicht einfach dastehen, es geschehen lassen und es erst später melden. Wie der Erlöser sagte, nachdem er diesen Handtaschendieb zusammengeschlagen hatte: nichts zu tun, würde ihn automatisch zu einem Komplizen machen.


  Aber dieser Holdstock war ein feister Kerl, und Sandy ein Federgewicht. Er dachte an die kleine Semmerling des Erlösers und wünschte sich, er hätte auch so etwas in der Tasche.


  Vielleicht plant er nur den nächsten Mord und informiert sich über sein nächstes Opfer. Damit käme ich klar.


  Sandy rief zum vierten Mal in seiner Wohnung an. Während der letzten drei Male hatte sich seine Voice-Mail gemeldet, aber er hatte keine Nachricht hinterlassen. Diesmal meldete sich Beth.


  »Ich bin froh, dass du anrufst«, sagte sie. »Ich hatte dich längst zurückerwartet. Wo bist du?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, am Jersey Shore. Ein kurzfristiger Termin.«


  »Nicht diese Mordsektensache, hoffe ich.«


  Er wollte sie nicht beunruhigen. »Etwas völlig anderes. Aber ich schaffe es nicht, bis zum Abendessen wieder zu Hause zu sein.«


  »Ach, und ich habe gerade sämtliche Zutaten für meine weltberühmten Bohnen-Burritos mitgebracht. Wie spät wird es denn bei dir?«


  »Keine Ahnung.«


  »Egal. Ich bleibe wach und warte auf dich.«


  »Wirklich?«


  »Klar.«


  Jemand, der auf dich wartet… das klang richtig toll ...


  Er war soeben an einem Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN OCEAN BEACH, NY vorbeigefahren, und der linksseitige Blinker von Terrys Honda leuchtete auf.


  »Autsch, ich muss Schluss machen«, sagte er und zielte mit dem Daumen bereits auf den AUS-Knopf. »Ich melde mich, sobald ich mich auf den Rückweg mache.«


  Sandy konnte dem Wagen nicht sofort folgen – Terry hätte sicherlich bemerkt, dass er beschattet wurde – daher fuhr er weiter bis zur nächsten Möglichkeit, nach links abzubiegen, und jagte dann durch den bewohnten Mittelteil rüber zu den nach Norden verlaufenden Fahrspuren.


  Sandy stöhnte innerlich auf, als er sah, wie der Honda wieder in nördlicher Richtung fuhr. Kehrte er etwa in die Stadt zurück?


  Was hatte das zu bedeuten, fragte er sich. War die ganze Mühe umsonst gewesen?


  Aber seine Laune besserte sich sofort, als er sah, wie der Honda plötzlich nach rechts in eine der Wohnstraßen einbog.


  Sandy grinste. Es sah so aus, als hätte Terry Holdstock sein Ziel erreicht.
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  Kate saß auf dem Küchenfußboden, umarmte ihre Knie und lehnte sich mit dem Rücken an einen Schrank. Der Sessel, den Jack ihr zurechtgeschoben hatte, war nicht besonders gemütlich gewesen. Dies war besser. Sie lauschte dem Gewitter und dachte über die Zukunft nach – falls sie überhaupt noch eine Zukunft hatte – und darüber, ob sie Kevin und Elizabeth wiedersehen würde ...


  O Gott! Lizzies Konzert! Es beginnt in weniger als zwei Stunden! Ich werde es versäumen!


  Sie suchte in ihrer Schultertasche nach ihrem Mobiltelefon, doch als sie es fand, war der Akku leer. Und die Ladestation lag in Jeanettes Wohnung. Sie sprang auf und streckte gerade die Hand nach Jacks Küchentelefon aus, als es klingelte. Sie nahm hastig den Hörer ab.


  »Wie geht es dir, Kate?«, fragte Jacks Stimme.


  »Wie erwartet.« Sie wollte sich jetzt nicht zu dem Konzert äußern. Würde Lizzie ihr Fernbleiben jemals verzeihen?


  »Das Gewitter macht mir Kummer. Ich dachte, ich sollte dich mal anrufen.«


  »Du bist wirklich ein vorbildlicher Bruder. Bis jetzt ist alles in Ordnung.«


  »Tu mir einen Gefallen, ja? Halte das Telefon mal an den Mikrowellenherd.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich will nur wissen, ob er noch in Betrieb ist.«


  Sie kam seiner Bitte nach.


  »Zufrieden?«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich mit meiner Schwester sprach. Der andere Grund meines Anrufs ist der Punkt, dass ich Jeanette in ihrer Wohnung begegnet bin.«


  »Jack, du hast doch nicht etwa ...«


  »Sie konnte flüchten. Aber sie hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn sie sich alle bei Holdstock versammeln, dann kann ich vielleicht irgendetwas in die Wege leiten, wodurch du ein wenig mehr Freiraum erhältst.«


  »Was denn?«


  »Das verrate ich lieber nicht. Nicht weil du vielleicht etwas dagegen hast ...«


  »Sondern weil du nicht willst, dass die Einheit davon erfährt.«


  »Stimmt, richtig.«


  »Es ist vollkommen sicher, Jack. Ich weiß aus Erfahrung, dass die Einheit keine Ahnung hat, was hier vorgeht, solange der Mikrowellenherd läuft.«


  »Ich behalte es trotzdem lieber für mich. Aber ich rufe dich an, sobald ich es erledigt habe – falls ich es erledigen kann.«


  »Okay.« Sie fühlte sich nicht besonders wohl, so im Ungewissen gelassen zu werden, aber sie musste sich wohl damit abfinden, dass sie im Augenblick keine andere Wahl hatte, als sich in ihr Schicksal zu fügen. »In der Zwischenzeit müsste ich zu Hause anrufen, aber mein Mobiltelefon ist tot. Darf ich deins benutzen?«


  »Natürlich. Wir reden später.«


  Kate unterbrach die Verbindung und begann sofort, Rons Nummer zu wählen. Sie hätten das Haus sicherlich noch nicht verlassen. Wie sollte sie all das Lizzie erklären? Was konnte sie zu ...


  Ein ohrenbetäubender Donner ließ die Küche erbeben, und die Beleuchtung erlosch.


  »O nein!« Panik krampfte Kates Herz zusammen, und sie sprang in der plötzlich stockdunklen Küche auf die Füße. »O bitte, lieber Gott, nein!«


  Zwölf Sekunden, bis die Einheit sie wieder in ihre Gewalt bekam – und sie konnte die Uhr nicht sehen. Was konnte sie tun? Sie konnte nicht denken, konnte nicht ...


  Die Leuchtstoffröhren an der Decke flackerten auf, erloschen beinahe wieder, dann erstrahlten sie in alter Helligkeit.


  Ja!


  Aber der Mikrowellenherd blieb ausgeschaltet. Kate stürzte sich beinahe darauf. Das Uhrendisplay blinkte mit 12:00. Unwichtig. Die Timerknöpfe. Ihre zitternden Finger fanden das Zahlenfeld. Irgendeine Taste, nur drauf drücken, das Ding wieder in Gang bringen: 8-8-8-8. Jetzt START. Wo ist der Knopf? Da!


  Während ihre Fingerspitze darauf zielte ...


  Das Summen.


  Die Wärme.


  Das Leuchten.


  Die Stimme.


  Kate! Du bist noch da? Heute Nacht musst du ...


  Und dann drückte sie den Startknopf nieder. Wenn ihr Finger ihn nicht schon berührt hätte, wäre sie vielleicht gar nicht mehr dazu gekommen, ihn zu betätigen. Sie hätte es nicht mal versucht.


  Während der Ofen summend zum Leben erwachte, sank Kate gegen die Anrichte, kraftlos vor Erleichterung. Sie schluchzte. Einmal.


  Das war knapp. Viel beunruhigender war, wie schnell die Einheit sie ergriffen hatte. Kate hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber sie war sicher, dass der Ofen weniger als zwölf Sekunden ausgeschaltet gewesen war. Was nur bedeuten konnte, dass ihr Integrationsprozess fortgeschritten war. Der Kontakt zur Einheit mochte zwar durch die Mikrowellen unterbrochen werden, aber der Virus verrichtete noch immer sein vernichtendes Werk in ihrem Kopf und drang ständig in weitere Gehirnzellen ein.


  Ich bin verloren, dachte sie. Ohne eine Heilungsmöglichkeit bin ich so gut wie ausgelöscht.


  Was hatte die Einheit gesagt? Du bist noch da? Es hatte überrascht geklungen. Und erfreut.


  Kate schloss die Augen und versuchte zu ergründen, welche Informationen die Worte unterschwellig noch enthalten hatten. Warum hatten sie überrascht geklungen? Und dann wusste sie es: Jack hatte die Einheit hinsichtlich ihres Aufenthaltsortes belogen. Sie musste angenommen haben, er hätte sie irgendwo eingesperrt.


  Sie erkannte gleichzeitig, dass sie sich wahrscheinlich deshalb gefreut hatte, sie wiederzufinden, weil sie jemanden zu ihr schickte. Deshalb brauchte sie sich jedoch keine großen Sorgen zu machen. Ohne Motorsäge und Vorschlaghammer gelangte niemand durch Jacks Wohnungstür.


  Und dann kam ihr die Erkenntnis, dass die Einheit Jack ebenfalls belogen und ihn in die falsche Richtung geschickt hatte. Sie trafen sich gar nicht wie ursprünglich geplant bei Holdstock. Sie brauchten eine bestimmte Zeitspanne des engen Kontakts für den Großen Sprung, und es war beschlossen worden – ob von ihnen oder für sie, konnte Kate nicht entscheiden –, einen abgeschiedenen Ort zu suchen, wo sie nicht gestört würden. Oder voneinander getrennt würden. Holdstock war das Ziel weiterer polizeilicher Ermittlungen, musste vielleicht sogar damit rechnen, verhaftet und eingesperrt zu werden – die Vorstellung, vor dem Großen Sprung ein weiteres Mitglied zu verlieren, versetzte die Einheit in Angst. Glücklicherweise hatten sie einen geeigneten Ort gefunden, einen Ort, der einem anderen Mitglied gehörte. Noch gab es keinen Hinweis auf diesen Treffpunkt… alles, was Kate in Erfahrung bringen konnte, war eine Erwähnung von »Joyces gemietetem Objekt«…


  Aber das Wort heute Nacht… so emotionsgeladen… voller Vorfreude auf den Großen Sprung, aber auch voller Sorge… und etwas Neues war dabei…


  Kate schloss die Augen, machte ein paar Atemzüge und versuchte sich zu entspannen, um das Gehörte auf sich einwirken zu lassen und zwischen den Zeilen zu lesen.


  Allmählich nahm es Gestalt an… heute Nacht… der Große Sprung… eine Mutation.


  »Du liebe Güte!«, schrie sie auf.


  Heute Nacht würde der Virus reif genug sein, um sich zu verändern, um innerhalb der Mitglieder zu einem Erreger zu mutieren, der durch die Luft übertragen werden konnte.


  Und dann wird der Plan in die Tat umgesetzt. Sobald die Mutation abgeschlossen ist, verteilt sich die Einheit auf die Transportknotenpunkte – Grand Central Station, Penn Station und die Flughäfen LaGuardia, JFK und Newark – wo sie von Flugsteig zu Flugsteig ziehen, es dabei vor allem auf die internationalen abgesehen haben, und husten und niesen und den Virus ausbreiten. Das werden sie Tag für Tag, Woche für Woche wiederholen, bis die Einheit weltweit Fuß gefasst hat.


  Und von dort ist es nur noch eine Frage der geometrischen Progression. Jacks Albtraum wird Realität… angefangen heute Abend.


  Sie musste Jack Bescheid sagen! Musste sie aufhalten!


  Kate griff erneut nach dem Telefon, dann wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn erreichen sollte. Und selbst wenn sie mit ihm sprach, was könnte sie ihm sagen? Alles, was sie wusste, war, dass die Einheit sich in ›Joyces Mietobjekt‹ versammeln wollte… aber wo war das?


  Sie wusste, dass die Einheit sie dorthin bringen wollte.


  Und sie wusste auch, dass sie niemals vor ihr dort sein würde. Entfernung bedeutete nichts für sie. Es verhielt sich damit nicht so wie bei einem UKW-Impuls, den man nicht mehr empfangen konnte, sobald man den Horizont überschritten hatte. Sobald es einen einmal gefunden hatte, hängte es sich an einen an, wusste stets, wo man war und was man dachte. Weil man ein Teil davon war. Genauso als versteckte man eine Hand auf dem Rücken: Sie ist nicht zu sehen, aber man weiß, dass sie da ist und was sie tut.


  Nur Mikrowellen störten die Verbindung, und das auch nur vorübergehend. Was geschähe wohl, wenn sie heute Nacht in der Nähe des Mikrowellenherdes blieb? Würde der Virus trotzdem seine Mutation durchlaufen? Irgendwie ahnte sie, dass er es nicht täte. Aber wenn nicht zu diesem Zeitpunkt, dann ganz gewiss später.


  Und dann wäre sie genauso wie alle anderen, würde umherreisen und den Virus verbreiten… dann nach Hause zurückkehren, um auch Kevin und Elizabeth zu infizieren…


  Nein! Daran würde sie sich niemals beteiligen.


  Eher würde sie sich selbst umbringen.


  Aber änderte das auf lange Sicht etwas? Sie war überrascht, wie bereitwillig sie ihren eigenen Tod in Kauf nehmen würde, anstatt den Virus zu verbreiten. Aber alles, was sie damit erreichen konnte, war das Ausscheiden nur einer Person, die nicht in die Einheit integriert war und die wusste, was heute Nacht stattfinden würde. Die Einheit würde weitermachen, der Virus würde auch ohne sie mutieren, und Kevin, Lizzie und die ganze Welt würden in einer Hölle totaler Gleichheit untergehen.


  Das konnte sie nicht zulassen, sie musste sie aufhalten, war bereit, dafür ihr Leben zu opfern, hatte aber keine Idee, wie sie das anfangen sollte.


  Vom eisigen Grauen erfasst, sank sie auf den Fußboden, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.


  Bitte ruf zurück, Jack. Du wirst wissen, was zu tun ist. Ich bin mir ganz sicher, du weißt es.
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  Sandy schaute um die Ecke eines der zigarrenkistenähnlichen Bungalows, die wie Monopolyhäuser entlang der sandigen Straßen aufgereiht waren. Glücklicherweise standen sie meist leer. Wahrscheinlich waren sie während des Sommers vermietet, doch auch nur dann. Da jeweils nur ein paar Schritte Kies und Sand die Häuser voneinander trennten, gab es kaum eine ausreichende Versteckmöglichkeit.


  Er hatte unweit des Endes einer Parallelstraße geparkt, wo er das Donnern der Brandung auf der anderen Seite der Dünen hören konnte. Er war zwischen den Bungalows entlanggeschlichen, bis er Holdstocks Auto vor einem hellgelben Häuschen stehen sah, das sich von seinen Nachbarn nur durch seine Farbe unterschied. Er hatte sich schon näher heranwagen wollen, als Terry mit einer korpulenten Brünetten erschien, die in ihrem Körperbau an einen Rottweiler erinnerte. Die beiden waren in ihrem Wagen weggefahren. Sandy war im Laufschritt zu seinem Auto zurückgekehrt, um ihnen zu folgen, doch als er auf den Highway auffuhr, waren sie nicht mehr zu sehen gewesen. Da Terry seinen eigenen Wagen stehen gelassen hatte, war Sandy zu dem Entschluss gekommen zu warten.


  Und das war gut. Denn vor ein paar Minuten war das Paar mit Einkaufstüten beladen zurückgekehrt.


  Soll ich es riskieren, überlegte Sandy, während er ein erleuchtetes Fenster an der Ostseite des kleinen Hauses entdeckte. Es war das einzige erleuchtete Fenster weit und breit. Angesichts der völlig verlassenen Nachbarschaft, wer würde etwas bemerken? Außerdem, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Er wünschte sich, er hätte eine Jacke mitgenommen. Der salzige Wind, der über die Dünen wehte, war kalt und feucht. Schwache Blitze des Gewitters, das sie in der Stadt zurückgelassen hatten, zuckten mittlerweile im Norden über den Himmel. Er hoffte, dass das Gewitter dort oben blieb. Er war durchgefroren. Er brauchte nicht unbedingt auch noch nass zu werden.


  Sandy entschied sich, auf dem Weg zum Haus einen weiten Bogen zu schlagen. Vorher zog er seine Schuhe aus, um auf dem Kiesuntergrund des letzten Wegstücks so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Die kalten Steine bohrten sich schmerzhaft durch die Socken in seine Fußsohlen, doch er biss die Zähne zusammen und ging weiter. Schließlich erreichte er das Fenster und blickte hinein.


  Acht Stühle waren im Wohnzimmer in einem Kreis aufgestellt worden. Ein kleiner runder Tisch in der Mitte war beladen mit Käse, Kräckern, Kartoffelchips und verschiedenen Dips. Das war mehr, als zwei Leute verzehren konnten. Offensichtlich erwarteten sie Gesellschaft.


  Eine Party, überlegte Sandy. Bin ich Terry etwa deshalb hierher gefolgt – um eine Party zu belauschen? Aber, so überlegte er weiter, Sektenmitglieder mussten genauso essen wie alle anderen Menschen.


  Hey, vielleicht planten sie eine Orgie. Das wäre cool. Andererseits vielleicht auch nicht, wenn man von Terry und der Rottweilerfrau auf das Aussehen der anderen Gäste schließen konnte.


  Sandy hielt nach alkoholischen Getränken Ausschau, sah aber nur Mineralwasser. Okay, demnach war es eine alkoholfreie Sekte. Aber wurde unter den Mitgliedern etwa auch nicht gesprochen?


  Die Stille war ohrenbetäubend. Kein Radio, keine Stereoanlage, kein Fernsehen. Terry und die Frau saßen auf zwei Stühlen, starrten ins Leere, als wäre der eine sich der Gegenwart des anderen überhaupt nicht bewusst.


  Das kam ihm unheimlich vor.


  Licht blitzte auf der Straße auf – Sandy duckte sich hinter einen Propangastank, während auf dem Kies Reifen knirschten. Er hörte, wie Wagentüren geöffnet und zugeschlagen wurden, wie Schuhe über die Steine schlurften. Dann öffnete sich die Haustür. Er schaute wieder durchs Fenster und sah zwei Männer und zwei Frauen eintreten. Weder Terry noch die erste Frau begrüßten sie und nahmen ihre Anwesenheit zur Kenntnis. Die Neuankömmlinge sagten nichts, während sie sich von den Speisen bedienten und Platz nahmen. Zwei Stühle blieben frei. Einer der Neuankömmlinge legte ein schwarz eingerahmtes Foto auf einen der freien Stühle, doch es lag so, dass Sandy nicht erkennen konnte, was sich darauf befand.


  Fasziniert blieb er auf seinem Beobachterposten. Das war die bizarrste Szene, die er je gesehen hatte.
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  »Nanu?«, sagte Abe. »Bei einem solchen Wetter bist du unterwegs? Du machst mir den ganzen Fußboden nass. Sogar Ratten sind an einem Abend wie diesem schlau genug, sich ein trockenes Plätzchen zu suchen und sich dort zu verkriechen.«


  Jack schaute sich um. Sie hatten den Laden für sich. Das Gewitter hielt die Menschen drinnen, wo es trocken war, und Abe tat herzlich wenig dafür, dass seine sportbegeisterte Laufkundschaft ihm treu blieb und zur Stammkundschaft wurde.


  »Es ist so etwas wie ein Notfall«, sagte Jack.


  »Ehe du weiterredest …« Abe griff unter die Theke und holte ein in Papier eingewickeltes Päckchen hervor. »Sieh dir das mal an und sag mir, was du davon hältst.«


  Jack wickelte es aus und fand eine winzige automatische Pistole. Er drehte sie in der Hand hin und her. Ihm gefiel, wie sie sich anfühlte. Sie maß etwa dreizehn Zentimeter von der Mündung bis zu ihrem versenkten Hammer und wog offenbar nicht mehr als ein Pfund.


  »Sieht aus wie eine .380er.«


  »Richtig«, sagte Abe. »Eine AMT. Die kleinste in den Vereinigten Staaten gefertigte .380 ACP.«


  »Demnach ist es keine .45er.«


  »Richtig. Sie ist als Reserve gedacht. Du brauchst keine .45er als Reserve, vor allem nicht für die Frangibles, die du am liebsten benutzt. Und sie hat ein fünfschüssiges Magazin. Trag sie mit einer Patrone in der Kammer bei dir – wie du es eigentlich tun solltest – und du hast sechs Schuss zu deiner Verfügung. Ich habe sie schon für dich geladen. Die ersten drei Patronen sind deine ach so innig geliebten Mag-Safe Defenders im Kaliber .380. Die letzten drei sind Hardballs. Du hast damit alles, was du brauchst. Und du kannst das Knöchelhalfter deiner Semmerling benutzen. Es passt wie angegossen.«


  Jack dachte an seine kleine Semmerling und war auf unerklärliche Art und Weise gerührt. Sie hatten eine ganze Menge gemeinsam erlebt. Er kam sich vor, als ließ er einen guten alten Freund im Stich.


  »Ich weiß nicht, Abe …«


  »Sei nicht dumm. Die AMT stellt dir mehr Kugeln zur Verfügung, und sie ist ein richtiger Rückstoß-Selbstlader. Du brauchst nicht mehr nach jedem Schuss den Schlitten vor und zurück zu bewegen. Und was noch wichtiger ist, ich kann die Ersatzteile besorgen – Reservetrommeln und Schlagbolzen habe ich schon auf Lager. Das kann ich von der Semmerling nicht sagen.«


  Alles, was Abe von sich gab, klang einleuchtend. Die Semmerling musste weg. Außerordentlich leichtsinnig, sie zu behalten, und erst recht, sie bei sich zu tragen.


  »Na schön«, sagte er. »Du hast mich überzeugt.«


  »Er wird vernünftig – endlich! Gib mir die Semmerling, und ich vernichte sie für dich.«


  »Geht nicht. Sie ist zu Hause.«


  Für einen beunruhigenden Moment konnte er sich nicht mehr entsinnen, wo sie war, dann fiel es ihm wieder ein. In der obersten Schublade des Schreibsekretärs. Er hatte sie neulich dort deponiert, ehe er mit einem Fieberanfall auf dem Bett zusammengebrochen war.


  »Dann bring sie mit, wenn du das nächste Mal herkommst. So. Und was hat es mit diesem Notfall auf sich?«


  »Erinnerst du dich noch an dieses K.O.-Gas, das du mir im vergangenen Dezember verkauft hast?«


  »Das T-72?«


  »Genau das. Sag mal, hast du noch mehr davon oder etwas Ähnliches?«


  »Glück für dich, denn ich musste als Mindestmenge gleich drei Behälter kaufen, um dir diesen einen überlassen zu können.« Er kam hinter seiner Theke hervor und watschelte in Richtung Kellertür davon. »Möchtest du jemanden schlafen legen?«


  »Insgesamt sieben Personen, hoffe ich.«


  »Sieben? Dann sollte ich dir beide Kanister geben. Wie willst du es machen?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich schließe sie in einem Raum oder in einem Keller ein und zerbreche die Glasbehälter.«


  »Das dürfte funktionieren. Solange niemand ein Fenster einschlägt. Was tust du, wenn jemand auf diese Idee kommt?«


  Jack seufzte. Gute Frage. Aber allmählich ermüdete ihn dieses Problem. Er war es leid, sich wegen Kate Sorgen zu machen. Leid, dauernd um die nächstliegende Lösung herumzuschleichen wie die Katze um den heißen Brei.


  »Leg lieber noch einen Karton neun Millimeter MagSafes dazu, wenn du schon dabei bist, mich aufzurüsten.«


  Auf die eine oder andere Art findet die ganze Affäre heute Nacht ein Ende, dachte er.
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  Kate wusste jetzt, was getan werden musste. Schwierig war zu entscheiden, wie es getan werden musste. Aber nachdem dieses Problem gelöst war – und zwar in Form einer plötzlichen Eingebung – fiel die Entscheidung, wer es tun würde, eher leicht. Nur eine Person auf der ganzen Welt entsprach den Anforderungen, die dieser Job an den Ausführenden stellte: Kate Iverson.


  Das Erste, was sie tun musste, war, an Jacks alten Schreibsekretär heranzukommen.


  Sie erhob sich. Sie hatte keine Ahnung, wie groß der Wirkungsbereich der Mikrowellen des Herdes war. Sehr groß konnte er nicht sein. Aber wie weit konnte sie sich davon entfernen, ohne der Einheit zu gestatten, sich ihrer wieder zu bemächtigen? Das musste sie ausprobieren.


  Doch zuerst wollte sie alles aus ihrem Geist verbannen, was mit ihrem Plan auch nur andeutungsweise zu tun hatte. Es durfte nicht der geringste Rest übrig bleiben, den die Einheit aus ihrem Bewusstsein hätte auflesen können.


  Danach entfernte sie sich einen kleinen Schritt weit von dem Mikrowellenherd. Okay. Keine Veränderung.


  Einen weiteren… wurde die Luft etwa ein wenig wärmer? Die Küche ein wenig heller?


  Weiter, diesmal nur einen halben Schritt…


  Kate? Die Stimme war ganz schwach, als hörte sie sie durch eine Mauer. Kate, bist du da?


  Schnell kehrte sie zu dem Herd zurück. Ein Meter zwanzig bis ein Meter fünfzig, das war es. Jenseits davon lauerte die Einheit. Und der Sekretär stand gut fünf Meter entfernt. Trotzdem musste sie irgendwie an ihn herankommen.


  Sie überlegte, ob sie schnell hinrennen sollte, sich schnappen, was sie brauchte, um dann schnellstens zurückzurennen. Doch sie verwarf diese Idee sofort. Sobald die Einheit in ihren Geist eingedrungen wäre, würde sie vergessen, warum sie überhaupt hier war.


  Es bot sich nur eine einzige Lösung an, nämlich den Mikrowellenherd näher an den Sekretär heranzuschieben. Aber wie?


  Sie überprüfte das Stromkabel. Es war kaum einen Meter zwanzig lang. Das reichte bei weitem nicht aus.


  Sie ging durch die Küche, durchsuchte Schränke, zog jede Schublade heraus, bis sie fand, was sie brauchte, und zwar ganz hinten in einer Art Kasten neben dem Kühlschrank, der offenbar die Funktion einer kleinen Rumpelkammer hatte. Es waren zwei verstaubte, abgewetzte Verlängerungsschnüre.


  Sie legte sie auf dem Fußboden aus. Die braune war einen mickrigen Meter lang, aber die zweite hatte die doppelte Länge. Sie hatte demnach drei Meter Schnur. Ein weiterer Meter wäre einfach perfekt gewesen, doch es sah aus, als müsste sie sich mit diesen beiden Schnüren zufrieden geben.


  Sie steckte sie zusammen und stöpselte dann die zusammengefügte Doppelschnur in eine offene Steckdose gleich neben dem Mikrowellenherd.


  Nun kam der gefährliche Teil. Sie ging ein großes Risiko ein, aber es nicht zu versuchen, bedeutete akute Lebensgefahr für jeden Menschen, der ihr wichtig und teuer war.


  Mit dem einen Ende der Verlängerungsschnur in der linken Hand ergriff sie die Schnur des Mikrowellenherdes mit der rechten. Indem sie tief Luft holte, stöpselte sie den Ofen aus. Das Summen der Maschine wurde leiser, und sie verband den Mikrowellenherd mit der Verlängerungsschnur, wobei sie die beiden Enden beim ersten Versuch leicht verdrehte, weil ihre Hände so stark zitterten. Sobald die Verbindung hergestellt war, stellte sie sich vor den Mikrowellenherd und gab 9-9-9-9 ein und betätigte den START-Knopf.


  Nichts. Das Display des Herdes blieb dunkel.


  Nein! Die Küche erwärmte sich, ein Leuchten entstand …


  Was stimmte nicht? Waren die Stecker oder die Steckdosen defekt? Vielleicht sogar die Schnur?


  Sie wechselte mit der Verlängerungsschnur zu der Steckdose, an die der Herd vorher angeschlossen gewesen war, und schaute auf das Display.


  Die Leuchtdioden brannten jetzt und blinkten 12:00, und die mit einem Summen erfüllte Wärme hüllte sie in ihren goldenen Schein. Sie hatte das Gefühl, als bewegte sie sich unter Wasser, während sie erneut die Zahlen eingab und auf den START-Knopf drückte….


  Und sie stürzte aus dem warmen Einheitskokon zurück in die kalte Wirklichkeit.


  Kate lehnte sich an die Anrichte und wartete ab, bis ihr Herzschlag sich beruhigte. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was passiert war. Sobald sie wieder bei Atem war, schlang sie die Arme um den Mikrowellenherd und hob ihn von der Anrichte hoch. Langsam, vorsichtig – sie wollte auf keinen Fall den Stecker aus der Steckdose ziehen – schlurfte sie quer durch die Küche. Als die Schnur sich auf ihre volle Länge ausgedehnt hatte, kniete Kate sich hin und stellte den Mikrowellenherd auf den Fußboden.


  Der Schreibsekretär war immer noch entmutigend weit entfernt. Sie schaute sich um. Eine weitere Verlängerungsschnur war nirgendwo zu sehen. Sie müsste es riskieren.


  Sie leerte ihren Geist abermals, machte einen Schritt in Richtung Sekretär, dann einen weiteren. Jetzt befand sie sich an der Grenze der Sicherheitszone. Sie streckte die Hand nach der obersten Schublade des Sekretärs aus. Es reichte nicht. Ihre Fingerspitzen waren noch immer gut dreißig bis vierzig Zentimeter von ihr entfernt.


  Kate schob die Füße einen weiteren halben Schritt vom Herd weg, dann beugte sie sich zum Sekretär vor. Das Summen setzte ein, während ihre Finger den Messingknauf der Schublade berührten. Sie zog daran, so dass die Lade ein Stück aus ihrem Fach herausrutschte. Etwa nach zwei Dritteln des Weges verkantete sie sich und hing fest. Kate zog ein wenig kräftiger, doch sie gab nicht nach.


  Verdammt.


  Sie neigte sich noch weiter vor, um einen Blick in die festsitzende Schublade zu werfen ...


  Das Summen nahm zu. Kate? Kate?


  Sie zuckte zurück. Sie würde sich in das Niemandsland zwischen Mikrowellenherd und Einheit vorwagen müssen. Aber was würde geschehen, wenn die Einheit erkannte, nach was sie suchte und was sie sich holen wollte? Ihr Plan wäre ruiniert. Sie müsste ihren Geist unbedingt mit etwas anderem füllen.


  Mit einem Lied, zum Beispiel. Aus irgendeinem Grund gingen ihr die albernen Verse eines alten Kinderliedes, »The Muffin Man«, durch den Kopf: Do you know the Muffin Man, the Muffin Man, the Muffin Man… Sie hatte es Kevin und Lizzie vorgesungen – Himmel, sogar Jack hatte das Lied aus ihrem Mund gehört, als er noch ein Baby war.


  Kate schloss für einen kurzen Moment die Augen, sammelte ihren ganzen Mut, dann beugte sie sich vor in dieses Summen, streckte die Hand, den Arm, die Finger so weit sie konnte aus, überschritt dabei die Grenze, während sie in Gedanken das Lied sang.


  Kate? Bist du da, Kate?


  Just get-ting a plas-tic box, a plas-tic box, a plas-tic box, Just get-ting a plas-tic box ...


  Ihre Finger fanden einen Plastikgegenstand mit Kanten und Ecken, und sie holte den kleinen Reisewecker mit einer schnellen Bewegung in die einheitsfreie Zone.


  Geschafft! Und sie hatte verhindern können, dass die Einheit erfuhr, was sie getan hatte. Zumindest hoffte sie inständig, dass es so wäre.


  Kate legte die Uhr mit den heraushängenden Drähten auf den Mikrowellenherd und näherte sich abermals dem Schreibsekretär. Sie sang dasselbe Lied und veränderte nur ein paar Worte.


  Just get-ting some bat-ter-ies, some bat-ter-ies, just get-ting some bat-ter-ies ...


  Ihre Hände krabbelten regelrecht durch die Schublade, ergriffen alles, was sie berührte, und holten die kleinen Zylinder, die Jack Sprengkapseln genannt hatte, in die durch die Mikrowellen von der Einheit freigehaltene Zone. Und noch etwas anderes: die winzige Pistole, die sie kürzlich gesehen hatte. Die Waffe und alles andere legte sie auf den Mikrowellenherd.


  Jetzt… der letzte Gegenstand, das wichtigste Teil: der Block Sprengstoff. Wie sollte sie ihn nennen – oder eher, wie an ihn denken? Es müsste schon gut sein, denn der Sprengstoff lag am Ende der Schublade. Er war schwer und in Papier eingewickelt. Und dann kam ihr der zündende Gedanke.


  Sie näherte sich wieder dem Sekretär, wagte sich diesmal noch ein wenig weiter vor, tauchte in das Summen, in die Wärme, in die Stimme ein…


  Kate? Warum bist du erst da und verschwindest dann wieder, Kate? Wir brauchen dich…


  Just get-ting an ad-dress book, an ad-dress book, an address book, just get-ting an ad-dress book ...


  Ihre Finger schmiegten sich um die lange Kante eines Gegenstandes, knapp drei Zentimeter dick, eingewickelt in Wachspapier.


  Kate? Was tust du?


  Tat sie etwas? Ja, aber was? Sie holte offenbar etwas aus dieser Schublade. Aber was?


  Kate?


  Sie lehnte sich zurück, nicht um der Stimme zu entfliehen, und ganz sicher nicht, um sich aus dieser warmen Aura zurückzuziehen, sondern nur, um die Wirbelsäule zu strecken. Denn es war ungemütlich und äußerst unbequem, sich so weit vorzubeugen –


  Und sie war frei.


  Und in ihrer Hand befand sich der Block knetgummiähnlichen Sprengstoffs.


  Kate sank neben dem Mikrowellenherd auf die Knie und schluchzte. Nicht vor Freude, nicht vor Erleichterung, sondern weil schreckliche Angst sie erfüllte. Sie wollte eigentlich gar nicht tun, was sie beabsichtigte.


  Kate gestattete sich einen Augenblick des Selbstmitleids, dann begann sie den Mikrowellenherd über den Fußboden zu den Schränken zurückzuschieben. Sie hatte noch eine Menge zu tun.


  Mit einem Steakmesser aus der Besteckschublade entfernte sie die Isolierung von den Enden der Drähte, die an der Uhr und den Sprengkapseln hingen. Sie verband sie miteinander und umwickelte die Verbindungen mit Klebeband. Sie war fast fertig. Nur eins blieb ihr noch zu tun, und dann wäre sie bereit.
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  Beim ersten Mal fuhr Jack glatt an Holdstocks Haus vorbei. Er war erst ein einziges Mal dort gewesen, und er verfehlte es in der Dunkelheit. Der niederprasselnde Regen war keine Hilfe. Er machte kehrt, fuhr zurück und fand das Haus. Dabei wurde ihm auch klar, weshalb er es übersehen hatte: kein Licht brannte, es wirkte wie ausgestorben.


  Alarmglocken schlugen in seinem Kopf an, während er sich aus dem Wagen schwang und die Auffahrt hinaufrannte. Ein schneller Blick durch die Haustür – nicht mal ein matter Lichtblitz. Dann zur Hinterfront – das Gleiche. In einem Mausoleum herrschte mehr Betrieb.


  Er kehrte zum Wagen zurück, saß triefnass auf dem Fahrersitz und betrachtete das dunkle Haus.


  Ausgetrickst.


  Wenn du uns willst, dann weißt du, wo du uns findest.


  Jeanette – oder genauer die Einheit, die durch sie sprach – hatte ihn in die Irre geführt. Warum? Um seine Zeit zu vergeuden? Oder ...


  Oh, verdammt! Kate!


  Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte. Er hatte es nur für Notfälle bei sich, benutzte es so selten wie möglich und achtete auch dann sorgfältig auf das, was er jeweils sagte. Dies war eindeutig ein Notfall.


  Er hörte das Besetztzeichen. Das war gut. Offensichtlich brauchte die Einheit kein Telefon, um zu kommunizieren, und Kate hatte erklärt, sie müsste einige wichtige Telefongespräche führen.


  Die Frage war: Wusste die Einheit, wo er wohnte? Er musste davon ausgehen, dass sie den größten Teil von Kates Wissen übernommen hatte, und Kate kannte seine Adresse. Jemand, der zur Einheit gehörte, konnte in diesem Augenblick zu seiner Wohnung unterwegs sein. Er oder sie würde sicher nicht hineingelangen, aber Jack fühlte sich entschieden besser, wenn er bei Kate war.


  Er lenkte den Wagen auf kürzestem Weg zurück zum Bronx River Parkway.
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  Ron nahm den Hörer ab und meldete sich. Sie konnte in seiner Stimme den Widerstreit von Gereiztheit und Erleichterung hören, während die Worte geradezu durch die Leitung sprudelten. »Mein Gott, Kate, wo warst du? Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, erwiderte sie.


  Seine Stimme wurde leiser, als sie ihn sagen hörte: »Es ist Mom. Es geht ihr gut.« Erleichtertes Gemurmel von Kevin und Lizzie im Hintergrund, dann seine Stimme wieder lauter: »Wir haben uns große Sorgen wegen dir gemacht. Warum hast du nicht angerufen? Es schien, als wärest du vom Erdboden verschluckt gewesen. Als du heute Nachmittag nicht herkamst, habe ich die Telefonnummer deiner Freundin angerufen, dann dein Mobiltelefon – alles vergeblich. Wir waren völlig ratlos. Ich war drauf und dran, die Polizei in New York zu alarmieren!«


  »Hier war es schrecklich, Ron«, berichtete Kate. »Jeanette liegt im Koma. Ich glaube nicht, dass sie noch einmal aufwacht.«


  Sie wollte so wenige Lügen wie möglich erzählen, aber da ihr niemand die Wahrheit glauben würde, müsste sie ein wenig großzügiger mit ihr umgehen. In gewisser Hinsicht lag Jeanette – die wahre Jeanette – tatsächlich in einem Koma.


  »Oh«, sagte Ron. »Das tut mir Leid. Aber du hättest dich wirklich melden können.«


  »Und dann ist da noch mein Bruder Jack.«


  »Der lange verschollene Jack?«


  »Ich bin ihm dort zufällig begegnet, und drei oder vier Tage später wird er todkrank – hohes Fieber, er phantasiert. So ist eins zum anderen gekommen.«


  »Das hört sich ja schlimm an.« Seine Stimme klang jetzt nur noch verständnisvoll. Das war schon immer Rons starke Seite gewesen: Er hatte für alles Verständnis. »Und du klingst auch nicht gerade hundertprozentig fit.«


  »Ich fühle mich wirklich nicht besonders gut.«


  »Trotzdem… ein Anruf von dir wäre das Mindeste gewesen. Bist du noch in New York?«


  »Ja.«


  »Dann kannst du es zu dem Konzert unmöglich schaffen.« Er senkte die Stimme. »Lizzie wird todtraurig sein.«


  »Das weiß ich, Ron. Meinst du, mir gefällt dieser Gedanke? Gib sie mir mal, ja?«


  Und dann meldete sich ihre liebe Tochter, und Kate bat sie um Verständnis, und Lizzie erwiderte, es wäre schon okay, es kämen auch noch andere Konzerte – sie würde ihrer Mutter eine Privatvorstellung geben, wenn sie nach Hause käme – und Kate brach in Tränen aus und versprach, dass sie, solange sie lebe, kein Konzert mehr verpassen würde.


  »Du weißt, Lizzie, dass ich dich mehr liebe als mein Leben«, sagte sie. »Vergiss das niemals, egal was geschieht.«


  Und dann sprach sie mit Kevin.


  »Ich fühle mich nicht sehr gut«, gestand sie ihm. »Nachdem ich immer davon rede, dass man möglichst viele Dinge gemeinsam als Familie unternehmen sollte, bin ausgerechnet ich diejenige, die es diesmal nicht schafft, dabei zu sein. Aber wenn es für mich irgendeine Möglichkeit gäbe, rechtzeitig dort zu sein, dann wäre ich da. Das weißt du genau.«


  »Klar, Ma.«


  »Übernimmst du jetzt meinen Platz, Kev? Du wirst mich sicherlich würdig vertreten.«


  Und dann sagte sie ihm, wie stolz sie auf ihn sei, wie sehr sie ihn liebe und dass sie immer nur sein Bestes wolle.


  Ron meldete sich wieder. Seine Stimme klang erstaunlich betroffen und unsicher. »Stimmt etwas nicht, Kate? Du klingst so seltsam. Du machst den Kindern Angst.«


  »Ich wollte sie nicht beunruhigen«, sagte sie. »Vielleicht ist es nur Jeanettes schreckliche Situation. Sie bringt einen dazu, darüber nachzudenken, wie viel Glück man in seinem eigenen Leben hatte und immer noch hat. Und sich auch die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen, die nicht so gut waren. Es tut mir Leid, dass ich in deinem Leben so viel Unruhe verursacht habe, Ron.«


  »Du? Nein, es war ...«


  »Ich war es, Ron. Ich ganz alleine. Du bist ein guter Mann, und es wäre für dich besser gewesen, wir hätten uns niemals kennen gelernt.«


  »Aber dann gäbe es Kevin und Lizzie nicht.«


  »Ja, das ist wahr. Sie sind unsere Glanzleistung.« Sie schluckte. »Bist du glücklich, Ron?«


  »Ich?« Er klang überrascht. »Nicht vollkommen, aber durchaus angemessen. Absolutes Glücklichsein kann man nicht zweimal erwarten.«


  Die Bemerkung verwirrte sie. »Zweimal? Wann war denn das erste Mal?«


  »Vor etwa zehn Jahren, als wir noch dabei waren, unsere Praxen aufzubauen und die Kinder gerade mit der Schule anfingen. Ich… ich dachte, wir wären das perfekte Team, du und ich, und dass unsere Möglichkeiten grenzenlos wären. Ich war in meinem ganzen Leben davor noch nie so glücklich gewesen. Und ich hätte niemals geglaubt, dass ich überhaupt jemals so glücklich werden würde. Und du warst ein Teil davon, Kate. Du hast es möglich gemacht. Also sag nie mehr, ohne dich wäre es mir besser ergangen.«


  Kate rannen die Tränen über die Wangen. Sie brachte kein Wort hervor.


  Bitte frag mich nicht, ob ich jemals so glücklich war, dachte sie, denn ich glaube nicht, dass ich in meinem ganzen Leben jemals richtig glücklich gewesen bin.


  Es gab wohl glückselige Augenblicke mit den Kindern und die Hoffnung auf diesen Zustand mit Jeanette, aber das wahre Glück wartete immer um die Ecke oder hinter dem nächsten Hügel.


  Schließlich hatte sie sich so weit gefasst, dass sie wieder sprechen konnte. Ihre Stimme klang rau. »Du bist ein guter Mann, Ron. Ein guter Vater und ein besserer Ehemann, als ich eine Ehefrau war. Vergiss das nie.«


  »Mir gefällt der Unterton nicht, Kate. Du bist …« Er senkte die Stimme noch weiter. »Du klingst deprimiert. Du denkst doch nicht etwa daran, irgendetwas Schlimmes zu tun, oder?«


  Sie musste dieses Gespräch beenden. Schnellstens. Ehe sie zusammenbrach.


  »Ron«, sagte sie in einem missbilligenden Tonfall, »nach all den Jahren solltest du mich ein wenig besser kennen. Es ist nur, dass ich von den Kindern noch nie so lange getrennt war und dass mich das, was hier geschieht, so plötzlich mit dem Tod konfrontiert, und das hat mich zu der Überlegung gebracht, was wohl wäre, wenn mir auf dem Nachhauseweg irgendetwas zustieße. Es sieht so aus, als nähmen wir uns nie die Zeit, den Menschen, die wir lieben, mitzuteilen, wie viel sie uns bedeuten. Daher wollte ich den Kindern nur klar machen, wie wichtig sie mir sind und wie Leid es mir tut, dass ich dich verletzt habe. Das ist alles, okay? Ich komme bald nach Hause. Oh, da ist jemand an der Tür. Ich muss jetzt Schluss machen. Mach’s gut.«


  Kate betätigte die Ausschalttaste und kniete auf dem Fußboden, starrte den Telefonhörer an und musste sich gegen einen neuerlichen Weinkrampf wehren. Mein Gott, sie wollte diesen Schritt wirklich nicht tun, doch es gab keine andere Möglichkeit. Für Kevin, für Lizzie und, ja, auch für sie selbst musste sie es durchziehen.


  Sie legte ihre Gefühle auf Eis, während sie nach dem Reisewecker griff. Die beiden Zündkapseln baumelten an ihren Verbindungsdrähten, während sie die Weckfunktion für 10 Uhr abends programmierte. Der Zeitpunkt war mehr als eine reine Schätzung. Sie hatte von der Einheit genug erfahren, um zu wissen, dass sich der neue Treffpunkt nicht in der Nähe befand und dass die Mutation in einen sich durch die Luft verbreitenden Erreger nicht innerhalb von Minuten ablief. Sie nahm an – hoffte es inständig –, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt mitten unter ihnen befand.


  Behutsam setzte sie die Zündkapseln wieder in die Löcher ein, die sie vorher schon ausgefüllt hatten, dann leerte sie ihre Schultertasche und legte die Konstruktion vorsichtig hinein. Ein Geschirrtuch von der Spüle bedeckte die Bombe, dann wurde der Inhalt der Tasche wieder eingepackt und darauf drapiert.


  Sie suchte sich einen Schreibstift und einen kleinen Notizblock und schrieb Jack eine kurze Nachricht. Sie wies auf die bevorstehende Mutation hin und erläuterte ihren Plan, sie aufzuhalten. Sie wusste nicht genau, wohin sie sich wenden würde, aber wenn er ihr folgen könnte und rechtzeitig dorthin käme – vor zehn Uhr – fände er vielleicht eine andere Lösung, eine Lösung, die sie nicht ihr Leben kosten und ihr stattdessen erlauben würde, daran teilzuhaben, wie Kevin und Lizzie aufwuchsen und sie vielleicht irgendwann zur Schwiegermutter und Großmutter machten…


  Doch im Augenblick war dies die einzige Möglichkeit.


  Nun… wo sollte sie die Nachricht deponieren? Sie sollte nicht an einer Stelle liegen, wo die Einheit sie sehen konnte, wenn sie die Kontrolle übernahm – das würde ihren Plan zum Scheitern bringen. Sie schaute sich um, und ihr Blick fiel auf den Mikrowellenherd auf dem Fußboden.


  Natürlich.


  Kate hob ihn hoch und stellte ihn zurück auf die Anrichte, dann zog sie sich den Tragriemen ihrer Schultertasche über den Kopf, so dass er quer über ihre Brust verlief. Er sollte auf keinen Fall herunterrutschen.


  Sie war bereit.


  Dann entdeckte sie Jacks kleine Pistole. Die könnte sie ruhig auch an sich nehmen. Wenn es um Tod und Vernichtung ging, sollte sie sie zur Hand haben. Sie verstaute sie in ihrer Hosentasche.


  Jetzt kam das Schwierigste: das Ausschalten des Mikrowellenherdes. Dazu brauchte sie nur die Tür zu öffnen. Gleichzeitig wäre dies ein Ort, wo sie die Nachricht für Jack verstecken könnte. Die Einheit würde niemals in den Herd hineinschauen, aber Jack würde die offene Tür sehen… zumindest hoffte sie, dass er sie sah.


  Mit dem Brief in der rechten Hand griff sie mit der linken nach der Türverriegelung, doch ihre Hand wollte ihr nicht gehorchen. Sie schien die Folgen zu kennen. Sie zwang sie zum Handeln – sich nicht gegen die Einheit zu wehren – und die Fingerspitzen, den Riegel zu berühren.


  Gibt es keine andere Möglichkeit, fragte ihr Geist verzweifelt. Es muss doch eine Alternative geben.


  Nein. Es gibt keine.


  Kate zog an dem Riegel. Während die Tür aufsprang und der Mikrowellengenerator sich ausschaltete, schob sie den Brief hinein…


  … und fast im gleichen Moment ist da wieder der Klang, die Berührung, die Präsenz der Einheit.


  Kate! Du bist zurück! Und du bist allein! Das heißt, dass du bei uns bleiben wirst! Das ist wunderbar, Kate. Wir haben dich so vermisst.


  Und sie weiß, dass es stimmt. Man kann innerhalb der Einheit nicht lügen. Die liebevolle Aufnahme erzeugt ein Gefühl der Wärme in ihr… so wundervoll. Warum hat sie sich jemals dagegen gewehrt? Sie erinnert sich vage, traurig, ängstlich gewesen zu sein. Aber weshalb? Angst vor dem Alleinsein? Das kann sie sich nicht vorstellen. Sie wird nie mehr allein sein.


  Sie erahnt Die, die Jeanette war, draußen auf der Treppe, wo sie an der Haustür wartet, um sie zur Versammlung zu bringen. Kate liebt sie, aber nicht mehr, als sie jeden anderen Angehörigen der Einheit liebt. Dumpf erinnert sie sich, sie auf eine fleischlichere Art und Weise geliebt zu haben, aber das ist jetzt vorbei.


  Sie schließt die Tür des Apartments auf und geht die Treppe zu Jeanette hinunter. Der heutige Abend wird wunderbar. Der Große Sprung wird sie zur Großen Unvermeidlichkeit führen, und sie wird ein Teil davon sein. Sie fühlt sich so sicher. Das ist es, wohin sie wirklich gehört. Alles andere würde heißen, nicht richtig zu leben…
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  Der plötzliche Applaus und die Freudenrufe erschreckten Sandy.


  Seine Aufmerksamkeit war kurzzeitig abgelenkt gewesen. Er hatte in seinem Leben schon mehrere langweilige Partys besucht, aber diese hier schoss den Vogel ab. Sechs Leute saßen stundenlang herum und sagten kein Wort. Und sie waren keinesfalls stumm oder taub. Sie benutzten auch keine Zeichensprache. Sie summten noch nicht einmal wie bei der Versammlung, die er vor einigen Tagen beobachtet hatte. Es geschah… nichts.


  Nach einiger Zeit erschien ihm das Ganze nicht mehr unheimlich, er wartete vielmehr gespannt darauf, dass etwas geschah. Und etwas würde geschehen – er entnahm es der Körpersprache der Versammelten. Vielleicht aber auch nicht. Trotzdem lag eine gewisse Spannung in der Luft. Vielleicht war irgendetwas schief gegangen. Was immer es war, Sandy hoffte, es noch in diesem Jahrhundert herauszufinden.


  Doch dann sorgte der aufbrandende Lärm – echte menschliche Stimmen – dafür, dass seine Aufmerksamkeit sich wieder auf das Wohnzimmer des Bungalows richtete.


  Freudige Gesichter, Lachen, sie umarmten einander ...


  Was geht da vor? Was habe ich versäumt?


  Und dann verfielen sie erneut in dieses betäubende Schweigen. Doch die Spannung schien verflogen zu sein. Sandy nahm jetzt nur noch freudige Erwartung wahr.


  Unheimlich. Furcht erregend.


  Vielleicht hatten sie die Absicht, Holdstock heimlich außer Landes zu schaffen oder mit der Sekte umzuziehen, um einer strafrechtlichen Verfolgung zu entgehen.


  Und dann bemerkte er, dass jemand das schwarz gerahmte Foto vom leeren Stuhl genommen und auf einen Beistelltisch gelegt hatte. Sandy konnte es jetzt sehen. Es verschlug ihm den Atem, als er das Gesicht erkannte: Ellen Blount, die Frau, die versucht hatte, den Erlöser von hinten mit einem Messer zu erstechen.


  Schlagartig wurde Sandy daran erinnert, dass diese harmlos aussehenden Menschen bereits einen Mann getötet hatten und einen zweiten hatten töten wollen. Und er stand hier und beobachtete sie. War er eigentlich ganz verrückt geworden? Er sollte lieber kehrtmachen und zusehen, dass er schnellstens von hier verschwand. Diese Leute waren Mörder, und wenn sie ihn dabei ertappten, wie er sie ausspionierte, würden sie sicherlich auch mit ihm kurzen Prozess machen.


  Setz dich in den Wagen, beobachte das Ganze aus sicherer Entfernung und halte dich bereit, um sofort zu reagieren. Das wäre jetzt das Klügste.


  Niemand jedoch machte Karriere, indem er immer nur auf Nummer Sicher ging.


  Und dann fiel ihm ein, was der Erlöser gesagt hatte: Wenn die Cops sich Holdstock nicht schnappen, dann statte ich ihm einen Besuch ab.


  Vielleicht sollte er ihn anrufen und ihm Bescheid sagen, was sich hier abspielte. Ein Besuch von dem Mann, den sie zu töten versucht hatten, brächte diese Party vielleicht ein wenig in Schwung.


  Sandy schlich sich davon und eilte zum Ende des Blocks, um sich den Namen der Straße einzuprägen, damit er die Adresse in der Voice-Mail des Erlösers hinterlassen konnte.


  Wenn schon nichts von selbst geschah, könnte Sandy die Ereignisse vielleicht ein wenig von außen beschleunigen.
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  Ein Bleigewicht schien plötzlich in Jacks Magen zu landen, als er feststellte, dass die Tür zu seiner Wohnung nicht mehr abgeschlossen war.


  Wachsam schlüpfte er hindurch und eilte in die Küche.


  »Kate?«


  Leer. Der Mikrowellenherd ausgeschaltet, die gesprungene Glastür offen – dabei hätte der Herd noch stundenlang in Betrieb sein müssen. Ein Messer auf der Anrichte, aber kein Blut.


  »Kate!«


  Sein Schlafzimmer, das Fernsehzimmer – leer. Keine Anzeichen für einen Kampf. Zurück zur Tür: keine Einbruchspuren. Was zum Teufel? Es sah so aus, als hätte Kate ganz einfach den Herd ausgeschaltet und wäre hinausgegangen. Aber das hätte sie aus freien Stücken niemals getan.


  Offensichtlich doch. Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich unter dem Einfluss der Einheit irgendwo durch die Stadt wanderte.


  Jack versuchte, einer aufsteigenden Panik Herr zu werden. Sie konnte überall sein. Warum? Warum hatte sie es getan? Er stand vor dem schweigenden Mikrowellenherd und starrte die gesprungene Glastür an. Er wollte sie schon kraftvoll zuschlagen, als er im Innenraum ein Stück Papier entdeckte. Er riss die Klappe auf, schnappte sich den Zettel und las.


  Er las erneut, wobei seine Zunge schlagartig pergamenttrocken wurde.


  Der Virus… mutiert zu einem durch die Luft übertragbaren Erreger… die Bombe…


  Er ging schnell zum Schreibsekretär, sah, dass die Schublade offen stand und leer war. Die Semmerling war ebenfalls verschwunden.


  Sie hatte die Bombe wieder zusammengebaut und sich selbst in ein Trojanisches Pferd verwandelt.


  Jacks Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, als er sich vorstellte, wie sie alleine in seiner Küche gesessen und an der Bombe herumgebastelt hatte. Wie verzweifelt musste sie gewesen sein, dass sie zu einem solchen Akt Zuflucht gesucht hatte.


  Warum, Kate? Er wollte die Frage hinausschreien. Warum konntest du nicht auf mich warten? Wir hätten das gemeinsam durchfechten können! Ich hätte das Ganze regeln können, wenn du mich gelassen hättest!


  Zehn Uhr… die Nachricht besagte, dass er, falls er etwas tun könnte, es vor zehn Uhr tun sollte. Er schaute auf die Uhr: 8:05. Weniger als zwei Stunden. Aber selbst wenn er zwei Tage zur Verfügung gehabt hätte – er hatte keine Ahnung, wo sie war.


  »Kate!«, flüsterte er, während er die Nachricht abermals las. »Wo bist du?«


  Sein Blick fiel auf das Telefon. Sie hatte es benutzt. Vielleicht…


  Er überprüfte ihre Voice-Mail. Eine Nachricht. Bitte!


  »Scheiße!«, zischte er, als er Palmers Stimme erkannte.


  »Ihr Freund Holdstock und was von seiner Sekte noch übrig ist, sind in ihr Clubhaus Starfisher Lane sieben in Ocean Beach, New Jersey, umgezogen. Vielleicht wollen Sie mal herkommen und es sich ansehen. Es ist noch abartiger, als Sie es sich vorstellen können.«


  Jack war schon unterwegs, noch ehe die Nachricht beendet war. Supermans Partner, Jimmy Olsen, hatte sich eingeschaltet. Ocean Beach. Er wusste, wo das war. Er brauchte sich nicht zu bewaffnen. Er war längst einsatzbereit. Was er brauchte, war Zeit.


  Die russische Lady hatte angedeutet, die Einheit würde einen Krieg, würde Hass, Tod, Angst, Schmerz und Vernichtung auslösen. Wenn es das war, was ihnen gefiel, was sie liebten, dann würden sie genau dies auch bekommen, und zwar reichlich.
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  Sandy saß in seinem Wagen, endlich geschützt vor dem feuchten, salzigen Wind, und überlegte, was er tun sollte. Fast zwei Stunden waren seit dem Partybeginn im Bungalow vergangen, und seitdem kein Laut von dort. Auch keine weiteren Aktivitäten außer dem Nachfüllen eines Colaglases oder dem Knabbern eines Kräckers oder eines Stücks Käse.


  »Gelangweilt« traf nicht annähernd seine augenblickliche Stimmungslage. Er hätte gerne gewusst, ob der Erlöser seine Nachricht abgehört hatte und ob er, wenn ja, schon unterwegs war. Das wollte Sandy auf keinen Fall versäumen.


  Ein Lichtblitz auf der benachbarten Straße weckte seine Aufmerksamkeit. Scheinwerfer, die sich dem Sektenbungalow näherten. Sofort verließ Sandy seinen Wagen und eilte in dieselbe Richtung. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, um beobachten zu können, wie zwei Frauen zur Haustür gingen. Sie öffnete sich, sobald sie sie erreichten. Er schlich weiter zu seinem alten Beobachtungspunkt und blickte durchs Fenster.


  Von den beiden Frauen hatte Sandy die Brünette bereits bei der Sektenversammlung gesehen, die durch den gemeinsamen eintönigen Gesang bestimmt worden war – aber die Blondine war ein neues Gesicht. Die Anwesenden begrüßten sie wie eine verlorene Tochter. Jeder umarmte sie – und noch immer sagte niemand ein Wort.


  Schließlich nahmen sie wieder auf den kreisförmig angeordneten Stühlen Platz. Als nur noch die Blondine stand, erstarrten alle anderen plötzlich und fixierten sie. Sie hingegen konzentrierte sich auf einen Gegenstand in ihrer Hand.


  Als Sandy ihn erkannte, wäre er beinahe durchs Fenster gesprungen. Er hatte diese winzige Pistole schon einmal gesehen.
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  Woher hast du die Pistole, Kate?


  Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie gesehen.


  Kate betrachtet den silbrig glänzenden Gegenstand in ihrer Hand. Als sie sich gebückt hatte, um ihre Schultertasche unter ihren Stuhl zu schieben, spürte sie etwas Scharfkantiges in der Hosentasche, das gegen ihren Oberschenkel drückte. Das ist es, was sie dann herausgeholt hatte. So klein, fast zu klein, um echt zu sein, aber aus Stahl und zu schwer für ein harmloses Spielzeug.


  Warum hast du das hierher mitgebracht?


  Ich wusste nicht mal, dass ich es bei mir hatte.


  Es gehört sicher deinem Bruder. Er ist sehr gefährlich. Aber nach dieser Nacht ist das nicht mehr von Bedeutung. Leg die Pistole weg und setz dich.


  Sie folgt der Aufforderung und platziert die Pistole neben eine noch halb volle Schüssel Kartoffelchips.


  Ja, sie muss Jack gehören. Er besitzt so viele Pistolen – sie hat sie selbst gesehen. Aber wie war diese Waffe in ihre Tasche gelangt? Sie ist froh, dass Die, die Jeanette war, sie von ihrem Bruder weg und irgendwohin gebracht hat, wo er sie nicht finden und abermals ihre Verbindung zur Einheit unterbrechen kann.


  Kate ist nur vier Stunden von der vollständigen Integration entfernt, und das ist für sie nahe genug, um uns bei dem Großen Sprung zu helfen, der in die Große Unvermeidlichkeit mündet.


  Kate weiß, dass die Einheit sich Sorgen gemacht hat, dass der Verlust von Der, die Ellen war, die Transformation unmöglich machen könnte. Offenbar ist eine bestimmte kritische Masse an Gehirnen nötig die mit dem Virus infiziert sind, um ein kollektives Bewusstsein zu bilden, und eine noch größere Masse, um die Mutation in Gang zu setzen.


  Man stelle sich nur vor… ein Virus, der fähig ist, nach Gutdünken seine eigene Mutation in Gang zu setzen. Eine solche Möglichkeit wurde in wissenschaftlichen Veröffentlichungen nicht einmal andeutungsweise in Erwägung gezogen. Ganze Lehrbücher müssten um- oder neu geschrieben werden…


  Nein, nicht um- oder neu geschrieben. Sie würden vernichtet werden. Denn sobald die Einheit die Große Unvermeidlichkeit erreicht hätte, wären keine medizinischen Lehrbücher mehr notwendig. Krankheiten werden der Vergangenheit angehören. Die Einheit wird Eindringlingen keine Chance mehr lassen – Bakterien und Viren werden schon beim Eindringen in einen Körper sofort erkannt und ausgeschaltet. Dank der Kontrolle der Einheit werden geschädigte Zellen oder mutierte Zellen, die zu Tumoren entarten können, sofort durch gesunde ersetzt. Erbkrankheiten werden ausgemerzt, weil alle defekten Gene repariert werden können – die falschen Basenfolgen der DNS werden durch die richtigen Sequenzen ersetzt. Arterien werden ständig gereinigt, Knochen bleiben kräftig und heilen, wie überhaupt alles Gewebe im Körper, nach Verletzungen wesentlich schneller.


  Die Große Unvermeidlichkeit wird für ein Goldenes Zeitalter der Gesundheit und Langlebigkeit der menschlichen Rasse sorgen.


  Kate kann es kaum erwarten.


  Aber zuerst der Große Sprung.


  Sie nimmt Platz und fasst die Hand von Der, die Jeanette war, zu ihrer Linken und Dem, der Charles war, zu ihrer Rechten, und die Empfindung des Einsseins durchdringt sie. Sie ist wichtig, sie ist Teil von etwas, das so viel größer ist als sie selbst, etwas, das diese Welt in ein Paradies verwandeln wird, und sie ist hier, am Ursprung und Teil der Transformation, die all das möglich machen wird.


  Die Luft beginnt zu leuchten. Kate schließt die Augen, doch das Leuchten bleibt, denn es kommt von innen, und sie spürt ein berauschendes Wirbeln, während ihr Bewusstsein sich zur molekularen Ebene vortastet, wo sie physisch miterlebt, wie die RNS des Virus sich zu neuen Sequenzen ordnet, die dem Virus gestatten, sich getragen von geringfügigsten Luftströmungen neue Wirte zu suchen und eine Vielzahl neuer Mitglieder zu erzeugen.


  Dies ist eine Form der Ekstase, die alles übersteigt, was sie je erlebt hat ...


  Und dann wird dieser Zustand durch ein lautes Krachen wie von einer zuschlagenden Tür brutal unterbrochen, und eine Stimme ...


  »Kate!«


  Und nun löst Jack ihre Verbindung mit Der, die Jeanette war, und ihre Sicht verändert sich, während auch der Kontakt zu Dem, der Charles war, unterbrochen wird ...


  »Kate, hörst du mich?«


  Sie schlägt die Augen auf und dreht sich um. »Was tust du hier, Jack?«


  Seine Augen funkeln, er hat das Kinn aggressiv vorgeschoben, und er beißt die Zähne zusammen. »Muss ich dir das wirklich erklären?«, knurrt er. Er packt ihren Unterarm und zerrt sie zur Tür. »Komm, wir verschwinden von hier.«


  NEIN!


  Nicht nur Kates Stimme – ein ganzer Chor in ihren Ohren und ihrem Kopf. Die Einheit ist aufgesprungen, hat die Hände protestierend erhoben.


  Jack zieht eine Pistole hinter seinem Rücken hervor. Groß, dunkel, scharfkantig liegt sie in seiner Hand. Er zielt damit an Kate vorbei auf die Mitglieder der Einheit.


  »Wer möchte als Erster damit Bekanntschaft machen?«


  Beim Anblick der Pistole kommt Kate eine Idee.


  Die kleine Pistole!


  Ja, Kate! Ja!


  Unterstützt und gelenkt von der Einheit befreit sie sich aus Jacks Griff und fischt die kleine Pistole vom Tisch. Während sie sie erhebt, steigert die Stimme in ihrem Kopf sich zu einem Brüllen.


  Erschieße ihn! Vernichte ihn!


  Jemand in der Einheit kennt sich mit Waffen aus, und wie von selbst zieht Kates Hand den oberen Teil der Pistole zurück und lässt ihn wieder vorschnellen.


  Ziele auf ihn und drück ab!


  Aber das kann Kate nicht tun. Sie will es auch nicht.


  Nein. Sie wendet sich zu ihm um. Ich habe noch nie mit einer Pistole geschossen und ich könnte danebenschießen.


  Schieß!


  Und wenn ich danebenschieße, nimmt er sie mir ab, und dann ist es aus mit uns.


  SCHIESS!


  Sie sieht ihn jetzt an, ihr Arm hebt die Pistole, richtet sie auf Jack, dann aber dreht Kate sie zu sich um und drückt die Mündung gegen ihren eigenen Hals.


  Nein, Kate!


  »Kate, was hast du vor?«, schreit Jack und erbleicht schlagartig.


  Die Einheit versucht sie zu zwingen, die Pistole zu senken, doch eine stärkere Macht, ein Aufbäumen von Kraft – von einem Punkt tief im Labyrinth ihrer Beschützerinstinkte innerhalb der primitivsten Regionen ihres Gehirns – fließt in ihre Arme und lässt sie in ihrer Haltung verharren.


  Lass mich reden! Ich kann ihn dazu bewegen wegzugehen!


  Plötzlich hat sie ihre eigene Stimme wieder.


  »Geh, Jack! Bitte.«


  »Nein.« Sein Blick ist auf ihre Kehle gerichtet, auf den Punkt, wo der Lauf seiner kleinen Pistole sich in ihr Fleisch drückt. Seine Stimme ist nur noch ein heiseres Krächzen. »Nicht ohne dich.«


  Sie sieht, wie seine freie Hand sich nach vorne schiebt, wie sein Körper sich anspannt, sich bereitmacht für den Sprung.


  »Ich weiß, was du denkst, Jack. Bitte, versuch es nicht. Ich schwöre bei Gott, dass ich hier und jetzt ein Ende machen werde, wenn du mir näher kommst.«


  Sein Blick wandert nach unten und bleibt an der Schultertasche hängen, die neben ihren Füßen steht. Warum starrt er darauf? Dann sieht er wieder sie an, und in seinem Gesicht spiegelt sich unsägliche Angst.


  »Kate, bitte. Sei vernünftig. Leg sie weg und komm mit mir. Jetzt. Es ist wichtig!«


  Sag ihm, dass du später mit ihm gehst.


  »Lass mir ein wenig Zeit, Jack, dann komme ich mit.«


  »Es muss jetzt sein!«


  Er sieht so nervös aus… so voller Angst… vor was?


  »Später, Jack.«


  Er befeuchtet seine Lippen mit der Zungenspitze und schaut an ihr vorbei. »Werden sie es dir gestatten?«


  Hinter ihr erklingen sieben Stimmen wie eine einzige: »Kehre in zwei Stunden zurück, und sie kann gehen, wohin es ihr beliebt. Du kannst sie mitnehmen, wohin du willst.«


  Je weiter, desto besser.


  Jacks Augen verengen sich. »Warum sollte ich euch glauben?«


  »Es ist wahr, Jack«, versichert ihm Kate. »Ich würde dich niemals belügen.«


  »Nein ...«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du mich mitnimmst, Jack.« Sie drückt die Pistolenmündung kräftiger gegen ihre Kehle. »Ich kann jetzt sterben oder später mit dir gehen. Du hast die Wahl.«


  Kate sieht qualvolle Angst im Gesicht ihres Bruders und hofft, dass er auf sie hört. Sie möchte nicht abdrücken. Nicht weil sie Angst vor dem Tod hat – sie würde ihr Leben freudig hingeben für die Einheit –, sondern weil es die Transformation stören würde.


  Plötzlich scheint Jack sich zu entspannen, als wäre er zu einem Entschluss gelangt. »In Ordnung. Zwei Stunden.« Er schaut auf die Uhr. »Mein Gott! Es ist 9:52 Uhr!«


  Sie erschrickt. 9:52! Warum macht diese Zeit ihr so viel Angst?


  »Geh, Jack! Verschwinde und geh ganz weit weg!«


  Ihre Worte – nicht die der Einheit. Warum hat sie das gesagt? Warum diese Dringlichkeit in ihrer Stimme, warum dieses Bestreben, ihn dazu zu bewegen, dass er sich entfernt? Sie kann es nicht erklären, aber sie weiß, dass er nicht hier bleiben darf. Er muss gehen – sofort!


  »Ich verschwinde«, sagt er schnell und weicht rückwärts zur Tür zurück. »Aber ich bin um Punkt 11:52 Uhr wieder da und erwarte, dass Kate vor dem Haus auf mich wartet. Wenn nicht …«


  Er beendet den Satz nicht, dann geht er hinaus.


  Hervorragend, Kate, sagt die Einheit, während sie die Pistole sinken lässt.


  Haben wir ihm die Wahrheit gesagt?


  Natürlich. Sobald der Große Sprung vollzogen ist, sollst du dich auf die Reise begeben – wohin und so weit du willst, um den Virus zu verbreiten, wo immer du gehst und stehst. Er wird glauben, er hätte unseren Plan vereitelt, stattdessen aber wird er unsere Arbeit tun.


  Kate spürt, wie eine weitere Woge angenehmer Wärme sie einhüllt.


  Du hast deine Sache gut gemacht, Kate. Du hast aus einem Feind einen ahnungslosen Helfer gemacht. Wir sind so stolz auf dich.


  Kate genießt ihre Anerkennung in vollen Zügen.
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  Was für eine Szene!


  Fragen rasten wild durch Sandys Kopf. Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Der Erlöser hatte erklärt, er sei von dem verstorbenen Dr. Fielding engagiert worden, um ihn vor der Sekte zu schützen, aber wer war die Frau, die er soeben dort herauszuholen versuchte? Seine Freundin?


  Und als sie sich die Pistole an den Hals gehalten hatte – was für ein aufregender Moment! Sandy konnte aus ihrer Stimme heraushören, dass sie es absolut ernst meinte, als sie abzudrücken drohte. Und als dann alle sieben Sektenmitglieder gleichzeitig redeten… Donnerwetter. Da war es ihm eiskalt den Rücken hinuntergelaufen.


  Niemand würde das jemals glauben. Er wünschte sich, eine Videokamera mitgenommen zu haben.


  Die Sektenmitglieder saßen jetzt wieder alle auf ihren Stühlen und hielten sich bei den Händen, und Sandy machte Anstalten, sich vom Fenster zu entfernen, um den Erlöser zu suchen, als die Haustür aufflog. Und abermals war es der Erlöser mit einer Pistole in der Hand, nur machte er diesmal nicht Halt und sagte kein Wort. Wie ein Raubtier stürmte er hinein, packte die Blondine, zog sie von ihrem Stuhl hoch, lud sie sich auf die Schulter und rannte wieder hinaus.


  Sandy stand wie erstarrt da, glotzte durchs Fenster und war genauso geschockt – und stumm – wie die sieben zurückgebliebenen Sektenmitglieder. Gerade eben war die Blondine noch bei ihnen gewesen, jetzt war sie weg. Zurück blieben nur ihre Schreie, die leiser werdend durch die Nacht hallten.


  Wollen sie denn nichts tun? Er entdeckte die kleine Semmerling auf dem Rauchtisch, wo die Blondine sie hingelegt hatte. Würde einer von ihnen sie ergreifen und die beiden verfolgen?


  Nein. Sie standen in ihrem aufgelösten Kreis da. Und dann, völlig unbegreiflich, begannen sie alle zu lächeln. Sandy beobachtete, wie die Rottweilerfrau ein Mobiltelefon hervorholte, eine Nummer eingab, und hörte sie sagen: »Ist dort die Polizei von Dover? Ich möchte eine Entführung melden.«


  Der Erlöser würde bald bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken! Sollte er ihn warnen?
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  »Entschuldige diese Höhlenmenschnummer, Kate«, sagte Jack zu der schreienden, austretenden und um sich schlagenden Frau auf seiner Schulter, »aber das ist der einzige Weg.«


  Er blickte über seine freie Schulter, um sich zu vergewissern, ob ihn jemand verfolgte. Die Straße hinter ihm blieb leer.


  So weit so gut. Er wusste, dass er noch ziemlich weit davon entfernt war, das Ganze als eine erfolgreiche Aktion betrachten zu können, aber er hatte jetzt Kate – und würde sie ganz bestimmt nicht im Stich lassen.


  Der erste Teil war einfach gewesen. Er hatte richtig vermutet, dass Kate die Semmerling beiseite legen musste, um die Hände ihrer neuen Gefährten wieder zu ergreifen. Er hatte ihr eine halbe Minute Zeit gelassen, ehe er sie geholt hatte. Er hätte um sich schießen können, aber mit Kate auf der Schulter hätte er einige der restlichen Sieben verfehlen können. Da war es schon besser, Kates Bombe das Werk endgültig verrichten zu lassen.


  Und im Augenblick musste er zusehen, dass sie beide sich so weit wie möglich von dem Haus entfernten, ehe sie explodierte. Und für den reichlich unwahrscheinlichen Fall, dass jemand von der Einheit überlebte, würde Jack zurückkehren müssen, um das Vernichtungswerk zu vollenden.


  Er hatte seinen Wagen auf dem Highwaybankett am Ende der Straße geparkt. Er brauchte nur noch einen halben Block zurückzulegen. Dann hinein mit ihr in den Kofferraum und so schnell wie möglich starten und das Weite suchen, als ...


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, und ein wütender Riese hämmerte ihm seine Faust in den Rücken und schickte ihn auf eine Flugreise. Er verlor Kate regelrecht aus den Händen. Sie prallten fast gleichzeitig auf die sandige Fahrbahn, und dann warf Jack sich auf sie, um sie unten zu halten und zu beschützen.


  Während sie unter ihm zitterte, als hätte sie einen epileptischen Anfall, blickte Jack zurück auf den Feuerball, der sich in den Himmel erhob und die letzten Reste des Einheitsbienenvolks mitnahm.


  Dann regneten die Bungalowtrümmer, einige in hellen Flammen stehend, ringsum herab.


  »Du hast es getan, Kate!«, stieß er hervor. »Du ...«


  Etwas Schweres prallte auf seine Schultern und seinen Hinterkopf…


  Als Jack wieder zu sich kam, war er ganz alleine auf der Straße. Ein Würgen der Übelkeit unterdrückend und leicht benommen quälte er sich auf die Knie hoch, angetrieben von Kates Stimme, die sich irgendwo hinter ihm befand und etwas schrie.


  »Jeanette! Jeanette!«


  Er wandte sich um und sah sie in Richtung des Infernos, das früher ein Bungalow gewesen war, davontaumeln. Er kam auf die Füße und schleppte sich hinter ihr her.


  Brennende Trümmer lagen überall herum – auf der Straße, auf Hausdächern – und der Bungalow, in dem Kate noch vor wenigen Minuten gesessen hatte, war – verschwunden. Nichts war von dem Gebäude übrig geblieben außer seinem Betonfundament. Wasser strömte aus geborstenen Rohrleitungen und verwandelte sich in der Hitze in Dampf. Die vier Fahrzeuge, die vor dem Bungalow gestanden hatten, waren allesamt Totalschäden. Ein halbes Dutzend umstehende Bungalows standen ebenfalls in Flammen.


  Er holte sie ein und riss sie herum. »Kate!«


  Sie war benommen, und ihr Gesicht spiegelte namenlose Überraschung wider, ihn ausgerechnet hier anzutreffen. »Jack? Was hast du hier zu suchen?«


  »Bist du es, Kate? Wirklich du?«


  Sie nickte, wobei ihr tränenüberströmtes Gesicht die Flammen reflektierte. »Ja, aber ...«


  Jack schlang die Arme um seine Schwester und drückte sie an sich. Vor unbändiger Freude und Erleichterung brachte er kaum ein zusammenhängendes Wort hervor. Kate war zurück. Er erkannte es genau. Die Einheit war verschwunden.


  »Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!«


  »Aber wo ist Jeanette!«, rief sie und stieß ihn zurück. »Ich muss sie suchen!«


  »Das ist unmöglich«, sagte er. »Du findest sie nicht mehr.«


  »Aber ich muss sie suchen!«, schluchzte sie. »Ich habe ihr das hier angetan!«


  Sie riss sich von ihm los. Jack beobachtete, wie sie sich den brennenden Trümmern näherte und von der Hitze zurückgedrängt wurde. Er wollte sie wegziehen, sie nach New York mitnehmen, doch er wusste, dass sie niemals mitgehen würde, bis sie absolut überzeugt wäre, dass sie wirklich nichts mehr tun könnte.


  Er blickte zur Straße. Wagen bogen vom Highway ab, näherten sich, die Insassen neugierig oder bereit, Hilfe zu holen. Gaffer kamen durch die schmale Straße herbeigerannt, von dem brennenden Spektakel angezogen wie die Motten vom Licht.


  Indem er sich umwandte, entdeckte er eine dunkle, verkrümmte Gestalt im Sand auf der anderen Seite der Bungalowruine. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Jeanette handelte? Fast Null, doch er rannte los, wich der Hitze des Feuers so gut wie möglich aus, und je näher er dem dunklen Gebilde kam, desto mehr sah es aus wie eine menschliche Gestalt.


  Er kniete neben dem versengten Körper nieder. Nein, nicht Jeanette. Jemand anders – ein Mann, das Gesicht von der Explosion fast vollständig zerstört, die Kleider von den herumfliegenden Trümmern zerfetzt, aber immer noch als Sandy Palmer zu erkennen. Wo hatte der sich denn versteckt?


  Der arme Teufel. Es sah so aus, als sollte er endlich den Ruhm ernten, dem er nachgejagt war – REPORTER STIRBT HELDENTOD BEI JAGD AUF MORDSEKTE! –, aber er würde sich daran nicht mehr erfreuen können.


  »O mein Gott!«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ist er tot?«


  Jack erhob sich, und er sah den Gaffer an, der die Frage gestellt hatte, gab ihm jedoch keine Antwort. Weitere Schaulustige kamen die Straße herauf. Außerdem konnte er das Geheul herannahender Polizeisirenen hören.


  Es wurde Zeit für ihn zu verschwinden. Er sah sich nach Kate um und entdeckte sie auf der anderen Seite unweit eines benachbarten Bungalows, der ebenfalls in Brand geraten war. Er machte Anstalten, zu ihr hinüberzurennen.


  »Hey, ich würde mich an Ihrer Stelle nicht zu nahe an diese Hütten heranwagen«, meinte ein anderer Schaulustiger. »Jederzeit könnte der nächste Propangastank in die Luft gehen.«


  Propangas? Hielten sie das für die Ursache? Natürlich, was sonst. Aber Jack wusste, dass der Tank des Bungalows die Explosionswirkung nur verstärkt hatte, verursacht hatte er sie nicht.


  Und dann erstarrte er, als er den verrosteten, anderthalb Meter langen Tank an der Seite des brennenden Hauses gewahrte, in dessen Nähe Kate stand. Die Flammen leckten bereits an seinem Gestell…


  »Kate! Geh weg von ...!«


  Die Explosion war nur ein müder Abklatsch der ersten – die Flammensäule war kleiner, der Knall und der Explosionsdruck betrugen höchstens ein Zehntel – und Jack geriet nur ein wenig ins Wanken, fing sich aber schnell wieder. Doch Kate wurde von der Explosion voll erwischt und durch die Luft geschleudert. Sie krachte gegen die Wand des benachbarten Hauses und landete auf dem Erdboden wie eine weggeworfene Puppe.


  Während die Gaffer aufschrien und die Köpfe einzogen und flüchteten, stürmte Jack zu der reglosen Gestalt im Sand, wobei er in einem fort wimmernd ein Wort wiederholte, das einzige Wort, das zu bilden sein von Angst zerfressenes Gehirn fähig war.


  »Nein-nein-nein-nein-nein-nein-nein …«


  Als er sie erreichte, sah er, dass ihr Haar angesengt und ihre Bluse mit Brandflecken übersät war, aber ihre Kleider hatten kein Feuer gefangen. Er wollte schon ein stummes Dankgebet zum Himmel schicken, als er das Blut bemerkte… und das gezackte Stück Metall, das aus ihrem Bauch ragte.


  Er sank neben seiner Schwester auf die Knie – nicht nur, um ihr näher zu sein, sondern weil seine Beine streikten. Seine Hände streckten sich instinktiv nach dem Metallfetzen aus, um ihn herauszuziehen, hielten jedoch inne, verharrten, unsicher, ängstlich, das scharfkantige Gebilde zu berühren oder irgendetwas zu tun, was die Situation noch verschlimmern würde. Schließlich ergriff er ihre Hand.


  »Kate! Kate! Lebst du noch? Ist alles okay?« Wie dämlich diese Frage war – sie war alles andere als okay.


  Flatternd öffnete sie die Augen. »Jack?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein mattes Flüstern. »Jack, was ...?«


  »Der Propangastank… er …« Seine Stimme erstarb, ihm fehlten die Worte.


  Er verfolgte, wie sie an ihrem Körper entlangblickte und sich dann auf das herausragende Metallstück konzentrierte.


  »O Gott.«


  Dieses hilflose Dahocken und tatenlos Zuschauen brachte ihn fast um. Jack musste irgendetwas tun.


  »Soll ich es herausziehen?« Sie ist Ärztin, dachte er. Sie wird wissen, was am besten ist.


  »Lieber nicht.«


  »Okay«, meinte er. »Dann bleibt es drin. Hilfe ist unterwegs. Hörst du die Sirenen? Du kommst bestimmt wieder auf die Beine.«


  Sie sah ihn jetzt eindringlich an. »Ich… glaube nicht.« Ihre Finger krampften sich um seine Hand. »Jack, die Dunkelheit… sie kommt auf mich zu, und ich habe Angst.«


  »Du wirst ganz sicher ...«


  »Nicht um mich. Um dich und Kev und Lizzie und alle. Es kommt, Jack. Der Virus ist noch immer in meinem Gehirn, und er lässt mich alles sehen. Die Finsternis wartet, aber sie wird bald kommen, und sie wird alles verschlingen.«


  »Kate, spar deine Kraft.«


  »Nein, hör zu. Nur eine Hand voll Menschen können sich ihr entgegenstellen… und einer von ihnen bist du.«


  Sie erinnerte ihn jetzt an die russische Lady. Es herrscht Krieg, und du bist ein Krieger.


  »Kate …«


  »Bitte, kümmere dich um Kev und Lizzie, Jack. Versprich es mir, und lass nicht zu, dass sie davon erfasst werden.«


  »Ich verspreche es dir. Und jetzt sei ganz ruhig.«


  Er blickte hoch und bemerkte ein halbes Dutzend Gaffer und hätte sie am liebsten allesamt erschossen.


  »Was glotzt ihr so blöde?«, brüllte er. »Verschwindet! Seht ihr nicht, dass sie schwer verletzt ist? Holt Hilfe!«


  Sein Blick kehrte zu Kate zurück, und sein Herz geriet ins Straucheln, als er ihre geschlossenen Augen sah. Doch sie atmete noch.


  »Kate?«


  Sie schlug die Augen nicht auf und bewegte die Lippen nicht. »Jack.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen.


  Er spürte, wie sie allmählich davonglitt. »Kate, geh nicht weg. Bitte, geh nicht …«


  Plötzlich überall zuckendes Rotlicht – zwei Streifenwagen, eine Ambulanz und eine laute Stimme. »Hier entlang! Hierher! Da drüben liegt eine schwer verletzte Frau!«


  Jack beugte sich über seine Schwester, brachte den Mund dicht an ihr Ohr. »Hilfe ist da. Hör zu, Kate – ich liebe dich, und ich werde dich nicht aufgeben. Halte noch ein wenig durch, und du schaffst es.«


  Und dann erschienen die Sanitäter, zwei Männer und zwei Frauen in Coveralls und mit Latexhandschuhen. Jack beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck sich von neugierig zu sorgenvoll veränderte, als sie Kate eingehender untersuchten. Er ließ sich beiseite drängen, während drei von ihnen sie mit routinierten Griffen auf eine Trage betteten und der Vierte bereits mit einem Arzt des nächsten Unfallkrankenhauses telefonierte, sich Anweisungen holte und durchgab, man solle einen Operationssaal vorbereiten.


  Jack blieb dicht hinter ihnen, als sie die Bahre zum wartenden Krankenwagen trugen – nicht rollten – verfolgte, wie sie sie ins Heckabteil schoben, und machte Anstalten, ebenfalls einzusteigen.


  »Ich komme mit«, erklärte er einem der Sanitäter. Er hatte dieses verrückte Gefühl, dass er, wenn er in der Nähe bliebe und ihre Hand festhielte, sie allein mit der Kraft seines Willens am Leben erhalten könnte.


  »Tut mir Leid, Sir. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


  Es zuckte in Jacks Hand. Am liebsten hätte er die Glock hervorgeholt, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Stattdessen packte er den Arm des Mannes. »Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden. Ich komme mit.«


  »Selbst wenn es Ihnen gestattet wäre, für Sie ist da drin kein Platz, und Sie wären nur im Weg, falls sie einen Kollaps hat.«


  Jack wich zurück. Im Weg wollte er auf keinen Fall sein.


  Er blickte am Sanitäter vorbei und konnte beobachten, wie die anderen intravenöse Infusionen an Kates Arme anlegten und sie mit einem Herzmonitor verbanden.


  Während sie danach die Hecktür zuschlugen, näherte sich ihm von rechts ein Polizist.


  »Kannten Sie die Frau?«, erkundigte er sich.


  Jack nickte, wobei er den Blick nicht vom Krankenwagen löste, während er sich entfernte.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte der Cop. Auf seinem Schulterstück war zu lesen DOVER TWP. POLICE.


  Jack setzte sich in Bewegung, um dem Krankenwagen zu folgen. »Ich will zum Krankenhaus.«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drehte ihn halb um.


  »Sir«, sagte der Polizist, »ich brauche ein paar Antworten, ehe ...«


  Er brach mitten im Satz ab und wich zurück. Jack war in diesem Augenblick zu allem bereit, notfalls auch zu einem Mord, und vielleicht erkannte dies der Polizist in seinen Augen. Jack zwang sich, tief Luft zu holen und beschwichtigend eine Hand zu heben: Frieden.


  »Ich fahre ins Krankenhaus. Wenn Sie Antworten brauchen, können Sie mich dort finden.«


  Er machte kehrt und rannte durch die von zuckendem Rotlicht erfüllte Nacht zum Highway und zu seinem Wagen. Der Polizist folgte ihm nicht. Vielleicht hatte er im Augenblick Wichtigeres zu tun wie – zum Beispiel die Gaffer vom Tatort fern zu halten, damit die Feuerwehr dorthin gelangen konnte, oder das gelbe Absperrband abzuwickeln wie der andere Polizist, an dem Jack vorbeigeeilt war.


  Mittlerweile in einen gleichmäßigen Trab verfallen, befand sich Jack knapp zehn Meter hinter dem Krankenwagen, als dieser den Highway erreichte und die Sirene einschaltete. Durch das seitliche Glasfenster sah er, wie die Sanitäter plötzlich eine hektische Aktivität entwickelten und wie einer von ihnen sich über Kate beugte und mit beiden Händen ihren Brustkorb rhythmisch bearbeitete…


  »Nein!«, brüllte er. »NEIN!«


  Sein Herz hämmerte wie mit Fußtritten gegen seine Rippen, während er sich in seinen Wagen schwang und hinter der Ambulanz herraste. Jack folgte dem Krankenwagen über den Mittelstreifen, dann nach Süden auf dem Highway, über eine Brücke aufs Festland und dann über einen verkehrsreichen anderen Highway. Dabei hielt er sich dicht hinter ihm und nutzte seinen Windschatten aus, als andere Fahrzeuge an den Straßenrand fuhren, um ihn durchzulassen.


  »Schneller! Schneller!«, rief er, während sie Meile für Meile fraßen.


  Wo war das gottverdammte Krankenhaus? Warum lag es so weit entfernt?


  Und die ganze Zeit kämpfte er gegen ein panikartiges Gefühl der Unwirklichkeit an. Das sollte eigentlich nicht mit Kate passieren, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie ist doch eine von den Guten, mehr noch, die Beste von den Guten. Das kann unmöglich Kates Schicksal sein.


  Endlich das Krankenhaus. Er rollte hinter dem Krankenwagen zum Eingang der Notaufnahme, wo er bereits einen Arzt warten sah. Jack war rechtzeitig aus dem Wagen heraus und presste das Gesicht gegen die Glasscheibe, um zu sehen, wie der Arzt den Kopf schüttelte und die Taschenlampe ausknipste, nachdem er damit in Kates Augen geleuchtet hatte.


  »Nein!« Jacks Stimme war nur noch ein Flüstern, als er zum Wagenheck ging, um den Arzt anzuhalten, während er ausstieg. »Sie müssen doch noch etwas tun können!«


  »Tut mir Leid«, erwiderte der Arzt. Er hatte dunkle Haut und sprach ein schnelles Englisch mit starkem Akzent. »Sie ist tot. Der Stahl muss eine Arterie verletzt haben. Ich fürchte, sie hätte nur durch eine Notoperation an Ort und Stelle gerettet werden können.«


  Erneut spülte dieses Gefühl der Unwirklichkeit über ihn hinweg. Sich gänzlich verloren vorkommend und innerlich abgestorben, lehnte Jack sich an den Krankenwagen. Die Beine drohten unter ihm nachzugeben, während er mit ansehen musste, wie Kates zugedeckter Körper ins Krankenhaus gefahren wurde. Irgendwie fand er noch genug Kraft, um der Bahre zu folgen. Sie wurde schließlich auf eine Tragbahre in einer der Untersuchungskabinen der Notaufnahme gehoben.


  »Ich möchte noch eine Weile bei ihr bleiben«, erklärte er mit brüchiger Stimme einer Krankenschwester mit pockennarbiger schwarzer Haut und grau meliertem Haar.


  »Natürlich.«


  Als sie sich entfernt hatte, hob Jack das Laken an und betrachtete Kates bleiches Gesicht. Sie sah unendlich friedlich aus, fast als schliefe sie. Er spürte, wie sich ein Druck in seiner Brust und seiner Kehle aufbaute und sich jeden Augenblick durch eine Explosion zu entladen drohte, als die Krankenschwester zurückkehrte.


  »Da draußen wartet ein Polizist, der mit Ihnen sprechen möchte.«


  Er hätte sie am liebsten angebrüllt, sie solle ihn in Ruhe lassen, verdammt noch mal! Doch er hielt sich im Zaum.


  »Kann ich noch ein paar Minuten haben? Und einen Schreibstift und ein Stück Papier, falls sie beides entbehren können?«


  Sie zog das Gewünschte aus ihrer Kitteltasche und legte es auf den Nachttisch.


  »Ich bestelle ihm, dass Sie in einer Minute herauskommen.«


  Als sie hinausgegangen war, hielt Jack das Papier mit dem Fingerknöchel fest und schrieb darauf Kate Iverson, MD, Trenton, NJ. Er steckte den Stift in die Tasche. Dann warf er einen Blick durch den Vorhangspalt und sah den Polizisten vom Explosionsort einen Kaffee trinken und mit der Stationsschwester schwatzen.


  Jack kehrte zu Kate zurück und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, dann verdrängte er das Gefühl der Trauer. Sie hier alleine zurückzulassen, kam ihm vor wie der schlimmste Verrat. Er kam sich furchtbar feige dabei vor, doch er durfte nicht bleiben. Er überzeugte sich noch einmal davon, dass der Polizist beschäftigt war, dann verließ er die Kabine zur anderen Seite und entfernte sich schnell. Automatenhaft folgte er Hinweisschildern, die ihn in die Halle und aus dem Gebäude hinausführten. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr los. Er entdeckte ein Schild, das auf die Abzweigung zu einer Panoramastraße hinwies, in die er einbog. Nach einiger Zeit öffnete sich auf der rechten Straßenseite ein Rastplatz, und er wusste, dass er hier anhalten musste, sonst würde er gleich explodieren. Er suchte sich eine Parktasche am Rand des Platzes und schaltete den Motor aus.


  Kate…


  Das Gefühl des Versagens war überwältigend. Gerade erst hatte er sie zurückgewonnen, und jetzt war sie wieder fort. Für immer und ewig. Und es war seine Schuld. Wenn er doch nur nicht auf sie gehört und stattdessen getan hätte, was ihm sein Instinkt geraten hatte. Wenn er nur diese verdammte Bombe nicht aufbewahrt hätte. Wenn er nur eher nach Hause zurückgekehrt wäre…


  Jack ließ die Stirn auf das Lenkrad sinken und wurde von einem Schluchzen durchgeschüttelt.


  Kate…


  


  Epilog


  


  Jack wartete zwischen den Bäumen, bis alle gegangen waren, dann schritt er den Abhang zu den beiden Arbeitern, der eine weiß, der andere schwarz, hinunter, die sich gerade anschickten, das Grab zuzuschaufeln.


  »Hey, Freunde, könnt ihr mich für ein paar Minuten hier alleine lassen?«


  Der weiße Arbeiter blinzelte ihn in dem geradezu obszön freundlichen Morgensonnenschein an. »Tut mir Leid, Mister. Die Zeremonie ist vorüber und wir müssen ...«


  Jack hatte bereits zwei Zwanzigdollarscheine in der Hand. Er streckte sie den Männern entgegen. »Eine zusätzliche zehnminütige Kaffeepause dürfte am Ende doch nicht allzu viel ausmachen, oder?«


  Die Männer sahen einander kurz an, zuckten die Achseln, nahmen sich die Zwanziger und schlenderten zu einem Pick-up, der in fünfzig Metern Entfernung geparkt war.


  Jack ließ sich auf ein Knie sinken und blickte auf den metallisch glänzenden Deckel des Sarges, der tief unten in der Grube stand.


  »Tut mir Leid, dass ich nicht früher kommen konnte, Kate. Ich habe es wirklich versucht, aber sie haben es mir nicht gestattet.«


  Die Explosion lag jetzt acht Tage zurück. Da der medizinische Leichenbeschauer den Fall erst noch bearbeiten musste und verschiedene Ermittlungen nötig waren, hatten die zuständigen Dienststellen ziemlich lange gebraucht, um Kates sterbliche Hülle freizugeben.


  Jack war mit Gia zum Abschiednehmen nach Trenton gefahren, hatte jedoch nicht angehalten, als sie die Leichenhalle erreichten. Nicht weil er der Situation in der Halle entgehen wollte – dem Schmerz in den Augen seines Vaters, dem tiefen Schock und Schmerz in den Augen der Nichte und des Neffen, die er nie kennen gelernt hatte – sondern wegen des Kerls mit der Kamera mit Teleobjektiv im Wagen auf der anderen Straßenseite.


  Jack achtete besonders wachsam auf genau solche Fahrzeuge.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass noch nicht mal ein Angehöriger der Freiwilligen Feuerwehr ernsthaft in Erwägung ziehen würde, dass eine Propangastankexplosion ein Haus derart beschädigen konnte, auch wenn es sich nur um einen aus Holz erbauten Bungalow handelte. Bombenspezialisten würden hinzugezogen werden. C-4-Spuren würden gefunden werden. Die Adressen der Opfer würden festgestellt, und, kaum zu glauben, eines von ihnen wohnte in dem Block in New York City, vor dem erst vor ein paar Tagen zwei Männer in ihrem Automobil ums Leben gekommen waren. Und das zweite Opfer hatte die gleiche Adresse. Eine Verschwörung über Staatsgrenzen hinweg? Das war ein Fall für die BATF.


  Danach brauchte man kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass die BATF alle Trauergäste der Beerdigungen von Jeanette Vega und Kate Iverson genauer befragen würde. Ein Foto von Jack würde von den Bewohnern des Arsley und vom Polizisten am Explosionsort erkannt werden, und dann wären die Steckbriefe blitzschnell in Umlauf, und die Jagd könnte beginnen.


  An diesem Morgen hatte er den Wagen und die Kamera vor der Kirche gesehen, und danach hier am Friedhof.


  Schweine.


  »Deine Familie hat gutes Blut.«


  Jack zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen, erkannte jedoch am Akzent, wen er erblicken würde, wenn er sich umdrehte. Die russische Lady und ihr großer weißer Hund standen hinter ihm. Er hatte keine Ahnung, wie sie es hatten schaffen können, sich ihm zu nähern, ohne dass er etwas gehört hatte. Aber das interessierte ihn im Augenblick auch nur wenig.


  »Was wissen Sie schon darüber?«, erwiderte er.


  »Eine sehr tapfere Frau. Sie hat die Welt vor unsäglichem Leid bewahrt.«


  »Und sie selbst hat am Ende unsägliches Leid ertragen müssen. Wie zum Teufel konnte all das passieren?«


  »Es ist Krieg.« Sie schaute sich um, blickte zum Himmel, auf das Gras, auf die ringsum stehenden Bäume. »Krieg, um all das zu zerstören.«


  »Und ich bin ein Soldat, stimmt’s?«


  »Mehr als ein Soldat. Du bist eine Waffe. Und wie eine Waffe musst du gehärtet, geschärft, geprüft und richtig eingesetzt werden.«


  Jack funkelte sie wütend an. »Von all dem will ich nichts wissen!«


  »Das zu entscheiden liegt nicht in deiner Hand.«


  »Warum dann ich?«


  »Wer weiß das schon?«


  Das führte zu nichts. Aber Jack musste dringend etwas wissen, und vielleicht konnte ihn diese Frau aufklären.


  »Trage ich für irgendetwas von dem, was Kate widerfuhr, Schuld?«


  »Nein. Du hast keine Schuld.«


  Das beruhigte ihn, aber nicht sehr.


  »Wessen Schuld ist es dann? Weil an der ganzen Situation einiges faul ist. Eine Frau, die meine Schwester liebt, hat zufälligerweise einen Gehirntumor, und während dieser behandelt wird, infiziert sie sich zufälligerweise mit einem Virus, der von einer Partei dieses kosmischen Krieges erzeugt wurde, in den ich offensichtlich auch verwickelt bin. Alles wirklich nur ein Zufall? Das glaube ich niemals.«


  »Das solltest du auch nicht. Es ist kein Zufall. Für dich gibt es keine Zufälle mehr.«


  Die Worte elektrisierten Jack. Keine Zufälle mehr… was sich daraus ergab, war schon beunruhigend genug, doch die absolute Sicherheit in ihrer Stimme raubte ihm geradezu den Atem. Er starrte diese seltsame Frau an, nicht sicher, wie er sie einordnen sollte.


  »Wer sind Sie, Lady?«


  »Deine Mutter.«


  »Schluss damit! Das sind Sie nicht!«


  »Doch, so ist es.« Sie deutete auf den Sarg. »Ich bin auch ihre Mutter. Und ich bin stolz auf sie. Die ganze Welt steht tief in ihrer Schuld.«


  Jack blickte wieder auf den Sarg. »Da haben Sie verdammt Recht.«


  Vor allem er hatte ihr alles zu verdanken. Er schloss die Augen, als ihm die Tränen kamen.


  Er spürte die Hand der fremden Frau auf seiner Schulter. Ihr Tonfall war tröstend.


  »Eine Tragödie. Aber der Krieg besteht aus Tragödien. Und es werden weitere kommen. Ein Speer hat keine Äste.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Jack begriff, dass er diesen seltsamen Satz schon einmal gehört hatte. Doch als er sich umwandte, um sie zu fragen, was zum Teufel sie damit meine, war er allein.


  Er sprang hoch und drehte sich langsam um. Sie konnte es in diesen wenigen Sekunden kaum bis zu den Bäumen geschafft haben, und von den Grabsteinen in der nächsten Umgebung war keiner groß genug, als dass sie und ihr Eskimohund sich vollständig dahinter hätten verstecken können.


  Jack stand allein am offenen Grab seiner Schwester, die Abschiedsworte der Frau als verklingender Widerhall in den Ohren.
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